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Dorrede 


Deutiche Provinzialge) hihlen fönnen im Allgememen auf 
N feinen großen Lejerfreis zählen. Dak und warum es mit dem 
E Clfab eine andere Bewandtnis habe, liegt vor Augen. a 
reiche Litteratur, welche innerhalb Iahresfrift erichten und io z 
4 ‚treffliche Letftungen wie Heinrich yon Treitichfes prächtigen Efjay Be 
und Adolf Wohhotlls Eurze Geichichte des Elfatjes aufzumetjen 
2 hat, legt dafür Zeugnis ab. EinerjeitS war der Wunich nach e 
3 Belehrung über das neue Neichsland jehr lebhaft. Anderer- a 
| jetts Ichten e8 mandem Gelehrten natürlich, feiner Ichriftitelfe- En, 
. ‚riihen Thättgfeit eine innere Beziehung auf Die großen Crs 
 eignilfe der Gegenwart zu verleihen. Gegenüber. der wechjel- 
K vollen Aufregung des Tages lag darin Troft und Sal. 
= ern auch wir Anfang Detobers 1870 den Plan faßten, 
n die entgegenfommende Stimmung der Zeit für ein ähnliches 
- Unternehmen zu gewinnen, fo (eitete. uns dabei der Gedanke, 
Ext IR ss eine Aufgabe Auen. in Weldjer bie ne “ 
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Wollen wir die wirkenden Kräfte, die mafgebenden Far 1 


toren unsrer biftorifchen Entwidelung ans Licht Itellen, jo fönnen - | 


wir die Kenntnik individueller Eigenart der deutichen Stämme, 
Landichaften, Stammestheile nicht entbehren. Die Aufmerk 
Tamfeit der Gelehrten war bisher meist nur den niedrigeren 
Problemen diefer Gattımag zugewendet. Was fi für Charaf- 
teriftif einzelner Stamme ausgibt, find in Der Negel wenige, 
unzuverläfltg beobachtete, ohne Wahl und Prüfung zujammen- 
geraffte Züge des gegenwärtigen Zujtandes. Selten hat man 
die Einwohnerichaft eines beitimmten Lanpditriches als ein Impdi- 
viduum betrachtet und feine Schieiale wie die alljeitige Cnt- 
faltung einer einheitlichen Periönlichkett darzuitellen gejucht. 

Hter Fam dazu, daß es fich um eine Provinz handelte, die 
für das gefammte Deutichland merfwindig viel geleiltet hat. 
Die Hoffnung war nicht unbegründet, daß eine conjequente 
Durcharbettung des Stoffes zu Forichungen und Unterjuchun- 
gen zwingen würde, welche der Ddeutichen Geichichte jelbit zu 
gute fommen und manche Lüden in ihr ergänzen müßten. Das 
Problem ver Betheiligung einzelner Provinzen an dem natio- 
nalen Gulturleben ließ ji auf diefe Wetje beitimmter und 
fruchtbringender al3 durch theoretiiche Grörterungen aufftellen. 

85 galt Freilich zunächit nur Thatlachen zu Sammeln, die 
zeritreuten Züge zu einem anfchaulichen Bilde zu vereinigen, 
nichts Welentliches zu übergeben und als oberfte Frage Ttreng 
im Auge zu behalten: worin beiteht die Eigenthümlichfeit und 
woher rührt Jie? i 

Diele Fragen allleitig und vellitändig zu beantworten, 
das manmntgfaltige Miaterial zu generellen Folgerungen zu ver- 
werthen und auf ein einfaches Nejultat zu bringen; das fonnte 
jo wünichenswerth e8 auch wäre, weder der Zmedf nod) die 
Aufgabe des vorliegenden Buches fein. — 
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Gern würden wir überall dankbar verzeichnet haben, was 
uns die Zeritungen umlerer Vorgänger erbrachten. Gern hätten 
wir uns gerechtfertigt, wo wir von ihnen abwichen; gerne die 
Duellen angeführt, wo uns die Vorarbeiten im Stich ließen. 
&8 wäre lehrreich gewejen zu jeben, wie viel die eliähilche 
Geichichte den Elfälfern, wie viel den Deutichen verdankt: den 
Sranzofen verdankt fie nichts. 

Kir muhten auf folche Belege und Anmerkungen leider 
verzichten, um den Umfang des Buches nicht allzufehr anzu= 
ichwellen und dadurch die weitere Verbreitung zu hindern. 

Dem Kundigen brauchen wir nicht zu Tagen, dab wir 
uns jo viel als möglich an die eriten Duellen hielten. Aber 
thetlö haben viele neuere Schriften durch den beflagenswirdigen 
Untergang der Straßburger Biblisthef, deren Schäge ihnen 
noch zu Gebote ftanden, eine Art Duellenwerth erhalten; theils 
war uns nach vielen Seiten hin Durch te der Wer gezetat, 
geebnet oder eripart. 

Die ehrenwerthe und Feige, aber unfritiiche, trodene und 
etwas Außerlihe „Geichichte des Elialfes* von Strobel umd 
Engelhardt haben wir auf Schritt und Tritt zur benugen umd 
zu jchäßen, aber much zu berichtigen und zu verpollitändigen 
Gelegenheit gehabt. 


Auf die einheimiichen Leiltungen, durch welche dietes von 
1841 bis 1849 erichtenene Werk ergänzt wird, tit großentheils 
Ichon in unferem 23. Kapitel wentaltens durch Nennung der Ver- 
fafjer hingewieien. Aber für ganze große und wichtige Par- 
tien, inöbeiondere des getitigen Lebens, wird die Lofalforihung 
durch Deutiche Gelehriamfeit ganzlih in Schatten geitellt. Die 
anregenden Biographien von Spa wollen für die ältere Zeit 
ausdruclich nichts anderes Tein, als eine Populariitrung rechte: 


VI 
rheinticher Arbeiten, während fie für die neuere und neutejte 
Sntwidelung den wichtigiten Beitrag liefern. 

Für die ältere Verfalfungsgelchichte find die Werfe von 
Schöpflin und Grandidier auch heute nody neben Etrobel un- 
entbehrlich. Doch ift nun durch Hegel die Einfiht in Die 
Sntwidelung des Straßburgiichen Gemeinmwejens auf das 
wejentlichfte gefördert. Auch die Duellenfchriftiteller der älteren 
Zeit liegen uns in einer Neihe von guten Ausgaben vor. Da: 
gegen tit an Metenfammlungen und Publicationen für Die 
neuere Gefchichte des Glfalies fein Meberfluß vorhanden. Nur 
die Documents historiques tires des archives de Strasbourg 
von SKenbinger und für die Geichihte der Annexion von 
Straßburg die jehr Schätbare fleine Sammlung von Gofte, 
Jowie für einen einzelnen Puncet des Dreiktgjährigen Sirteges 
eine intereflante Publication von Meuß in der Revue d’Alsace 
wären hier zu erwähnen. Die Mittbeilung auf ©. 277 be- 
ruht auf einem Netenttüd des Wiener Staatsarchives. Fir 
die franzöfiiche Nevolutton und jpectell für die Auffafjung der 
Thätigfeit Eulogius Schneiders im Ellaß tft zu den Xrbeiten 
von Heit jebt die danfenswerthe Nettung von Benedey ge- 
treten. 

Der glänzendfte Zweig eljälfticher Localforfchung it Die 
Veltgtonsgeichichte, obwol auc biev mande Deutjche fördernd 
eingriffen. Karl Schmidt? Arbeiten über die Myftifer erhal 
ten, abgejehen von Monographien uber Meifter Edard, jebt 
durch Die ausgezeichneten Unterfuchungen von MW. Preger eine 
böchit beachtenswerthe Sortbildung. Ueber die Keber des 
Mittelalters belehren Auflage von K. Schmidt und Nöhrid;, 
über dte Straßburger Beginen Schmidt in der Alfatta, über die 
Konnen zu Unterlinden Greitbs „Myftif im Predigerorden.“ 
Neber Getler von Katjersberg zulegt die Differtation von Aug. 
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Stöber. Ueber die Nteformationsgeichichte Die befannten I8erfe 
von Nöhrich, Sung, Baum, 8. Schmidt (Peter Mtartyr, 
Art. Sacob Sturm bei Herzog). Die Zanchriche Streitigfeit 
(©. 250) am beiten in Schmeizers „Gentraldogmen.” Das 
firchliche Leben Der ipäteren Zeit erhält insbeiondere Durd) 
Köhrihs „Mittbeilungen“ Licht. TIholud hat auch für Strab- 
burg aus Driginaldsceumenten geichörft. 

Um zur Gefchichte der profanen Witffenichaften tberzu- 
geben, jo war dielelbe natürlich aus der Biographien von 
Melchior Adam und Henning Witte und den Spectalgeichichten 
der einzelnen Sacher zulammenzuftellen. Georg Obrecht (©. 256) 
it von Nofcher (Die deutihe Nattonalöfonomif an der Örenz= 
icheide de8 16. und 17. Sahrbunderts) charafterifirt. Was 
den Humanismus anlangt, To bat 8. Schmidt über das Kapitel 
von St. Ihomas, über Veter Schott, Thomas Wolf, Iohannes 
Sturm theils in befonderen Schriften, theil8 in Auflägen der 
Revue d’Alsace gehandelt. &3 waren ferner für Dringenberg 
Nöhrih und Dorlan (Revue d’Alsace 1855 p. 308), für 
Wimpheling Wisfowatoff, Für Beatus Nhenanus Mlähly 
(Altatia), für Dtmar Luscinius Walchner (Iobann v. Bot: 
heim ©. 172) zu vergleichen. 

Die Litteratur der elfälliichen Dichtunagsgeichichte aufzus 
zählen, jcheint ung überflüifig. Ueber das Neue was wir hier 
zu jagen hatten, namentlich über unieren Bericht von dem 
Drama des 16. und 17. Sahrhunderts, Toll an einem anderen 
Orte Nechenfchaft abgelegt werben. 

Meber Gerichte der Mufit gaben Winterfeld und Lob- 
ttein die nötbigen Aufichlüffe Fur die Kunitzeichichte bot 
Strobels elfähftiches Künftlerwerzetchniig (bei Schreiber, Müniter 
zu Straßburg) eine bequeme Grundlage, aber auch nur diefe. 
Adlerd Irheit über das Straßburger Münfter (Deutiche Bau- 
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zeitung 1870) fam exit unferer zweiten Auflage zu gute, 
Daniel Spedlin tft von 2. Schneegans (Eliäfftiihe Neujahrs- 
blätter 1847) und Spach gejchildert. Für die Stunjt Der Ge- 
genmwart war aufer Julius Meyers Geichichte der Frangöftichen 
Malerei ein Artikel von E. Münk in der Revue d’Alsace 
1870 zu Mathe zu zteben. 

Ueber die materiellen Snterefjen, ISnduftete und Handel, 
Kochkunit, Speile und Trank, Preife der Lebensmittel u. |. w. 
verbreitete fih Gerard in trefflichen Aufiägen (’Alsace & 
table; Revue d’Alsace 1850 p. 55). Ueber allexlet cultuchiftort- 
ichen Sleinfram, Geibler, Pfeifergericht, Noraffen, Bildnis 
Karls IV. am Münfter und dergl. gewähren die Bände der 
„NM latia“ das meiste. Statiftiiche Angaben liefert ein Hermes 
jeltenes Büchelhen von Stlbermann und die zum Theil daraus 
geichöpften Notices historiques, statistiques et litteraires 
sur la ville de Strasbourg von S. $. Hermann. | 

Die Description du Bas-Rhin ftand uns ebenjo wenig 
zu Gebote wie die Aberfichtliche Gefchichte des Niederelfafjes 
von 2. Spadh. Mteift waren wir für die Zuftände des 19. 
Sahrhunderts auf Baquol-Niftelhubers Alsace ancienne et 
moderne angewieien. Das geiltige Leben der lebten Sahr- 
zehnde ilt neuerdings von Spach zum Gegenitande jehr ein- 
gehender und gehaltreicher Artikel in der „Steahburger Zeitung“ 
gemacht worden, die wir im einzelnen für die vorliegende 
zweite Ausgabe dankbar benusten und die wir im ganzen als 
eine werthuolle Beltätigung unferer Auffafiung betrachten 
Dürfen. 

Dab wir alle uns befannt gewordenen Vtecenfionen des. 
gegenwärtigen Buches Jorgfältig erwogen und gewillenhaft bes 
rucfichtigten, bedarf faum der Verficherung. Wieder ift es 
vor allen Herr Ludwig Spady, der fi durch eine ausführlihe 
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Beiprehung in der „Straßburger Zeitung“ ganz bejonderen 
Anivruh auf unlere Dankbarkeit erworben hat. 

Dürfen wir diejen liebevollen Antherl, den ein gehorener 
Ehäflfer unjerem Werfe Ichenfte, als eine aute Vorbedeutung 
anfehen? Dinfen wir hoffen, dab die Eliifjer in nicht alu 
ferner Zeit die Geichichte ihres Landes aus Dentelben Gelichts- 
yıncten betrachten werden, aus denen wir te zur Ichreiben ver- 
tuchten ? 

Nenn wir am Schluffe umlerer Erzählung alle Brleger 
Deutichen Getiteslebens als die ficheriten, obaleich unfreimilligen 
Verbündeten der nationalen Sacde binitellten, To freut es uns 
zu beobachten, dab die Natur der Dinge ichen jest Ttark gemug 
war, um dem deutichen Staate jogar freiwillige Alltirte aus 
Diejen Kreilen zuzuführen. Wer heute deutiche und eliälftiche 
Zeitichriften aufmerfiam Durchblättert, der entdecdt immer mehr 
und mehr Gelehrte und Schulmänner, die Tich rüdbaltslos 
dem neuen Negimente anichlieten. Auf dem Gebiet der Voelte 
diejelbe Ericheinung. Der reformirte Pfarrer Ph. Candidus 
endet aus Ddella der alten Heimat feine Grüße, feinen jubelt- 
den Slüdwunid: 

Sn deiner Waffen Ttolger Zier, 

Mein Volt, mein Volk, wie Dank ich Mir! 
„seßt jimmer Ditich” Tür alle Zeit 

Von nun an bis in Ewigfeit. 

Suftav Mühl befingt Germaniens Wacht auf den Bo: 
gejen. Karl Hadenichmidt huldigt dem deutichen Katler zum 


- Sieg: und Krönungsfeite. Und Adolf Stöber wendet jtch zur= 


nend gegen die franzöftichen Schürer und Wühler, die aus dem 
Eliat ein conipirirendes Venetien machen wollen: 

Jticht Länger jollt ihr unfer Vol£ verwälichen! 

Wir find der alten Mutter Sohn’ auf's neue; 

Shr jchwören wir, nicht Hab, nein — ew’ge Treue! — 
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Bon deuticher Ginheit, von neuer deutiher Macht und 
Herrlichkeit haben zuerft die Dichter gefungen, und Die 
Männer der That find dann nicht ausgeblieben. Mögen auc) 
im Eljat die Dichter den Weg weilen, und alle Gdlen ihres 
Yandes ihnen bald und willig folgen. — — 

Wir Fünnen diefe Vorbemerkungen nicht Ichlieken, ohne 
den verichtedenen Bibliothefsvorftänden, welche und inöbelondere 
bei Durchforihung der Kitteratur des 16. und 17. Sahrhunderts 
auf das Bereitwilligite unteritüßten, und Hern Profellor 
William Unger, welcer die außerordentliche Freundlichkeit 
batte, vorliegende zweite Auflage mit einem Bilontffe Sacob 
Sturms zu Schmücden, — unjeren ergebeniten und herzlichiten 
Dank zu jagen. 

Wien, 25. November 1871. 


Die Verfafer. 





Snhalt 


Grftes Kapitel, 
Aelteite Gejchichte des Eljafies 
Zweites Kapitel. 
Neichsitädte a 
; Drittes Kapitel. 
Mönds- und Kitterdichtung 

DVieries Kapitel. 
Berfajjungsfumpf und Bürgerzwiit 

Fünites Kapitel. 
Hütoriter und PMiyftifer a 
Sechjtes Kapitei, 


S 


as Strapburger Nünfter . 
Siebentes Kapitel. 

Die eriten Yranzofenfriege 
Actes Kapitel. 
Kaifer Dlarimtlians Zeit und der Bauernfrieg 

Neuntes Kapitel. 
Reformatoriihe Bolksttimmungen . 

Behntes Kapitel. 
Predigt, Satire, Schule . a 
Eiites Kapitel, 
Die Keformation NE ee 
Zwölftes Kapitel. 
Die Brotejtantenfriege Eh 
Dreizehntes Kapitel. 
Lutherthum und GCalyinismus i 
Bierjebntes Kapitel. 
Auf Der Höhe der Cultur 


Seite 





un! 
N 
AR: 





Gegenreformation 


. Der dreifjigjährige Krieg 


Em 
U 


 Geiftige Zwitterjhaft 





Fünfzehntes Kapitel. 


Sesarehnies Kapitel. } 
Kenaiffance und Bollathum: in'ber Litteratur.. .. . . 2 
Siebzjehntes Kapitel. 


| Achtzehntes Kapitel. 
Der Fall von Straßburg ech: 
Keunzehntes Kapitel. 
Die Univerfitit Straßburg . 
BSwanzigftes Basilen 
- Kranzöftihe Verwaltung j 3 
Einund;wanzigftes Rabiiet, 
Die Revolution . Yerge: BARS ELNAN BR 
Smeimbwaron ae. 


Die Napolennifche Herrichaft und die Deutfchen Sreiheitsfriege 


Dreiundzwanzigftes Kapitel. 


VBierundzwanzigftes Kapitel. 


Gegenwart und Zufunft 

















Erites Kapitel. 


Arcltefte Gefchichte des Elfaß. 


Gait zwei volle Sahrtanfende find vorübergegangen, feıt zum 
eritenmale germantiche Völker mit der altrömtichen Welt zufammen- 
Itießen und die Gefchichte zu berichten wei, wie Die Deere ber 
-römiichen Gonfuln vor den germanifchen Streitern flohen. Sie 
hatten den Norden Europas verlaffen und Durch die Gaue Der 
Kelten fih den blutigen Weg zu den Päfjen des obern Staltene 
gebahnt. „Die Südländer, — jo erzählt der neueite deutjche Geichicht- 
ichreiber des alten Roms — jahen mit Berwunderung dieje hohen 
ichlanfen Geitalten mit den tiefblonden Inden und den hellblauen 
Augen, die derben jtattlichen Frauen, die den Weinnern an Größe 
und Stärfe wenig nachgaben, Die Kinder mit dem Greifenhaar, wie 
die Staliener verwundernd die Flachsföpftgen Jungen Des Vtordlandes 
bezeichneten.“ Das waren die Cimbern und Teutonen, deren Zug 
wie eine große Necognosctrung des weltgeichichtlichen Schauplabes 
por dem Hauptangriff der germanischen Völker auf die antike Welt 
ericheint. . 

Wenn man aber von diefem Einbruch wandernder Germanen 
in das römische Reich abfieht, jo geichah der erite Zufammenitof; 
zwiichen Deutjchen und Nomern vierzig Sabre jväter Da, wo heute 
die vielgenannte Veitung Belfort das Thal zwiichen den Bogejen 
und dem Jura beherricht. Hier auf dem clafitichen Boden_des Ellat 
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hat die deutjche Gejchichte recht eigentlich ihren Anfang genommen. 


Denn jchon waren die Germanen in einer Reihe nur zu ahnender 


Kriege in jtetem Vorbringen gegen die Selten bis an den Nhein 
gelangt. Sudem fie diefen Strom überjchritten, traten |te in Die 
Welt der Gejchichte ein, und eben von dem Augenblicke, wo unfere 
Voreltern den Fu auf das jenfeitige Ufer in das Yand, das 
iväter Sliaß hieß, gejeßt haben, it uns die deutjche Vergangenheit 
in ununterbrochener hitorifcher Grinnerung zufammenhängend über- 
ltefert. 

53 waren Streitigfeiten zwifchen den Stämmen der unter- 
gehenden von Den zwei mächtigen Nationen der Nömer und ver 


Deutjchen in die Mitte genommenen Kelten, welche den Ariopift 


nach Gallien Iocten. Denn jchon war, wie man auch jonit bei 
ablebenden Staaten findet, alles Volk der Selten in zwei Parteien 
gethetlt, wovon die eine auf Die Nömer, die andere auf Die Ger: 
manen fich jtüßte. Die Sequaner riefen den Arioviit gegen bie 
Haeduer, und dieje eilten Die römische Hilfe zu gewinnen. Manches 
Sabre zog Sch unter wechjelnden Erfolgen hin, bis der Haeduer- 
Führer Eporedorix endlich nit großer Nebermacht gegen die Germanen 
‚ aufbrach. Artovift wich dem Kampfe aus, bis die Selten ermüdet 
jich aufzulöjen begannen. Da brachen die germanifchen Schaaren 
hervor und schlugen bei Admagetobriga unweit Belforts die Schlacht, 
in welcher die Blüte des Haeduer Stammes dahinfanf. 

Don da an breiteten fi) die Germanen im Cljaß aus, zahl- 
reiche Einwanderer Famen tiber den Strom und ließen fich häuslich 
nieder. Die Nömer ahnten noch nicht, welche Feinde in diejen An- 
fümmlingen drohten, noch) wurde Ariovift vom Senate als König 
und Freund begrüßt. Aber Säafar kam nach Gallien, und wußte 
befier, als der Senat, was am Rheine gejchehen war und weiter 


jich vorbereitete. Wollte er die römische Herrfchaft in Gallien in 


dauernder Weife fichern, jo mußte er. den Rhein gewinnen und 
Artopiit befiegen. Melches Denkmal altgermanijcher Größe ift es, 
wenn uns &äfar in feinen Büchern erzählt, wie feine Soldaten eitt 
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 panijcher Schrecken überfam, als fie mit den Kerntruppen Artoviit's 
fich meffen jollten, und wie der Feldherr feine ganze Beredtjamfeit 
aufbieten mußte, um die fieggewohnten Yegionen in jene Schlacht 
gegen die Deutjchen zu führen, welche Der Anfang von vierhundert- 
jährigen Kämpfen, Empsrungen, Unterwerfungen und von dem 
Ichlteglichen Ende des römischen Neiches war. 

Artoviit ward beitegt, das Elfaß ging in römische Berwaltung 
über, aber nicht alle Deutfchen, welche fich da angefiedelt hatten, wurden 
vertrieben. Nur allmählich jchritt Die Nomanifirung vor, und erit 
als Diesieits wie jenfeits des Nheins die RS der Entjerlichen 
Adler befeitigt war, erhob fich jene Blüte des elfäfftichen Yandes, an 
welche auch nach dem Untergange der Sehen die en ibäterer 
Zeiten anfnüpfte. Zwei große Gaitelle, Augujta Nauracorum und 
Argentoratum, vereinigten ftadtiiches Yeben mit dem ftrengen Dienft 
der römiichen Soldaten. Sm leßteren, d. i. Straßburg, lag der 
Stab der 8. Yenton, welcde ihre Yorbeern im bataviichen Kriege 
gegen Claudius Givilis erwarb, und die die Auguita, Pia, Sidelig, 
Antoniniana, hieß. Strafen durchzogen das Yand und die römischen 
Götter und Göttinnen hielten ihren lebensheiteren Einzug. 

Welche Benslferungsmifchungen unter diefen römifchen Provin- 
zinlen vor fich gegangen, und ob das alte Germanenthum während 
der römiichen Epoche des Elfah vollig vernichtet wurde, vermag 
man nicht zu beitimmen. Nur joviel ift gewiß, es bedurfte neuer 
gewaltiger deuticher Elemente, um den alten Boden und Belt 
wieder zu gewinnen. Und mit der unerichöpflichen Siraft germaniicher 
Volker drängten immer neue Schaaren gegen die Grenzwälle ver 
Römer heran. 

Seit dem Ende des dritten Sabrhbunderts traten die Alemannen 
hervor. Giner von ihren Führern, der König Chrofus, war es, 
durch deiien DBeiitand Gonjtantin der Große, der erite chriftliche 
Kaijer, auf den Thron Fam. Aber bald wurden diefe Alemannen 
eine von den furchtbarften Geijeln der Nömer. Um die Mitte des 
vierten Sahrhunderts eritrecte fich ihr Gebiet vom Schwarzwald 
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und Bodenfce bis an den Main und die Lıhn. Als unmittelbarite 1 


Vachbarn der Nömer, die noch die Nheingrenze hielten, waren fte 


unzähligemale in die Provinzen eingefallen, und hatten in dem 


Bürgerfriege zwiichen den Nebenbuhlern auf dem Gäfarenthron, 
Sonjtantius II. und Magnentius, nicht weniger als 45 blühente 
Städte, darımter Straßburg, Brumat, Eljahzabern, in Afche gelegt. 
Ein großer Theil des Ehjaß blieb im Befit der Alemannen und 
insbejondere, um dieje zu befampfen, mußte Kaifer Sonftantius feinen 
Neffen als Mitregenten nach Gallten jenden, jenen Julian, ven 
die Shriten den Abtrünnigen nannten. 

Eine wunderliche Erfcheinung, wie diejer romantische Vhilofoph, 
der als der leßte Bewunderer und MWiederherjteller der heidnifchen 
Sötterwelt den Gäfurentbron beitieg, mit dem jugendfräftigen 
naturgewaltigen aber noch in tiefer Barbaret befindlichen Alemannen- 
Itamm in Kampf geriet. Die Tage des ISultus GSäfar fchtenen 
jtih wiederholen zu jollen. Gin never Ariovift mute über Den 
hen zurückgedrängt werden, ein Keind, der noch immer die gleiche 
Surchtbarkeitt und MWilöheit befaß, wie damals, als die Gallier 
bilfefuchend dem Sulius Gäfar geitanvden, da Tte den nieder: 
Ichmetternden Blick eines dentjchen, troßisen, tiefblauen Auges im 
Sampfe nicht auszuhalten vermögen. Auch in Tracht und Ausjehen 
unterichteden Ttch Dieje neuen germanifchen Anfömmlinge nur wenig 
von den alten Dentfchen, wie fie Säfar fand, wie fie Tacitus 
ichilnerte. Dhne Panzer und Schienen, nur wenige mit Helmen 


bedeckt, mit nacten Armen, die Beine mit ledernen Hufen bekleidet, 


um die enden das Schwert, in der Linken den Schild, in der 
Nechten mit zwetichneidiger Streitart, oder mit dent Speer, der 
weithin geichleudert wurde, bewaffnet, jo gingen fie in die Schlacht. 
Aber um die © a Ging malerifch der weite, bei den Vornehmen 
mit Silber verzierte Mantel, der dem Kaifer Garacalla würdig er: 
Ichten, zur römifchen Mode gemacht zu werden, wie die Franzofen. 
jih heute gefällen in das  Softüm ihrer Araber den parifer Sy 
zu Iteden. 












Don zwei Seiten N die Nömer unter Kaifer Sultan in 
das Elja, vom Süden und Weiten, allein das jüdliche Gorps unter 
Barbatio's Führung wurde und bis nach yon verfolgt, 
während Sultan jelbjt von batavischen Hilfscohorten zahlreich unter- 
jtüßt in Zabern Tich Feitiegte. um Famen die alemannifchen Heer- 
führer unter ihrem Könige Chnodomar mit vereinigter Macht 
über den Nhein gezogen. Bei Argentoratum, das fie jeit der ZJer- 
Itörung noch nicht geräumt, jeten te drei Tage und Nächte bindurd) 
über den Strom und lagerten auf der Höhe, wo fich jpäter der 
Drt Hausbergen erhob, als die Nömer heranzogen, um den jtarfen 
Feind zu vertreiben. &8 war ein blutig errungener Steg, den Die 
Legionen dur) Die taftifche Ucberlegenheit errangen. Da Tuch d 
purchbrochenen Neihen der Mömer jederzeit wieder jchloffen und ber 
lebende Wall von Schilden und Schwertern fi) immer. wieder er- 
neunte, die Alemannen aber durd) die Leichen der eigenen Brüder am 
Angriff gehindert wurden, janf nach den tapferiten Thaten den deutichen 
Streitern der Mut. 3 war die 22. Yegion, primigenta Severtana, 
eines der älteften Corps vom obern Ithein, welche wie eine Winuer 
Stand hielt. Der römiichen Kavallerie Dagegen zeigte. ji) das 
alemannitche Autbvolf genau Durch Diejelben Mittel des Kampfes 
überlegen, durch welche Die Schweizer und Yandsfnechte über 
Nitter zu Tiegen gelernt haben. Nachdem der Kampf Ttundenlang 
wogte, entjchieden die bataniichen Hilfswälfer Die Schlacht bei Straß- 
burg, Deutiche Schwerter gegen Deutjche. Purchtbar verfolgten Die 
Sieger den Sieg; wer nicht im Kampfe erjchlagen wurde, mußte 
Durch Sucht und Schwimmen dem empörten Stromgott fein Yeben 
abringen. Am Ufer Itanden die Nömer und jahen gleichwie im 
Circus dem Schaujpiele zu. Ghnodomar aber in einem Gehölze 
umzingelt, wurde gefangen. Da famen 200 Edle, die im Gefolge 
geichworen, mit dem Heerfönige jedes Schiekjal zu theilen, und boten 
freiwillig die Hände den Sefjeln der Römer dar. 

Das war die lebte große Metion des römiichen Katferthbums 
zum Schube des Nheins.. Zwar bat Oratian noch einmal einen 
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verwegenen Zug der Nlemannen ins Eljak zurücgewiejen, aber 
nachher vermochten die Römer ihre germanijchen Gegner nur neh 
durch jährliche Gefchenfe von den Grenzen des Neichs abzuhalten, 
Denn nicht lange mochten die Friegerifchen Stänme, die am rechten 
Ufer des Rheins jahen, hinüber blicken in die freundliche Ebene bis 
an die Vogejen, ohne den Fluß überfchreiten zu jollen. Um die 
Mitte des fünften Sahrhunderts treffen wir fie bereitS im dauernden 
Reli des Sliafjer Yandes, hier wohnten fie 
„troßig auf vömijchen Ufer, 

Tranfen den Nhein und ftolz auf linfem und rechtem Gefilde 

Waren fie Bürger hier, dort aber Sieger.“ 

Sp beklagt ein römischer Dichter den Verlust des linken Nihein- 
ufers, das Glas aber bat alemannifche Sitte bewahrt Durch alle 
Stürme von Sahrbundert zu Sabrhundert Dis auf Den heutigen Tag. 
Sn dem uralten Volfsrecht der Alemannen fündigt es fich wol als 
einer der jtärfiten Gegenjäte gegen das römtjche Staatswejen an, 
daß die Frauen, wie bei allen Germanen, eine jo hohe Stellung in 
der Gejellichaft einnehmen. Bajt in allen Fällen, wo DBerbrechen 
zu büßen find, ijt die Sea Durch Das Geje Doppelt gejchüßt. 
Sandesverrath, Gmpörung beim Heere, Niordanichlag gegen den 
Herzog wird mit dem Tode gebüßt, Die freien Männer verfummeln 
fich zur Pflege des Nechts hier wie bet den anderen großen Stämmen 
des deutjchen Bolks. Diefleits und jenfeits des Aheins war ein und 
daffelbe Bolksthum begründet. 

Al nächite Nachbarn der Alemannen blieben Burgunder und 
Scanfen über den Trümmern des römifchen Neichs gleichjam als 
wichtiger Bodenjaß der germanischen Wanderungen und Kriege des 
fünften Jahrhunderts zurück. Der nördliche Theil unjeres heutigen 
Ehak zeigt mehr Fränkischen, der jünliche mehr alemannijchen 
Charakter in der großen Waffe des Volkes. Aber in politischer 
Beziehung war der fränkische Stamm berufen die Herrichaft über 
alle Deutichen zu führen, und auch die Alemannen geriethen in 
Abhängigkeit von den gewaltigen Königen der Sranfen. Konnte e$ 











eine Zeitlang ungewis jein, ob dieje oder die Alemannen die volle 
Erbichaft der Nömer erlangen werden, jo entichied das Schiejnl 
einer großen Schlacht, die zwijchen Bonn und Jülich im Sabre 496 
geichlagen wurde, die Vorherrichaft des fränkischen Stammes für 
Sahrhunderte. &3 war der König Ehlodwig, der das Gelübde gemacht 
hatte, er wolle jich und jein VolE dem chriftlichen Gotte dienitbar 
machen, wenn 'hm dDiejer den Steg über die Alemannen jchenfe. 
Und io geihab, | daß das Sa; unter fränfiiche Oberhoheit Frau umd 
mit diefer das Chriitenthum rajche Verbreitung fand. 

Gewilje Erinnerungen an chriftliches Wejen aus den Zeiten 
der Nömer waren durchaus vorhanden. In den römijchen Provinzial- 
jtädten des Elia hatte es nicht am chriftlichen Kirchen gefehlt, da 
die Kaifer aus dem Gonjtantinifchen Haufe, wie wir jahen, feine 
Mühe jcheuten, diejes Yand der römischen Derrjchaft zu bewahren. 
Dennoch waren es nur Kabeln, wenn die Bisthümer der fränkischen 
Zeit ihre Entitehung und Gründung auf Glaubensboten der eriten 
Sahrhunderte zuricdführten. In der Zeit aber, wo im fränfiichen 
Jeiche mit der Itrengeren politiichen Geftaltung auch die genanelte 
firchliche Ordnung Hand in Hand ging, war die religiöfe Yettung 
der Bewohner des Elfal; im zwei verjchtedene Hände gekommen, der 


nördliche Theil gehörte zu dem Bistbum, das in der alten Nomeritadt 


Steagburg errichtet wurde, der jidliche dagegen ftand unter Bajel; 
diejer Firchlichen Ordnung entiprechend, theilte man das Yand in den 
Iordgau und Sundgau, in Ober» und Niederelfag, — an welcher 
Gliederung des Yandes jelbit Die franzöftiche Nevolutionsgeographte 
nichts zu Andern vermochte, da fte die zwei Departements des Ober: 
und Itiederrheins gründete, deren Grenzen mit der uralten biitoriichen 
Discefaneintheilung ziemlich genau zujammenftelen. Nur im Süden 
griff das Gebiet des Sundganes etwa zwölf Meiien weiter als 
heute, während im Norden in jpäterer Zeit des Mittelalters aud) 
Yandau zum Eljak gerechnet wurde. Bei der icharfen Ausbildung 
der natürlichen Grenzen des Yandes fühlten fich die Bewohner der 
beiden Gaue in vollem provinzialen Zufammenbang und Durch länger 








als ein Sahrhundert haben die fränfijchen Könige jelbitändige Herzoge 
vom Gljaß, Herzoge der Chfafjen, d. bh. der fremden Bewohner 
unter ihrer Dberherrlichfeit bejtehen Iaffen und eingejekt. | 

Sp bildete fich unter främfifcher Herrichaft der hiftorifch- 
geographifche Begriff Des Landes, welches zwar vom „fremden 
Stamme" bewohnt war, aber durd ein inniges Band mit bet 
großen Mionarchie zufammenhing, welche die Mieroyinger und Starc- 
finger beberrjchten. 

Herzog Etiho und zwei Söhne, Adalbert .und Lintfried, re- 
gierten falt ein Sahrbundert lang das Yand, welches durch feine 
Lage, zwifchen einen großen Strom und eimer ftarfen Gebirgskette, 
mebr als ein anderes geeignet war Die germanijche Eigenart aufrecht 
zu halten und zu entwiceln. uf dem feiten Boden eines großen 
geichüßten Staatswejens hat der Fernige Stamm in wenigen Sahr- 
hunderten einen Garten bober Gultur geichaffen, den ein Dichter 
des neunten Sabrbunderts mit hohem Entzücken preift und elfäffiiche 
Gelehrte des dreizehnten wie des jechzehnten mit dem höchiten Stolze 
echten deutjchen Heimatgefühls jchildern. 

Das Zeitalter diejer einheimifchen Herzoge aus Gticho’s Stamm 
(600— 700) war durch die höchite Entwicelung des Chriftenthbums 
bezeichnet. &S tft die Epoche des mittelalterlichen Yebens, wo Die 
deutjchen Stämme mit ganzer Inbrunft dem neuen Gottesglauben 
ihre Seele weibhten, wo jeder Tag neue Schöpfungen Firchlichen 
Seijtes brachte, wo die großen Klöfter des Shjal; entitanden, welche 
von Gticho und jeinen Söhnen jo reich bedacht wurden. Melche 
Sricheinung, wenn man fieht, wie die freibeitsitolzen alemannifchen 
Miinner mit Trauen und Kindern in die Dienfte der Kirche treten 
und als höchites Ziel ihres Lebens betrachten, den Gotteshäufern 
unterthan zu werden. Zu einer Tochter jenes Gticho macht die 
Yegende auch die heilige Dttilie, deren rührende Gefchichte fih in 
das Gedächtnis frommer Menjchen an den verichiedenjten Drten 
einprägte und zur reicher gewiflermaßen conceurrirender Verehrung 
Anlak gab. Bier Stunden unterhalb Schlettitadt liegt der Dttilien- 











berg mit dem alten Klnjter Hohenburg, welches Gticho für feine 
Tochter und dreizehn andere fromme Srauen gründete; unweit davon 
befindet fich der heilfräftige Brunnen, zu welchem. die Kranfen und 
Gebrechlichen Durch alle Sahrhunderte gewaltfahrtet find und Der Die 
Blinden jebend gemacht haben fol. Die Sage erzählt uns von 
den Peiden der armen Kürftentochter, welche der graunfame Herzog, 


weil er fie für blindgeboren hielt, tödten wollte Aber die Mutter 


wuhte ihr Kind duch Die Amme zu retten und Durch die Taufe 


wurde das Mägplein jehene. Da wuchs es auf unter den Blumen 


des Feldes in einjamer Hütte, fern von dem Hrfe Des Vaters, eine 
MWohlthaten jpendende Dulderin, Wunder thuend Durch heilende 


 Duellen, welche herworipriegten an der Stelle, wo ihr Sul geweilt. 


Und wie die jpäte Neue des Yaters Das prachtuolle Schloß von 
Hohenburg zu gotterfüllter Stätte für heilige Trauen machte, da 
vermochten die Ihränen und Ditten Dttilten’s noch den Schatten 
Des graufamen Herzogs den Dualen des Tegefeuers zu entreiken. 
Sp ftarb auf der Hohenburg Dttilie verflärt in den Armen der 
trauernden Schweitern. Ihr Sarg und ihr Gebein, die man bewahrte, 
erichütterten beim Anbli€ Sahrbunderte hindurch die Zweifler, die es 
auffallend fanden, das man bier jogut, wie drüben im Breisgau den 
wahren Ditilienbrunnen zu haben meinte, aber taufend Jahre nachher 
ttand Goethe „auf Diefer Höhe, wo er Das herrliche Elfah wie ein Ilınpht- 


theater überjah“. — „Einer mit hundert, ja taufend Gläubigen auf 
den Dttilienberg begangenen Wallfahrt“, — jo erzählt uns der 
Dichter — „denk ich noch immer gern. Hier, wo das Grundgemäuer 


eines römischen Gaitells noch übrig, Tollte fih in Nuinen und 
Steinrigen eine Tchöne Grafentochter aus frommer Neigung auf- 


‚gehalten haben. Unfern der Gapelle, wo Jich Die Wanderer erbauen, 


zeigt man ihren Brunnen und erzählt gar manches Anmuthige. Das 
Bild, das ich mir von ihr machte, und ihr Name prägte fich tief bei 
mir ein. Beide trug ich lang mit mir herum, bis ich endlich eine meiner 
zwar jpätern, aber Darum nicht minder geliebten Töchter Damit ausitat- 
tete, die von frommen undreinen Herzen fo günitig aufgenommen wurde.“ 
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Welche eritaunliche Verknüpfung in den Zeiten und den Fpeen, 


von denen die Gefühle einer einigen Nation beherricht werden! 


Sticho’s Söhnen folgte Fein Herzog vom Eljaß nach. Drüben 





über dem Rhein war es zu gewaltigeren Aufitänden und Kämpfen - 


zwifchen der Fränkischen Monarchte und den Herzogen der Ulemannen 
gefommen, bis auch dieje bejeitigt waren und alles Yand Diesjeits 


und jenjeits des Nheins der Staatsverwaltung der Franken fih 
beugte, welche Pipin der Kleine begonnen und Karl der Grohe zu 


der Höhe jener germanifch-romanijchen Volferverbindung empor- 


gehoben hat, welche allem europäijchen Leben die taujfenpjährige 


Dahn vorgezgeichnet. Auch im Eljah Führen zahlreiche Grinnerungen 
zu Karl dem Großen zurück. In Ochlettitadt fammelte fich ber 
feänfifche Heerbann, als Karl der Große im Sabre 776 nach Trial 
gegen die Longobarden aufbrach, wohin aud) der Bilchof von Straf- 
burg, Heddo, aus Eticho’s Gefchlecht, den Statler begleitete. Es waren 


Schwaben und Eljüffer, die der Kaifer gegen die Baiern und fpäter 


gegen die Avyaren führte Am Rhein befak Karl der Große die 


lange Methe jeiner Pfalzen, in denen er abwechjelnd wohnt. Sn 
Schlettitadt war eine jolche und in Golmar befand jid) ein Fünig- 
liches Haus, wo SKleidungsitüde und Pußfachen von zahlreichen 
Sklavinnen für den faiferlichen Hof verfertigt wurden. Der voll- 
tändige Frieden, welchen das Elfaz im Mittelpunkt des großen 
Statjerreichs durch viele Sahrzehnte genof, hob die reichen Kräfte der 
Bewohner zur herrlicher Thätigkeit empor. Man rühmt die große 
Production, den reichen Export von Bauholz und Wein; die Be- 


wohner — jo jagt ein Zeitgenoffe — mühten im Ueberfluffe er 


jticken und verfommen, wenn fie alles jelbit verbrauchten, was das 
Land herporbringt, aber die große Straße, die bei Straßburg, 2. i. 


die Stadt an der Straße, über den Rhein führt, dient dem Heere 


des Königs und dem Handel der Bürger zugleich. 
Wenn mın aber das Gljak im Herzen der großen Monarchie 
wie im gefichertften Theile des Körpers pulfirte, jo lange Karl der 
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_ Große lebte, jo murten die TIheilungen jeiner Nachfolger gewaltige 
Kämpfe gerade um die Yinder am Nhein erweden. Bei Colmar 
(833) jtießen die Söhne Ludwig’s des Srommen mit ihrem DBater 
feindlih zufammen, als fie über die XTheilung Des eiches 
jeit lange fich entzweit hatten. Ber dem Torfe Sigolsheim zetat 
man das „Rügenfeld“, wo ein beijpiellojer Abfall der Seinen den 
alten Kaifer nöthigte, fich jeinen Söhnen zu ergeben. Das Schichal 
des Elijah jchwankfte lange zwiichen den Serrichaften der Faro- 
lingifchen Füriten, bis das neugegründete deutiche Neich es mit dem 
feiten Kitte der großen Katjerzeit in dauernde Verbindung mit den 
Bruderftämmen brachte. Erit hatten die Söhne und Enfel Ludwig’s 
zu Worms, dann zu Verdun, jpäter zu Merjfen und nody öfters an 
andern Orten die weiten Ländergebiete getheilt. Die meiite Aus- 
ficht auf Staatliche Dauer jcbien die Gründung eines großen Mittel: 
reich® zwischen dem Bitlichen und weitlichen Reiche der Franken zu 
gewähren, ein großes Lothringen, weldyes auch das Eljay umfante, 
Allen diefe Schöpfung der Karolingerzeit it rajch verfallen umd 
mehr und mehr Dehnte jich das deutjche Keich der Dttonen und der 
Salier gegen Sranfreich jo weit noch irgend deutiche Zunge wer 
itändlich war und darüber hinaus. 

Denn in diefen Jahrhunderten nach Karls Tode hatte fich Der 
Begriff der deutjchen und franzöfiichen Nation recht eigentlid) ent- 
wicelt, und einen itillen Grenzfrieg um Sprade und Sprachgebiet 
begonnen. Die Theilungen der Karolinger hatten nichts, gar nichts 
mit diejen nationalen Bragen zu tun. An der Maas und Wiofel 
iprach man deutih jowie im Elfai, aber das ftolze Mittelreich, Das 
erit der Kater Lothar von der Iiordiee bis ans mittelländiiche Meer 
beherrjchte, hat jo wenig Dauer gehabt, wie das £leinere Yotharingten, 
das jein Sohn bejal. So wenig Rücdficht legte noh tm achten 
Sabrhundert das nationale Band der Völker den Füriten auf, dal 
man ebenjogut eine Theilungslinie von Weiten nach Diten, als 
eine von Süden nach Norden für möglich und geitattet hielt, und 
das man die Hälfte von Aquitanien, die Kinder Burgund, Provence, 
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Gothien, Eljaß und Mlemannten als ein einiges Neich ebenjogut, 2 


wie jpäter den deutjchen oder Franzöfischen. Staat ermihtete. Die 


volitifchen Theilungen jelbit haben zur Ausbildung des ftarfen 2 


Gegenjates zwijchen deutfch und wäljch geführt. 

Was einit in bunter Mifchung nebeneinander wohnte, hier der 
fränkische und burgundijche Siriegsmann auf jeinem eroberten Beftt, 
dort der römifch- galliiche Bauer, den man doch nur unterwerfen, 
nicht verdrängen Zonnte, bier. ein edles Gejchlecht von romantischer 
Abjtammung,. Dort ein eräueif cher Sirieger, der fich der feineren Sitte 
römischer Giviltlation mit Sleiz und Nachahmungstrieb bemächtigte, 

das alles war num in bewußten Gegenfab getreten, und hat von 
den Hpolitiichen Gejtaltungen Wacht und Antrieb zu gegenfeitiger 
Ausichliegung und innerer Aifimilirung erhalten. An den Grenzen 
Diefes nationalen Prozelles, die wie Die hohen Berge gleichjam vie 
Waffericheiven des menschlichen Geijtes beitimmen, an Diejfen viel 
umrungenen, ummporbenen und blutgetrinften Grenzen lag neben 
anderen Yandern in. langgeitreckter Ausdehnung das Eljaß mit feinen 
Srinnerungen an Artopiit und Ehnodomar und feinem feiten Grund 
pon Deutichem echt und Sitte. 

Wird es jene deutiche Nationalität bewahren ? 

63 wäre ein Srrthum, wenn man dächte, daß Tich irgend jemand 
vor 1000 Sahren diefe Frage vorgelegt hätte, welche feit 200 Sahren 
jo natürlich geworden ift.. Damals wäre die Antwort im Eljat; 
jelbftveritändlich geweienz aber wenn jünlich vom Elfaß die Deutjchen 
Burgunder volljtändig vwerwälfchten, jo darf und muß man eine 
Antwort fordern, warum das Eljah nicht franzöfifch geworden, und 
Dank unferer großen Zeit nun niemals werden wird. 

Ein Hauptarund des zäben Tejthaltens des eljärlischen Landes 
an veutjchem Nejen liegt ohne Zweifel in der ftärfer ausgeprägten 
Individualität des alemannifchen Stammes. Aber mehr noch ent- 
Icheiden in den Wandlungen der Völker und in den Mifchungen 
der Nacen Berhältniffe won Grundbefig und Ehe Mar im weit 


lichen Sranken und in Burgund die Zahl der germaniichen Ein 





















wanderer überhaupt geringer, als an der Donmt umd zustichen Dem 
Khein und der Mans, jo weiß man überdies, dat Die gebietenden 
Germanen dort nur wenig an den DVerhältnifien des Grund- und 
Bodenbefites verändert haben. 

Sn Sranfreich hat eine Yehre, welche den germaniidhen Eroberern 
zufcrieb, Die ganze alte Benslferung zum Soc der Sklaven ver- 
dammt zu haben, lange Zeit und heute noch zum Theil günitiges 
Geher gefunden, weil der Adel Frankreichs im vorigen Sabrhundert 
jeine großen Worrechte auf diefe Eroberungen jtüßte, und weil Die 
demofratiihe Bewegung der Reuolution bedacht war, die Gleichheitg- 
ichwärmerei zu einem nationalen Aniprich zu erheben und zu einem 
Kechtsanipruch der unterdrücten Nomanen gegenüber den eingewan- 
derten Barbaren. Allein man weiß jehbr qut, daß eine Unterwerfung 
der NAomanen in diefem Sinne in Sranfreich niemals itattgefimnden. 
Zahlreiche freie Männer romaniicher Abfunft werden in der Geichichte 
der Meroninger genannt und gerade in Staat und Kirche, vielleicht 
jelbit in der Berwaltung der alten Mumicivien, treten Dieje Romanen 
haufig in bevorzugten Stellungen hervor. 

Wenn auf jolde Weife in den weitfränfiichen Ländern der 
romantiche Grundcharafter jtet$ worherrichend blieb, während Derjelbe 
in den oitfranfifchen und alemanntichen Gebieten verloren ging, In 
zeigte lich, auf dem Gebiete der ehelichen DVerhältniffe eine ähnliche 
Ungleichheit zwiichen den verjchiedenen Stämmen der Germanen. 

Alle etbnographiichen Korichungen beweiien in allen Sabı- 
hunderten, daß die Frau die nationale Stellung der Samilie be 
berriht. Num jchloffen Franken und Burgunder yon Anfang an 
mit Borliebe Chen mit den Töchtern der Nomanen; ein Gejek 

der Kater Balentinian und Valens verbot diejelben bei Todesitrafe, 
aber jchen im näciten Menichenalter waren joldhe Heiraten gejeglich 
erlaubt. Nicht die Franken find es, die Abjchen gegen die Der- 
mifchung zeigen, jondern die Römer. Später jedoch, als die 
sranfen Herren wurden, waren die zahlreichen ARömerinnen, ihrer 
hoben Bildung Sich bewußt, gern Kereit, die vornehmen Kriegs- 
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feute zu heiraten: jo wurde Deutjches Blut in weljche Sorm 


eapfien. 

Yicht jo bei den Alemannen und Sachen; vdiefe zeigten Durch 
alle Sabrhunderte die ftärffte Abneigung gegen: fremde Seirat. 
FSanden fih im Clfah theils von alter Zeit her, theild vermöge ver 
jtärferen Ginwanderungen von Germanen, die romantjch- gallifchen 
Bewohner fehon nicht in Meberzahl, jo mußten diejelben nad) einigen 
Generationen fchwinden, wenn die herrfchenden Alemannen Misheirat, 
wie man es nannte, ftreng vermieden. 

Und noch eingreifender find ohne Zweifel die Befißverhältniffe 


von Grund und Boden bier gewejen. Wenn man heute in diefem 


Lande den Bimernftand nach 200jähriger Beherrihung Frankreichs 
als ungefälfchteftes Element des deutichen Stammes betrachten darf, 
jo lagen die Verhältniffe jchon bei der Einwanderung der Mlemannen 
im Elfaß nicht wie dort in Aquitanien, und in den heute franzofiich 
redenden Ländern überhaupt. Sm Clfal ging der ganze Grundbefiß 
auf Deutjche über, die Romanen verloren ihn, wie die Slaven an 
der Elbe. Haben romanifirte Gallier im vierten Jahrhundert den 
Alemannen nod) widerftanden, im neunten waren fie verjchwunden, 
gleich ven Avaren an der Donan. 

Sp war dur Abftammung, Natur und Grundbefig das deutfche 
Say Davor behütet, in den Kreis der Dildungen des neuen fran- 
zöftschen Volks hineingezogen zu werden. Und wenn es der Franzofe 


nicht aufgegeben hat, ftet3 Küftern nach der Grenze des alten Galliens 


hin zu blidfen, jo war ihm Spracde, Sitte und Gultur im Wege. 
ur Durch Lit und Durd) Gewalt hat er erreichen fönnen, Den 
deutjchen Stamm zu unterwerfen. Sm jüdlicheren Burgund und 
in Yothringen ging die Sprache Franfreichd dem Staate wie ein 
Pionier voran, im Cljaß dagegen konnte nur die Politif und nur 
das Schwert die ewig deutjche Art Gefiegen. 

Doch daß Dies nicht gefchab, davor hat Deutjchlands Staifer- 
macht Jahrhunderte hindurch das Land gejchügt. Als unfere großen 
jachitiehen und jaliichen Dynaftieen den vdeutjchen Namen in aller 
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Melt gefürchtet machten, munte fich Frankreich mit einer Fleinern 
Nolle in der Weltgeichichte begnügen. Als es den Verjuch unter- 
nahm, fich Zothringens zu bemächtigen, hat Heinrich I. dies Derzog- 
thum mit jtarfer Hand dem deutichen Reiche feiter eingefügt. Dann 
fam Dtto L, der gewaltige Heinrich III., — wer erinnert fich nicht 
aller der großen Thaten, der tapferen Streiche, welche von Deutjch- 
land geführt wurden, um den ganzen Weiten des Meiches von Der 
Nordiee bis an die Nhone-Mündungen zu deden, — ein gewaltiger 
germantjcher Staat, ein deutiches Satlerthbum von unermerlicher 
Herrlichkeit bei aller inneren Schwäche, bei aller jugendträtumertichen 
Berachtung itarfer innerer Yebensbedingungen. Durh ISchrhunderte 
tınd dies Elfar als feites Bollwerk gegen das lebergreifen der 
Derwelichung in Itetem Bund mit jeinen deutichen Bruderjtimmen 
dur) jtarfe Katjermacht geichüßt. 

Aber mit nichten dürfte man meinen, dal; diefe weltbeberrichende 
Macht der Kaijer auf die Geftaltungen des nationalen und polittihen 
Yebens der einzelnen Yänder einen moralischen Einflus genommen 
hätte. &s war fein nationales Band, mit dem das deutjche Katier- 
thun die Völker umfchlon, jondern die zahlreichen, oft untereinander 
zerfallenen Stämme beherrichte e8, gleichwie Der breite Strom ein 
unficheres Bett von aufgejchüttetem Gerölle umwogt, welches Die 
Sruhjahrsbäche zusammengetragen haben. Nicht von der Stants- 
gewalt wurde im Mittelalter das reiche innere Yeben der Vslfer und 
Gemeinden bewegt, auf eigenem Boden und aus eigener Kraft ent- 
faltete jeder einzelne Stamm aus fich heraus feine Stellung und 
Bedeutung für die Nation. 

Menden wir uns zu dem Bilde, das uns das Eljak während 
diejer großen Zeit des Kaifertbums gewährt. Was da zunichit in 
Staat und Kirche aufgebaut wurde, hängt mit der Reichiverfaffung 
eng zufammen. Die Herzogthümer lebten im zehnten Jahrhunderte 
wieder auf und jogleich trat auch der Zufammenhang der Stämme 
in jeine Rechte wieder ein. Mit dem Herzogtbum Alemannien wurde 
Elia in eine Hand gelegt, auch ift der Titel des alten Herzog- 
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thums vom Elfaß nicht vergeffen worden und ward in fteter Wer- 
bindung mit dem von Schwaben geführt. Durch diefe Vereinigung E 
wurde aber das Ela in manche Kämpfe feiner jchwähifchen Herzoge 
gegen Die deutjchen Kaifer verwickelt, denn immer war ein jtarfer 
Zug von empsreriichem Sinn in diefen großen Herzogthümern vor- 
handen, fir welchen das Drama des Herzogs Ernjt von Schwaben ” 
in feinem Kampfe gegen König Konrad gleichjam topijch geworben tft. 
Deito feftere Stüße fand das Kaiferthbum an den Bifhöfen e 
von Steagburg, durch welche ein jtarfer Verkehr zwifchen Ela 
und dem Hof der Könige vermittelt wurde. &8 war jehr erflärkic, 
das Die Kaifer die Macht der Bilchöfe nach Kräften mehrten, um 
am diejen treuen Dienern ein Gegengewicht gegen die gefährliche 
Herzogsgewalt zu jchaffen. Zur Zeit des Satjers Dtto findet man 
da den Elugen und gewandten Grfenbold, dem der Kaifer die Graf- 
jchaftsrechte und das Gericht verlieh. Auch Miünzrecht ward den 
Bischöfen zu Theil. Dann folgte auf dem biichöflichen Siß ein | 
naher Sreund des heiligen Heinrich II., der Bii hof Werner. Den 
(ägt die alte Ueberlieferung als einen der früheften Sproffen ver 
Grafen von Habsburg im Argau erfcheinen. Er nahm ven beiten 
Antheil an dem Bau der Burg, welche das gewaltige Gejchlecht 
als feinen Stammfis anjab. Mit jenem Bruder Natbod Grafen ° 
von Habsburg führte er jeinen Stammbaum auf die alten Gtichonen : 
zurüd. Es war ein Fühnes jtreitbares Paar. Der biichöflihe ° 
Shorroe hielt Wernern nicht zurück, das Schwert an der Seite, 
das Schlachtroß zu beitergen und gemeinjchaftlich mit feinem Bruder | 
unter den Bahnen des Kaifers zu ftreiten, wie er im Natbhe und in 
der Synode an Heinrich’s Seite jtand. So jehn wir ihn mit dem 
Kaifer ausziehn mit zahlreichen Snechten von Natbod’3 Gütern aus 
Unterwalden, Yuzern und Iiederargau, mit Straßburgern und & 
Eliäffern, als Heinrich II. mit dem Herzoge von Burgund 1016 das | 
Abkommen von Straßburg Ichlos, durch welches Burgund dem 3 
Statjer übergeben wurde Noch im Sabre 1020 wird erzählt, jet 
Merner durch das Mechtland fiegreich Bis an den Genferfee gedrungen: 
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- &s war Me Zeit, wo die Biichöte des Netches die eriten Stellen 
in Staat und Politik einnahmen und dafiir von den Katfern Ge- 


walt und Anfehn erbielten in den Städten und Yändern, wo fie 
wohnten. Werner war ganz diefem Dienit des Staats gewidmet. 
Auch in den inneren Angelegenheiten vom Clin; jehen wir ibn ım- 


unterbrochen bejcbäftigt: da gilt es Streit zu fchlichten, Necht zu 
sprechen, Bauten zu beforgen und die Güter des Bisthums zur ver- 
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walten. Dach dem Tode Katfer Hemrich’s IL dauerte Werner's 


Anjehn am neuen Satjerhbofe im Anfang ungerhwächt fort. 
Konrad II. jendete ihn mit großer Gejandtichaft nach Brzanz, aber 
nach jeiner Nücdfehr ftei er in Ungnade, und mehr einen modernen 
Miniiter vergleichbar, als einem Mönche des Mittelalters, vermochte 
er den Sturz und die Entfernung von den Duellen der Macht nicht 
lang zu überleben; 1029 jtarb er. 

Diejer Werner btetet ein lebendiges Bild von dem Dafein eines 
Bilchofs in den Sahrhunderten, als die großen Satjer berrichten, 
aber jchen Tate eine andere Seite in der Kirche langlam Tut, 
und den weltlich-Ttaatlichen Gejinnungen der getitlichen Dberbirten 


trat ein neues Element von mönchifcher Neform der Kirche jchroff 


entgegen. Rreiheit der Kirche vom Staate und vom Katfer war die 


Loojung. Freie Wahl der Biichöfe, Verfenfung in die religiöfen 


Pflichten, Abjchaffung der VPriejterehe und des Pfründenfaufs, das 
waren die Sorderungen, die eine jtrenge und fromme Partei in 
Deutichland, Sranfreich und Italien mit immer lauterer Stimnte 


in die Melt gejchleudert hatte. Selbit der Saijer Fonnte der Notb- 
wendigfeit der großen Reform jein Ohr nicht verichlieken. Heinrich IIT. 
war den Männern diejer Richtung von Herzen zugethan. Auch ein 
Elfähfer, ein Graf von Dachsburg, jtand an der Spite der Neform- 


partei, er wurde Bifchof von Toul und hat ald Xeon IX. den 
päpitlichen Stuhl beitiegen, eingejeßt von Katler Heinrich jelbit und 


‚auserjehen, den Gedanfen des reformatoriichen Sahrhunderts Bahn 


zu brechen. Dennoh fand in Straßburg die neue Nichtung feinen 


Boden. Als der gewaltige Hildebrand, Papft Gregor VII., die 


) 
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reformirte Kirche zum Anfturm gegen die Katjermacht führte, war 
es ein Straßburger Bifchof, der am zäheften zu jenem Heinrich IV. ° 
hielt, den man den Märtyrer von Ganofja nannte Werner II, 4 
ein Graf von Achalın, erlebte die furchtbariten Sahre des Invejtitur- . 
jtreits in Deutfchland (1065 — 1079). Des Papftes Bann ver- 
mochte nicht, ihn jeinem Satjer abtrünnig zu machen, gegen all die { 
fürstlichen Gegner Heinridys bat er im Elfah das Feld behauptet, 
bis er unter den Verwünfchungen der kirchlichen Eiferer jtarb. Es” 
fann fein Zufall fein, daß aud die Nachfolger im Bisthum diefelbe 
Politik verfolgten; wol mag der Fniferliche Sinn, der in der Be” 
völferung lebte, gewonnen haben auf die Leiter der Straf 
burger Kirche. Mit Elarem Sinne haben dieje Eljäffer die Pläne 
der deutichen Süiriien durchfchaut, welche unter dem Decfmantel- ' 
firchlicher Neform und ausgeftattet mit dem Segen des anjpruche- 
vollen Priefters von Nom nichts anderes wollten als die Macht des 
Saifers Schwächen und das Itolze Neich der Deutjchen zerjtüdeln. 
Die Macht der Sürften aber war es nie, welche im Chats Wurzel 5 
ichlug, bier war man immer abgeneigt dem fleinen Treiben der 
N Spuveräne, die fich Herzoge nannten; jtets fund die Spee” 
5 Neiche im EH jap 1 ihre aufrichtigiten Vertheidiger, in allem Mis- 
ie blieb Eljal jeinen Kaijern treu. Die eigenen Landesherzouge 
von Schwaben I Sljaß waren erft von jenem Augenblice geliebt, 
wo aus dem Gejchlecht der Staufer die Träger der deutjchen Krone” 
hervorgegangen waren und unter dem Echuße diefer ftaufifchen Katfer 
ein neues Zeitalter jtädtifcher Entwicelung dem guten treuen Neiche- 
land aufgeblüht war. N 








Zweites Kapitel, 


Rerbsltante. 


Nichts tft für die reichstrene Gefinnung des Elfälitichen Yandes 
bezeichnender, als der Umftand, das Bilchof Gebhard von Straßburg 
mit den Herzogen von Schwaben in jtetem Siriege fich befand, bis 
zu dem Moment, wo Herzog Konrad (1138) den Katferthron beitieg. 
Sofort jähnte fi Gebhard mit dem neuen Katjer aus und wurde 
einer jeiner getreueiten Anhänger. Diefe Staufer waren in den 
ichweriten Zeiten des Kampfes des Katlers Heinrich IV. mit feinen 
Gegnern, im Sabre 1079, Herzoge von Schwaben und Elia ge 
worden. Der Stammmpater, Friedrich I., abnte noch nicht Die Fünftige 
Größe jeines Haufes. Sn Iteter Gefahr, den neuen Bejt; wieber 
au verlieren, endete er jein Leben noch vor dem Tode des unglüd- 


Lichen Satjers Heinrich IV., aber feine Söhne Friedrich IL. und 


Konrad vermochten bereits den Kampf um tie Sirone der Dentjchen 
jelbit aufzunehmen und Konrad II. begann die Neibe jener Fraft- 
vollen Männer, welche ein Jahrhundert lang Deutichland gro un 
mächtig gemacht haben. Der Sohn jenes Friedrich IL. war der 
gewaltige Nothbart, der jenem Dheim Konad 1152 auf dem 


- Katjerthrone folgte, während Konrad’s Sohn zum Serzoge von 


Schwaben nejeßt wurde. Nachher waren e8 die Stachfommen des 
Nothbarts, welche die Herzogawiirde in Schwaben und Eljaß be 
tleineten: erit jener Vriedrich, der mit dem Bater den verhingniy- 
vollen Kreuzzug in das heilige and unternahm, wo beide, Vater 
9° 
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und Sohn, jo traurig endeten, — hierauf Der jüngfte Sohn des 4 
Nothbarts, der edle Philipp, der dann (1208) als König von Mör- 4 
ders Hand erjchlagen ward. Seit Philipp aber führten die Könige ) 
periönlich Die DBerwaltung von Schwaben und Elia: jo SKatfer 2 
Friedrich IL, Heinrich VIL., Konad IV. Nur das arme Opfer- 
lamm, der Konradin, hatte die Kronen jeiner Väter nicht zu er 
langen vermocht und endete als Herzog von Schwaben und Ela | 
zu Neapel auf dem Schaffot 1268. 

Veben den Herzogen traten jeit der Stauferzeit die Yand- 
geafen im Clin bedeutender hervor. Ste hatten die Pflege der 
hohen Gerichtsbarkeit im Namen des Satjers in dem dent Meiche 
unmittelbar unteritehenden Gebieten. Die Landgrafjchaften waren 
getheilt; eine bejondere bejtand im Niederelfah und eine andere im 
Dberelfa; dort waren die Grafen von Dettingen im Belt derjelben, 
hier ein Gejchlecht, das wir jchon fennen gelernt: die Grafen von 
Habsburg, welche bier, jowie in ihrer Heimat, im obern Schwaben, 
eine rafch wechiende durch Sparjamfeit und Mut, und 
glückliche Benutung jedes DVortheils erwarben. Yahlreiche Gigen- 
güter, Vogteten von Klöftern, Grafichaftsrechte von Katjern ver 
liehen, bildeten Die feite Grundlage der großen Stellung, welche 
Diefe glücklichen Dynalten fett nem 12. Jahrhundert erlangten. Sein 
andres Hervengeichlecht Des Yandes hat jo großen Einfluß auf die 
Schtefinle des Elia genommen, wie diefe Habsburger. 

Die hohe Bedeutung, weldye die ftaufische Epoche num für das. 
Slfab hat, Liegt aber feineswegs blos in den großen und allge- 
meinen Weltbegebenheiten, die, wie zu feiner andern Heit, den ein- 
heitlichen Sharakter des deutichen Volkes in Gultur und Politik 
bezeugten, jondern noch mehr in feiner innern Gefchichte, in dem 
Erwachen und Entwickeln des jtädtifchen Wejens und Getjtes, der 
dem Elia jene a Vorzüge verlieh. Denn wer Die 
Gejchichte Diejes Yırndes im ganzen betrachtet, dem treten auf fleinem 
Kaum eime große Menge ftädtifcher Gemeinwejen entgegen, 
die alle dem Keiche unmittelbar und allein unterthan fein wollten 
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und einen jtarfen Gegenjat gegen Grafen-. und Füritenherrichaft 
zeigten. 
Die Entitehung diejer Freien Städte, jo reich an Bürgertugend 


amd fapferer Gefinnung, voll Tebendiger Begebenheiten und großen 


geichichtlichen Yebens, Fann man nicht ohne die herzlichite Theilnahme 
verfolgen. Boran ging Straßburg, eines ber Alteiten Gemein- 
wejen des Deutjchen Neiches, das Kiber jeine genau gegliederte WVer- 
fafjung- urfundlichen Nachweis gibt. ES war mit feinem Kecht und 
jeinen Ginrichtungen vielen andern Städten des Reichs vyoran- 
gejchritten, und als ein leuchtendes und beneidetes Berjpiel Deutjcher 
Bürgerfraft munterte es im ganzen Neiche, vom Nhein bis zur Dder, 
fortwährend zur neuer Nachahmung auf. 

Der Rhein, der heute eine gute Strede sitlih von der Stadt 


dein Bett gefunden, ging zur Zeit der Römer dicht am alten Gaitell 


vorüber, und noch im Müttelalter Icheint er feinen Yauf näher der 
Stadt genommen zu haben. Borzüglichites Verkehrsmittel war die 
SU, der muntere Fluß, an dem man um das Sahr 1200 nicht 


weniger als 1500 Tticher, in Fleinen Dörfern vertheilt, gezählt 
haben will. Sn jpäterer Zeit, wo die Einwirkung der Straßburgifchen 


Gensfienichaften itärfer bervortrat, haben fich Ddiefe Fticher nad 


Itrengen Kegeln organifirt, gleichwie die Gärtner in Straßburg und 
wie die Schiffer am Nhein. Die erjten Anfänge des Ttäbtiichen 


- Gemeinwejens find den Bilchöfen zu verdanfen. Sie jeben Die 


Schultheiken ein, ernennen die Nichter der Gemeinde; der Vogt der 
Straßburger Kirche, Der immer aus dem Herrenitand gewählt il, 


Abt im Namen des Katfers das hohe Gericht über Hals und Hand, 


über Erbe und Eigen. Auch bildet das Gelinde des Gotteshaufeg, 
Die Mintiterinlen des Dtichofs, einen beuorrechteten Stand in der 
Stadt, neben dem die Bürger in einer Art von patriacchaltichem 


Derhältniffe zu dem Bischof, als dem Stadtherrn itehen. Die Kauf- 


leute müfien Botendienfte thun, immer 24 zur Zeit und jeder drei- 
mal im Sabre, Doch nur innerhalb des Bisthums und auf des 
Bilchofs Koften. Die Kürjchner jollen die Felle und Velze für den 










Bifchof bereiten, den Stoff dazu in Mainz oder Köln auf jeine | 
Koften einkaufen, acht von den Schuftern die [chwarzen Federfutterale 
zu 2euchtern, Gefchier u. dgl. liefern, wenn der Difchof an den 
£aiferlichen Hof oder zur Heerfahrt retit; auch) Schmiede und Schwert- 
feger müffen für den Btichof und jeine Neifigen arbeiten. Die 
Weinwirte beforgen die Reinigung der bifchöflichen Vorrathsfammern, 
alle übrigen Bürger leijten jährlich fünf Tage Derrenpienite. i 

Diefer patriarchaliiche Zuftand Eonnte indes nicht für Die er- 3 
weiterten Bedürfniffe genügen, welche jich bet großem Wachsthum 
der Stadt und ihrer Benölferung rafch entwickelten. Noch lat fih 
aus nefundlicher Heberlteferung deutlich erkennen, wie »iejes deutjche 
Gemeinwefen räumlich gewachien ift. Schon in den Karolinger- 
zeiten erhebt fich im weitlichen Theile die Neujtadt neben ver alten, 
auf den Trümmern des römijchen Ilrgentoratum erbauten Stadt. E 

der Zeit Kater Triedri’S I. hat auch die Neuftadt eine bes i 
trächtlichere Ausdehnung nach der nördlichen Seite erhalten, über die 
Place Broglie hinaus. Im der Nähe der heutigen Dunis Schoepflin 1 
und Kellermann, hat man im vorigen Sahrhundert noch die Spuren 
der mittelalterlichen Stadtmauern gejehen, deren Gräben jpäter zum 
Bau des großen Ganals benußt worden find. Mit diefer rium- 
lichen Erweiterung begamm auch das Leben der Stadt Itärfer zu ' 
pulfiren. A 

In Straßburg, wie in allen, unter bifchöflicher Herrfchaft 
jtehenden Städten wiederholte fich die rjcheinung, dal; die Verwal- 
tung der. geiftlichen Herren den fteigenden Bedürfniffen der ni i 
Ichaften bald nicht mehr gewachen war und daß die größeren Ver 
hältniffe des Handels und der Gewerbe, das rafch Tich erhebende & 
jtädtiiche Bewußtiein mit der patriarchalifchen Auffaflung der alten 
Regierung in jchneidenden Gegenfaß geriethen. Es Fam eine Zeit, i 
wo Zheilnahme am Regiment und Gericht als die allgemeine Tor 
derung der Bürgerfchaften fich geltend machte, erjt mußte Der Ü 
Stadtrat) auf neuen Grundlagen, anfänglich mit ausnahmsweifer, 
dann mit gefeßlicher Zuziehung von Vertretern der alten Bürger- E 
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gejchlechter geordnet werden; hierauf folgte eine Epoche vollfommener 
Selbjtverwaltung der Bürgerjchaft und die volle Unabhängigkeit von 
allen biichörlichen Beamten. 

In Straßburg war e8 Difchof Heinrich von VBeringen, unter 


dejien Regierung der erite enticheidende Schritt auf Diejer wor 


gezeichneten Bahn gejchah. Anfangs jprachen die Schöffen nicht 
jelber Das Recht, fie überwichten bloß das Gericht, welches Der 
Schultheig nach den Statuten pflegte, bald jedoch findet man Gericht 
und Polizeiverwaltung in den Händen des Stadtrathe. Defien Macht 
it es, Die ih von Stufe zu Stufe hebt, jo dab die Gonjuln und 


L 

Kichter, völlig unabhängig vom Bifchof, auh Die Miiniiterinlen 
deffelben vor ihr Forum ziehen, und den geijtlichen Deren mehr und 
mehr auf die Ausübung geiitlicher Thätigfeit zu beichränfen willen. 
Smmer als die Krone diejer jtadtiihen Entwicelung wird man es 
anzujehen haben, wenn es gelingt, Katjer und Könige zu beitimmen, 
Daß Tie das Gemeinwefen unter ihren eigenen unmittelbaren Schuß 
nehmen, und der Stadt die Neichsunmittelbarfeit verleihen. Mian 
hat in Straßburg das entjcheidende Wort der Neichsfrerbeit Dank- 
baren Angenenfens immer dem König Philipp von Schwaben zu= 
gejchrieben, und die Staufer erklärten in der nüchjiten Zeit die 
Keichsitadt Stragburg zu wiederholten malen in ihren und d 
Reiches Schirm und gaben Brief und Siegel darüber. Ein einlichts- 
poller Bijdyof aber, Herr Heinrich von Stable, veranlaite, dab 
die jo gewachjenen Rechte Der Stadt und ihre Beziehungen zum 
biihörlihen Hof in einem Grundvertrag geordnet und feitgeitellt 
wurden, und von nicht geringerer Bedeutung war, das Stratburgs 
Stadtrath num auch als Obergericht von allen Gemeinden angerufen 
wurde, welche unter dem Straburger Krummitab lebten. 

Sn diefer Entwiclung eines großen Gemeinwejens zeigt Tich 
uns nun das Bild des reiniten deutichen Yebens. &$ fommt Dabet 
nicht auf den Inhalt Der Gefeße und Gebräuche im einzelnen an, 
die fih im Laufe zweier Sahrhunderte Geltung verichaftten, Denn 
was man in Straßburg als Hecht erkannte, mochte Aehnlichkeiten 





mancherlei Art auch mit Städten romanijcher Bevslferung bieten, 


aber das wejentliche und beveutjame liegt bier in dem Gejeß Der 


bhiltorifchen Gntwicelung, in dem eben bejchriebenen eigenthümlichen 
Gange der die Verfafjung begrimdenden Greignifje, bier in Straf- 
burg genau wie in Worms, Mainz oder Köln; es tft ganz diejelbe 
Stette deutjchen Sortjchritte, den wir da und Dort wahrnehmen. 

Der große Zug jtädtifcher Entwicelung, der die Bewohner des 
Sljaffes auszeichnet, hat indeffen auch nod) von anderer Seite jeine 


Nahrung erhalten. In HDagenau waren es die Itaufifchen Derzoge 


und Statfer, welche ohne Dazwifchenkunft bifchöflicher Gewalt un- 
mittelbar ihre Hand zum Ausbau der Stadtverfaffung boten. 
Konrad III. batte hier auf eigenem Grund und Boden eine 
Niederlafiung gegelindet und derfelben Negel und Recht vorgezeichnet. 
Yırf einer Snjel in der Wetter hatte er Tich einen herzoglichen 
Palait erbaut, den dann Satjer Friedrich der Nothbart zu feiner 
Fatferlichen Burg umgejtaltete — ein gewaltiger Bau mit vier 
Se TIhürmen, in der Mitte ein fünfter, der ftärffte und feiteite, 
defien Gipfel der Neichsadler zierte, weithin fichtbar auf dem dunfeln 
anne des großen Hagenaner Sorits, wo noch zahlreiche Bären 
und Füche dem Sag en der Statfer dienten. Ueber den 
umeren Eingangsthore der Burg erhoben fic) drei Kapellen, auf das 
beite verwahrt, wo: der Nothbart die Neichsinfignien aufbewahrte, 
zwei Schwerter, den goldnen Neichsapfel mit dem Kreuz, den faifer- 
lichen Miantel, drei goldne Sporen, eine Albe von weijem Sammet, 
zwet jcharlachrothe Deinkleiver und Schuhe mit Edeliteinen. Dazu 
Holz vom heiligen Kreuz, der Zahn von Sohann dem Täufer, Ct. 
Mauritius Speer und andere foftbare Dinge des frommen faijer- 
lichen berglaubens. Hier in der Burg zu Hagenau follte das 
alles für den Erben, den gewaltigen Heinrich verwahrt fein, als ber 


Kaifer in den Kuffhäufer jchlafen ging. Möchte jein, daß heute die 


Deutichen in dem alten Hagenau, wenn nicht die Sirone, jo Doc) den 
GSeijt des deutjchen Neichs wiedergefunden haben! 
Für Hagenau aber war 1164 das Geburtsjahr veichsjtädtifcher 
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Freiheit gekommen. In einem feierlichen Augenblid hat Friedrich 
_ der Stadt die Urfunde freier Reichsverfaffung geichenft. Selbitän- 
dDiges Stadtregiment und die Unabhängigkeit der Bürger von frentder 
Gerichtsbarkeit bildeten auch hier die Grundlagen jpäterer Entwidelung 
und großer Wolfahrt, wie in Straßburg. Nicht weniger als zehn 
ähnliche Gemeinweien haben fi im LZaufe des 13. Sahrhunderts im 
Eljaf gebildet. 

Im Obereljaß ging Eolmar den anderen Städten voran. 88 
erhielt jeine Mauern durch Katler Friedrichs II. Boat vom Eliaf, 
Herrn Albın Wölflin, einen Ei Mann, deilen perjänliche Schid- 
jale einen reichen Stoff tragiicher Momente bieten. Denn er, der 
das ganze Vertrauen des Kaifers genoh, fiel beit jeinem Herrn in 
Ungnade, wurde gefangen gejeßt und die Sage läht jeine eigene rau 
zur Mörderin an dem tapfern Wanne werden. Das wolbabende 
Golmar aber hielt jeinen Namen in Ehren und dankbar haben nod) 
ipäte Gejchlechter der neunthortgen Stadt den Erbauer ihrer Diauern 
gerühmt. Auh Schlettitadt wurde dur Wölflin befeitigt und 
erhielt Stadtrecht wie Golmar von Friedrich IL, ebenjo Siaifers- 
berg, die Wüchterin des wichtigiten Dafjes nach Yothringen und 
Neuburg und Breiiah. Die Zeit Katjer Sriedrich’s IL. erhielt 
ich überhaupt im Andenken der Elfäller als die Epoche des höchiten 
Slanzes und gewis war es nicht olne Bedeutung, daß Der leßte 
unter den mächtigen Katjern der älteren Zeit als Yandesherr im 
Eliak waltete und reichen Samen eigenthümlichen Sehens ausitreute. 
Perjönliche und Jachliche Umstände wirkten zufammen, dat das Gefühl 
der Neichsangehörigfeit diefem DBolfe in Fleiich und oe überging. 

Und e3 famen die Heiten, wo Tich Diefer veichsfreie Seit zu 
erproben hatte. Allerorten war nach dem Untergange des alten 
 Katjerthbums die Macht der Landesfürjten und Territortalherren 
gewachjen; wo Diefe noch nicht zu jelbitherrlicher Diacht auf dem 
Wege von Privilegien oder durch Samilientradition gelangt waren, 
 Juchten jte in den folgenden Sahrhunderten dur Bereinigung größerer 
Herrichaften fich unabhängig gegenüber dem Neiche zu machen und 
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die Fleineren Stände fich zu unterwerfen. Im Eljab gab es nad > 
dem Ausjterben der Hohenjtaufer zwei Gewalten, die geeignet jchtenen, ° 
eine Iandeshoheitliche Gewalt über das Elfah anzuftreben: die Grafen " 
von Habsburg, welche Landgrafen waren im Elfaf, und die” 
Biihöfe von Straßburg. Bald mupte fich zeigen, ob das Land ” 
in die Bahnen landesfüritlicher Entwidelung lenken werde, gleich wie 8 
die benachbarten Gebiete von Würtemberg, Baden, der Nheinpfalz, 
oder ob das £öitliche, wenn auch nicht ungefährliche Gut reichg- 
unmittelbarer Stellung behauptet werben Fonnte. Köln und Mainz 
und Trier find damals mächtige Fürftenthümer geworden, auch 


biichöfliche Gebiete, wie Bamberg und Würzburg, haben eine hohe 
Stellung landesherrlicher Gewalt behauptet. Sollte e$ den Bijchöfen 


von Straßburg nicht auch gelingen, bet dem Untergange der großen 
ihüßenden Katjermucht Die Neichsfreiheit der Städte zu erjchüttern 


und ein Küurjtenthum zu gründen, wie Köln? 
In Straßburg gelangte damals ein Fühner, ehrgeiziger umd 









friegstichtiger Wann auf den bijchöflichen Stuhl, Walter von 7 
SGeroltsed (1260). Sein Gefchlecht war durch Die Staufer empor ” 
gekommen, im Elfa durch den Befit zahlreicher Schlöffer gefürchtet, 
den Bürgerjchaften der neuen Zeit nicht eben zugethan, — Leute von 


jenem niederen NeichSadel, der in Schwaben und im Elfaß zahlreich 


war und auf feine Freiheit und Neichsritterichaft nicht wenig wochte. 
Walter von Geroltseck begann am Tage nach feiner Erhebung zum . 


N 


Stadt mm jchon jeit Sahren übten. Giniges war vworgefommen, 


Diichof jofort Die Unterfuchung der Nechte, welche die Bürger feiner i 


wofhr fich urfundlich verbriefte Beweije jchwerlich geltend machen - 
liegen. Wenn die Bürger neue Statuten feitjeßten, durften fie dies 


ohne Genehmigung des Bischofs thun? Walter von Geroltse ging 


weiter, er bejtritt den Bürgern felbjt die Wahlrechte, die fie in Bezug 


auf die Beamten der Stadt jo lange bejafen. Der Gegenjat fonnte 


nicht jchärfer gedacht werben. Auf der einen Seite das alte Bijchofs- z 


vecht, auf der andern der lebendig fortjchreitende Organismus eines 
freien Gemeinwejens. ber e8 war fein vereinzelter Kampf zwifchen 
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Biichof und Stadt. Auf der Seite Walter’ von Gerolised Ttınd 
Der gejummte Fleinere Ildel, auch der Landgraf Rudolyh von Hake- 
Burg hielt es Anfangs mit dem Bilhot. Die Städte Dagegen 
ichtenen jammtlih in Straßburgs Sache verwicelt, fie waren alle 
bevicht. Obnebin | tanden fie jeit fünf Sahren in einem Bunde, 
welcher den Herren und Kittern ein arger Gräuel dünfte Denn 
um den Landfrieden, der nirgend gehalten wurde, zu Tichern, traten 
die rheintichen Städte im Jahre 1255 in eine Eidgenofienfchaft zu= 
jammen und jagten Tich gegenfeitig Schuß und Hilfe gegen alle 
Feinde und Widerficher zu, gegen Die ungerechten Zölle, Die man 
ihnen aufrichtete und Die Gefährdung ihres Sandels und Sanpels. 
Mas das Neich nicht, was Fein Katfer mehr geben Fonnte, juchten 
die Städte Durch eigene Kraft zur fichern. Aber dem Adel erichten 
es als umerträglide Anmazung. So hatte der Streit zwilchen 
Walter und feinen Bürgern eine allgemeine Bedeutung, Greigniife 
traten ein von weitgretfender Wirkung auf die gefammte Gejchichte 
des Eliap. 

Schon wurden die Klagen des Biichofs beitiimmter bezeichnet. 
Dat der Stadtrath auch ritterbürtige Leute mit Steuern beichwerte, 
jelbit im geijtliches Gericht eingriff und Priedensitörer wider Die 
Kirche in Schuß nahm, gab die nächite Veranlaffung, Das Walter 
von Geroltse die Stadt verlieg, allen Geiltlichen befahl, ibn zu 
folgen, und Bann und Interdift über die Bürgerjchaft verhängte. 
Dab aber die Demütigung von Straßburg nicht Ziel des Angriffs 
war, erkannten die Schweiteritädte befonders daburd, das fih Walter 
von den Schattenfönigen, welche auf Friedrich II. folgten, Pas 
Aufjichtsrecht über jümmtlide Städte des Elfafies verleihen lien. 
Da erhob man fich überall. Sn Colmar tritt e diefem Kampf 
gegen den Btichof zuerit das berühmte Gejchlecht der Röfielmann 
hervor; in Mühihaujen vertrieb man den nn a andere 
Stüdte veriprachen den Straßburgern Zuzug zu leiten und rüiteten, 
währen Walter von Geroltsed mitHilfe eljtilticher Herren und des Erz- 
‚biichofs von Trier mit 1700 Mann heranzog, um Straßburg zu belugern. 





Am 12. Suli 1261 verjuchten die Bilchöflichen einen Sturm 
auf das St. Aurelienthor zu machen, fie wurden aber mit großem 
Derlufte zurückgefchlagen. Dann folgte ein Waffenftillitand, während 
deifen wejentliche Aenderungen in den Reihen der Verbündeten vor- 
gingen. inerjeits war der Graf Rudolf von Habsburg mit Bijchof 
Walter in Streit gerathen und fchloß Jich den Städten an, anderer- 
jeit8 war in Golmar Die bifchöfliche Partet Itarf geworden und 
vertrieb den Schultheig Sohann Noöffelmann, den Sührer der reichg- 
jtädtisch gefinnten Bürgerichaft. Bifchor Walter legte feine Truppen 
nad Gripoldheim, SKochersberg und Miolsheim, damit fie von pa 
den Straßburgern die Zufuhren von Yebensmitteln abjchneiden und 
der Stadt Schaden zufügen follten. Mlancher Monat verftric. 
Schmerzlich bemerften die wohlbehäbigen Bürger die Abnahme der 
Weinvorräthe in Straßburg, während man auf dem Yande Faum 
Gefähe genug fand, Die reichliche MWeinernte des Zahres zu bergen. 
Der Preis des Weins fank zum Schaden der Bauern fo jehr, dak 
man für ein leeres Tah ein volles erhalten Fonnte, und die Unzu- 
friedenheit Über des Bilchofs Starrfinn wurde außerhalb, wie inner 
halb der Stadt jehr groß. 

Yicht allein durch Eriegerifche Miittel befämpften fich die Par- 
teten. &8 wird erzählt, wie der Bijchof die Bürger tiberreden lafjen 
wollte, von ihren eingebilbeten echten abzuitehen; mit großer 
Sewandtheit wurden ihnen die Vortheile gezeigt, die fie won der 
Herrichaft des Difchofs hätten, auch wies man auf manche Mah- 
regeln des Natlıs, Die eben nicht des Beifnlls der Maffe itch erfreuten. 
Allein die Bürgerfchaft von Straßburg wurde aut geführt, und 
geijtig bedeutende Männer, wie der große Ellenhart, von dem wir 
noch manches zu jagen haben werben, jtanden in ihren Neihen. Auch 
in Solmar hatte Herr Röflelmann durch Kiftigen Anjchlag fich wieder 
der Negierung bemächtigt: in einem Bafje veritect wurde er in Die 
Stadt gebracht und öffnete Nachts feinen Helfern ein Thor. Ilnderer- 
jeits juchte auch der Bifchof durch Klugheit und Lilt zu erlangen, 
was ihm die Waffen verjagten, und nicht ohne einigen Erfolg jeßte 








er feine Hoffnungen auf die duritigen Kehlen der Straßburger, als 
jte einen Ausfall gegen DBreufchwicersheim machten, von wo aus 
die Ritter fie lange genug gejchädigt hatten. 

Endlich Fam es zu einem entjcheidenden Schlag. Am 8. März 
1262 fühlten die Bürger, Dur zahlreichen Zuzug geitärkt, Tich 
mächtig zu einem Unternehmen gegen den feiten Thurm von Weundole- 
heim, der die Straßen nad Hagenau und Zabern beberrichte. Im 
einem günftigen Augenblick zogen fie aus, Die Steinmeßen voran, 
und brachen das Bollwerk ab. Is die Bifchöflichen es merften, 
(auteten fie Sturm von Dorf zu Dorf und gaben die Zeichen. 
Walter von Geroltsec ftellte fich Telbit an die Spike feiner wohl- 
gewaffneten Ritter und hoffte in dem Augenblicke, wo. er dte Straf- 
burger Truppen in Wumpolsheim beichäftigt wußte, in die Stadt 
dringen zu fönnen. Allein die Bürger hatten rechtzeitig. Kundichaft, 
und da der Bifchof von Dachitein heranzog, jo eilte die Straß- 
burger Mannichaft von Weundolsheim auf die Anhöhen bet Der zer- 
Itörten DVelte von Haldenburg und jtellte in auter Ordnung bei 
Dhberhausbergen fih auf. An demjelben Orte, wo 900 Zahre 
zuvor die große Alemannenschlacht gefchlagen wurde (©. 5), Fam es zum 
Kampf um die Freiheit der Stadt. Schon verfündeten die Glocken 
yon Straßburg die nahe Gefahr und wer Waffen tragen Eonnte 
ward aufgefordert zum offenen Kelditreit. E&8 war Herr Nikolaus 
Zorn, der an der Spike der |treitbaren Bürger in Oberhausbergen 
zu rechter Zeit anfım, bevor noch das Straßburger Deer unter 
NReinbold Liebenzeller von den Bifchöflichen angegriffen war. 

Der Bilchof hatte mehr als 300 fehwerbewaffnete Reiter und 
5000 Mann Tupvolf. Die Bürger waren in weit größerer Anzahl 
gekommen, aber ohne Tchwere GSavallerie, und unter tbmen gab es 
viele Fampfungeibte Leute. Dennoch wurde alles auf: das. beite 
angeordnet. Die Fulgänger wurden in Maffen formirt, um dem 
Anprall der Neiterei zur widerftehen, die Schüßen dem feindlichen 
Sußvol£ entgegengejtellt, um e8 vom Handgemenge abzuhalten. Dem 
Sußvol£ ward der Befehl, die Pferde der Nitter niederzuftechen, und 











jo die Schwergepanzerten zum Salle zu ringen, eine amımpfesweiie, 4 
die nachher in zahlreichen Schlachten den Tußvslfern den Sieg über 
die Nitter verschaffte. So fam es zur heißen Schlacht, welche über 
das Schiefjal der ftädtiichen Entwicelung nicht blof von Straßburg, 
jondern vom ganzen Elfal; entjchied. Des Bilchofs getreuefte Diener 
widerriethen die Schlacht, da fie die Ueberzahl jahen, der fie gegen- 
über itanden. Aber Walter von Geroltsec‘, müde der langen Sehde, 
wollte die günftige Gelegenheit nicht vorübergehen laffen, das bürger- 
-lihe Heer im freien Telde zu befimpfen. So Sprach er feinen 
Truppen Mut zu und rechnete auf die größere Kriegstüchttgfett und 
Erfahrung der tapferen Nitter. Cr jelbit ftellte fich an Die Spike 
des Heeres. AS die Neiterei hervorbrach, wichen die Straßburger 
por der Wucht des Angriffs zurüch, aber da Das Tußvolf des Btichofs, 
pon den Schüßen der Stadt chart beichoffen, nur jchwad) in die 
Schlacht eingeiff, erlagen endlich die Nitter im umngleichen Kampf. 
Der Bilchof felbit Itritt mutig voran. Zwei Pferde waren unter 
ihm getöntet worden, auf dem dritten nahm er die Flucht, als er 
jeine Sache verloren Jah. Als mit ihn die Nitterfchaft den Kampf- 
plaß ungeordnet verliei}, ftürzten die leichten Straßburger Netter 
hervor und richteten noch unter dem flicehenden Tußvolfe des Bifchofs 
ein gewaltiges Blutbad an. Giebzig Nitter aus den beiten Ge- 
'chlechtern und eine ungezählte Maffe von Pferden lagen todt am 
Plate, auch des Bilchofs Bruder und fein Obeim. 

Am 17. März Ichloß Walter einen Waffenttillftand ab, allein 
der Krieg dauerte noch bis in die Taftenzeit 1263 fort und oftmals 
zogen die Bürger während des Sommers und Winters hinaus, um 
an bifchöflichem Gut und bifchöflichen Leuten das Uebergewicht ihrer 
Nacht zu bewetien und zu befejtigen. Walter yon Geroltseck ftark, 
ohne Frieden mit dem empörten Bürgerthume gejchloffen zu haben. 
Erit der Nachfolger verjöhnte fi) am 21. April 1263 mit der 
Stadt, deren Berfaffung und Stellung nun im neuen Grundvertrage 
geftchert wurde. 

Us nächjte Wirkung des Waltherianifchen Kriegs, wie man 





ui € Gelbenzeit b der Birgerfhaft ı rnaner ann man er 
Streben des Adels und der Herrengeichlechter bezeichnen, mit der e 
tigen Stadt in Frieden und Sreundichaft zu leben. Auch zahl- 
e Bündniffe wınden geichloffen. Graf Rudolf von Habsburg 
von jenem Augenblide in jeine nahen Beziehungen zu Straf- 
‚ die er au als König aufrecht zu halten wuhte und melde 
Bit feinen Nachkommen zu mandem VBortheil gereichten. Denn 
das geoge tädtiiche Gemeinweien jenjeitS des Rheins war num jelbit 
wie ein König geworden, weithin maßgebend im Cljak und über 
Grenzen deijelben hinaus. 








Drittes Rapitel, 


Möndys- und Ritterdichtung. 


Die Jahrhunderte, die wir foeben im Sluge überblickt, müffen 
wir noch einmal durchmeffen, um die Trage zu beantworten: welchen _ 
Antheil nahm das Elfah an dem geiftigen Leben Deutjchlands bis 
zum Anfang des dreizehnten Sahrhunderts? 

Zu der Zeit, als germanifche Kraft in den Bewegungen der 
Bölferwanderungen überquoll, war der dentjche Geift noch unberührt 
von fremden Einflüffen, die Phantafie unferes Bolfes erbaute fih 
an einheimijchen Schöpfungen, es blickte auf zu feinen eigenen 
Göttern, zu MWodan, der Sieg verlieh und die Geheimniffe der 
Welt jenen Lieblingen aufjchloß, zu dem Niejentödter Donar, zu 
dem Kriegsgotte Srmin oder Ziu, den der Stamm der Alemannen 
als jeinen Urahn verehrte. 

Damals waren die elfälfifchen Alemannen um die Mitte des 
fünften Jahrhunderts Ieugen, wie huniiche Schanren den benad)- 
burten Burgundern jene furchtbare Niederlage beibrachten, aus welcher 
die Sage den verrätherifchen Untergang der burgumdifchen Könige 
an Attilas Hofe gemacht hat, den das Nibelungenlied erzählt. Noch, 
fennt das Gedicht feine alte Heimat, es weiß, das die Burgunder 
einit zu Worms jaken, es läßt fie mit dem fränfiichen Königsjohne 
Siegfried in die Vogefen auf die verhängnisvolle Sagd reiten, wobei 
der argloje Held feinen Tod durch Hagen’s Hand findet. 

Und wieder in den Schluchten der Bogefen fimpft ein jagen- 
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hafter Slüchtling aus Humenland, Walther von Aquitanien, gegen 
Gunther, Hagen und ihre Neden (darunter ein Trogus von Straf; 

burg), welche ihm jeine Schäße und die Geliebte, die er entführt 
bat, rauben wollen. Gunther verliert ein Dein, Hagen ein Auge, 
Walther jelbit die Nechte. Unter wilden Scherzreden trennen id 
die Helden in Sreundichaft. 

Kein Zweifel, dat Yieder von Siegfried, von den Nibelungen, 
von Walther und Hildegunde auch im Eljfah gejungen wurden — 
in das eliäjfiiche Tronia verlegte man jpater Hagens Heimat — 
jolche Gedichte, in denen fich Grinnerungen der W ältertoimberun 
mit alten heidntichen Diythen vermijchen, bilden für die ganze Deutiche 
Poefie des früheren Mittelalters den jtillen Hintergrund. Ilber fie 
liefen als DVolfelteder um und die gebildeten SKreife Fimmerten fich 
pen Sahrbundert zu Sahrbundert immer weniger darum, nur im 
Deiterreich erfuhren fie noch einmal höhere Gunft und wurden dort 
aufgejchrieben, jväte Denfmale des längit verjunfenen Hetdenthuns. 

Unterdeifen waren der Nation ganz andere Aufgaben geitellt 
worden. Don jeher find die Deutjchen mit dem Borzug bedacht, 
die Grzeugniffe fremden Bolfsthumes in fich aufnehmen, verarbeiten 
und zur Ausgeitaltung ihres eigenen Mejens vwerwerthen zu dürfen. 
Nach der Wölferwanderung begannen die Sinwirfungen fremder 
Gultir. Das Chrütentbum, das heidntjche Alterthum der Griechen 
und Römer, die jelbjtandige Giviltiatton der romantjchen Nationen 
‚waren die Getitesmächte, mit denen Tich unjer VBolE zunichit ausein- 
ander zu Teßen hatte. Alle diefe Elemente vereinigt muß man jich 

Benfen, um zu ermeiien, was Tranfreih im Mittelalter für Deutjch- 
land bedeutete. Von dorther fam die Befehrung zum Chriitenthun. 
Non dorther wurde der Gedanke des Katferthums den Deutjchen 
eingeimpft. Don dorther holte man fich den feiniten Schliff gelehrter 
Bildung. Don dorther Fam Nitterweien und Minnedienft, von 
dort Aoman und Liebeslied im zwölften, von dort die jogenannte 
gethiiche Baukunit im dreizehnten Sabhrbundert. 

Natürlich waren e8 die Grenzlande, denen die Aufgabe Der 
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Bermittelung vor allem zufiel. „Straßburg ift der Schlüffel zw 
Deutfchland”, jagte Fürt Bismard. Der Sab hat jeine Wahrheit ) 
auch auf geiftigem Gebiete. Schon früh war das Eljak die offene | 


Pforte, durch welche Fremde Bildung in Deutichland eindrang. 


Unter Karl dem Großen wurden am Mittel- und Oberrhein 
die eriten Derjuche angejtellt, die litterartichen Hauptartikel des 
Shriftentbums den Deutichen zugänglich zu machen. Yateinifch- 
deutiche Wörterbücher zur Bibel, wortgetreue Ueberjeßungen der 


Kirchenlieder und der Firchlichen en des Waterunjers, »des 
Glaubens jowie der chrütlichen Mioralbegritfe entitanden, wie es 
icheint, in den eljäfftichen Stlöftern Weitenburg und Murbach. 

In Weifenburg hat auch der Diönd Dtfrid jein Eyangelten- 
buch gedichtet und im Jahre 367 oder 868, vor nunmehr tanjend 
Sahren, vollendet. 

Armer Minh! Wie mag es in bei Seele ausgejehen haben, 
wie liefen da inheimtjches und Srempdes ftreitend gegen einander, 
wie mühjt dur dich ab um eine unlösbare Aufgabe, wie find deine 
Ichönen dichterifchen Anlagen entjtellt Durch deine gelehrte Bildung, 
durch deine gelehrten Abfichten! Deine geläuftge jchönredende Junge 
jcheint zu Inllen. Die Mufif deiner fließenden Verje ertönt unge: 


noflen vor unjerm Dhr, wo nicht deine herzliche Empfindung wie 


ein verlorner Strahl Durch das Dunkel bricht. 


Patriotismus hatte Dtfrid an die Arbeit getrieben. Sener 
nationale Wetteifer Firhrte ihm die Seder, der in Deutichland fo. 


vielfach litterariiche sortjchritte auf fremden Bahnen begünftigt hat. 


Der chriitliche Dichterruhm der Griechen und Nomer ließ ihn nicht | 
ichlafen. „Die Deutjchen jtehen feinem Wolfe nach an Tavferfeit 


— jagt er — fie find jo fühn wie die Nömer und auch die Griechen 


thun e3 ihnen nicht zuvor. Sie find fleikig und arbeitfam in 
ihrem Yande, Keharrlich in allem Guten, behend fi gegen Feinde | 
zu vertheidigen. Kein Nachbarvolf entgeht ihnen, und bis zum 


Meere hin hat man vor ihnen Furcht. Kein Wolf wagt eg, wider 
fie zu fampfen, mit Schwert und jcharfem Speer haben fie fi 
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Keivect verichaftt. Auch find fie gottesfürchtig, Fromm und wiibe- 
gierig: — nur das eine fehlt no, dak fie Gottes Lob im ihrer 
Zunge fingen.“ 

Dazu will ihnen nun Difrid verhelfen, indem er das Leben 
Chriftt in gereimten Derjen beichreibt. ber er füungt es recht un- 
geihict an. Gr behandeli den Stoff weder rein Inrijch noch rein 
eviih. Gr hat weder eine Reihe Frommer Hymmen, noch eine Keibe 
eniicher Gejänge daraus gemact. Sein Gedicht it in Wahrheit 
eine gereimte Predigt, worin das Wejentliche der Gyangelien in 
verichwonmmener Breite und mit unausitehlicher Wortverihwendung 
vorgetragen, und nach der Wetie damaliger Theologie mit alle- 
geriichen Deutungen und ermüdenden Betrachtungen begleitet wirt. 


Das menichlich Ergreifende des Gegenitandes fommt unter dem ge- 


lehrten Schwall nicht zur Geltung. Ilndere Germanen, welche 
bibliiche Stoffe ver Difrid behandelten, angeliächjiiche und nieber- 
jachjtiche Dichter, wuhten fie der heimischen Auffaffung näher zu 
bringen. Sie wuhten die fremdartigen heiligen Geitalten in ein 
wohlbefanntes Gewand zu büllen, das ihnen germanijches Anjehen 
verlieh. Site wuhten den Gottesjohn auf deutiche Erde hernieder- 
auziehen: — da wandelt er als ein germanticher Volfsfönig unter 
teinen Getreuen, und Seruialent jcheint am Nhein zur liegen. Ditfrid 
dagegen hat Durch gelehrte Bildung jich jelber Insgelöit von der 
Iation. Der mütterlichen Erde entrüct, jchiägt er über den Wolfen 


seinen Sit auf. Aus dem hinmmlifchen Serufalen läßt er die Stimme 
 ertönen und will jein Bol zu fh hinaufeufen. Ilber die Entfernung 


t zu groß, wie joll es ihn vernehmen? 

Ziosdem bleibt Difrids Werk ein ehrwürdiges Denfmal des 
Ernites, womit die Deutichen fich des Evangeliums zu bemächtigen 
tuchten; und nebenbei auch ein Dentmal tiefen deutichen Gemüths. 
Das Herz blutet dem Dichter, indem er den betlehemitiichen Kinder- - 


mord erzählt. Gr empfindet den Schmerz diefer Mütter nach, wie 


er die Neutterfrenden Marias Gilbert: 





D GSeligfeit der Miutterbruft, 
Die Chriftus felber bat gefüht; 
D Seligfeit der Mutter auch), 
Die ihn bededt, mit ihn gefoit; 
D jelig, Die ihn hat geherzt, 
Die ihn gejeßt auf ibren Schoß, 
Die ihn in Schlummer hat gewitegt, 
Die neben fich ibn bat gelegt. 
Fa jelig, Die gekleidet ihn, 
Die mit den Windeln ihn umwand 
Und die auf einem Yager jchläft 
Mit einem Jolchen theuren Kind. 
Sa jelig Die, Die ihn umbiltt, 
Wenn ihn der Frolt zu jchaden jucht, 
Die mit den Händen und dem Arm 
Umjchlinget jeinen theuren Yeib. = 
An einer andern Stelle bittet er Gott, ihn als höchiten Richter 
jo gelinde zu beitrafen, wie eine Wintter, welche die Hand, womit 
fie eben ihr Kind gejchlagen, fchirmend vworbält, wenn Jemand 
daffelbe zu bejchädigen droht. Gewis war Dffrid ein guter Sohn; 
er gedenft feiner eigenen Mutter im Lied; in der Trennung von 
ihr wird er die Sehnjucht Fennen gelernt haben und die Freude des“ 
MWiederjebend. Denn er weiß, wie dem Sehnfüchtigen Sn 3 
Er Sieht Jein Jühes Pieb vor fich, 3 
Doc fürchtet er, es jei ce nicht. 
Sr weil auch wie die Kremde thut: 
Trennung von dem Heimatland, 
D Du bift hart und fchwer firwahr! 
Kummer faßt Den armen an, 
Der ferne lebt von Vaterland. 
Sch habs erfahren einjt an mir, 
Jrichts Ttebes fand ich je in Dir. 
Jichts andres hab’ in Dir gefunden, 
Als trüben Sinn und bittre Stunden, 
Sram und mannigfalter Schmerz. 
Dit diefer Sehnfucht nach der Heimat vergleicht er die zu 
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jucht nach dem Paradies, und die ganze Innigfeit feiner Empfin- 
dung trägt er dent Heiland entgegen. 

Mit feiner inneriten Geiitesverfaflung, worin das Nationale 
pöllig dem Chriftlichen die Herrichaft einräumt, it Dtfrid der rich- 
tige Ausdruck jener Bildung, welche Karl der Große in Deutjd- 
land anbahnte. — 

Was nach Otfrid die eljtittichen Klditer geletitet, frnn fich mit 
den Derdieniten anderer Gonvente Deutichlands nicht mielfen. Kein 
großer Gejchichtichreiber, Fein großer Dichter tft Daraus hervorge- 
gangen. Aber gute Schulen jcheint man immer bejeiien zu haben, 
wozu gewis Frankreich mancen fahigen Lehrer lieferte. Ginmal in 
dem großen Kampfe zwiichen Kater und Papit länt auch das Elias; 
fich sernehmen: ein Prieiter Wiangold zu Yautenbach, der als Grant 
matifer angejehen war, that Itch als Heifiporn der ultramontanen 
Partei hervor und jchrieb eine heftige Schrift in robem Ton, voll 
unwürdiger Schmihungen gegen Katler Heinrich IV. 

Im übrigen gaben fich Die elfüttiichen Klöiter einem Stillleben 
bin, Das außer frommen Betrachtungen vorzugsweile der bildenden 
Kunt gewidmet war. In Dearbach verstand man fich auf Wenlerer, 
ein Minh Sintram wird um 1150 namentlich als Neiniator aus- 
gezeichnet. Sur Itonnenkloiter Hohenburg (1. oben ©. 9) wurde im 
zwölften Sahrhundert in jebr gewandter und jchöner Deuticher Profa 
eine Crflärung des Hchenliedes gejchrieben, und auch bier jtand 
die Malerei in Blüte Die Xebtijfin Herrad von Landsberg 
(1167—1195) bs unter dem Titel „Yustqurten” (Hortus 
deliciarum) eine rt tlltrirter Inteiniicher Encvelopädie für Damen, 
die fie mit fliegenden Iateinijchen Verfen und einer großen Anzahl 
von Bildern ausitattete. Dieje Bilher, illuminirte Sederzeichnungen, 
ind. hochintereifant und Eimtgefchichttid jehr wichtig. Das Bud) 
it auch nach Der fünitlerichen Seite hin eine Eneyelopädie Man 
denfe jich- unjere photograpbiichen Albums nach den berühmtelten 
Künitlern in eine Sammlung vereinigt und mit Bildern aus dem beu- 
- tigen Leben vermehrt. Man denfe fich ferner, day nach Iahrhunderten 







die Driginale großentheils verloren oder zerjtreut und das Leben | 
ein völlig anderes geworden wäre: wiirde nicht für jene jpäteren | 
Zeiten eine folche Sammlung als Urkunde unferer Gegenwart ganz | 
unfchäßbaren Werth gewinnen? Gtwas ähnliches leiftet ung Derrabagl 
Arbeit für das zwölfte Sahrhundert. | 

Die IShhuftrationen umfajjen jo ziemlich alle Gegenjtände, welche E 
für die mittelalterliche Kunit überhaupt als darjtellenswerth in De- | 
tracht Famen. Neben dem gefammten Subalt der Bibel mehreres || 
aus der Mythologie ver Alten, eine Anzahl von Allegorien und um- | 
fangreiche phantaftifche Gompofitionen, wie die Kirche, das jüngfte | 
Gericht, Apotalyptifches, Kampf Der Tugenden mit den Laftern, Hölle, h 
Paradies n. |. w. Und diefe Gegenftände hat Herrad theils Dyzan- 
tinischen Muftern nachgebildet, die ihrerjeit3 meist auf altchriftliche | 
zurücgehen; theils hat fie Neufchöpfungen nach jelbitändiger Beob- | 
achtung der Natur verfucht. Dort tft fie ftilvoll, bier oft roh natu- © 
raliftijch. Dort finden wir antife Auffaffung, mitunter vom feinsten || 
Gefühl, hier zum Theil ungejchlachte Erfindungen, welche an die 
eriten Zeichenverfuche der Kinder erinnern. Dort begegnen uns nad | 
der Werfe der claffischen Kunlt Verjonificationen von Naturgegen- | 
tänden, der Sordan als Slußgott bei der Taufe Chrilti, Neolus Sı 
und Neptun für Luft und Waffer bei der Schöpfungsgejchichte "| 
u. j. w. Hier gänzlich gejcheiterte Wagnifje auf dem Gebiete der | 
Sanpichaftsunalerei, vollfommen mislungene Büume, Gefträuche ıı. | 
dergl. Dort die Ruhe und Mäfjigung der ivenliftifchen Kunft, hier | 
die Anfänge eines Neanlismus, der auf draftiich bewegte Scenen 
aus ft. Dort ein traditionelles, hier ein individuelles Element. | 
Dort gibt uns die Aebtiffin Auskunft über alte angefehene Kunft- 
werte, die durch vielfältige Nachbildung Tich fortpflangten und für I 
uns verloren find. Hier entrollt fie ein mannigfaltiges Bild Des | 
Vebens ihrer Zeit, wie fie eg mit ihren eigenen Augen gejchaut. 
Shre Sntentionen find immer bedeutend, aber ihre Mittel erfcheinen oft F | 
jo unvollfommen, dal; wir Beifpiele jener Hieroglyphen vor uns zu 
haben glauben, die zwijchen Malerei und Schrift mitten inne jihweben. 
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Zu der Zeit, als Herrad jchrieb und zeichnete, hatte bereits 
eine neue weltliche Poefie in deuticher Sprache ihr Haupt erhoben, 
welche joztal auf dem Nitterthum, litterariich auf Import aus 
Frankreich beruhte. Hier greift Das Eijab wieder mächtiger ein, 
und jein Charakter der Vermittelung zwijchen Sranzöfiich und Deutich 
fommt recht zur Geltung. Tuhrende Sänger, ritterliche Dichter, vor- 
nehme Bürger theilen jich in die Aufgabe. Seine große Zahl, wenige 
Yırmen, aber darunter jolche vom eriten Nange. 

Die Iujtigen Gejchichten von Neinefe Fuchs und dem Wolf 
Siegrimm, an welchen die Deutichen bis auf die neuejte Zeit fo 
piel Vergnügen fanden, wurden Damals zuerit durch den Elfäfjer 
Heinrich den Glichezare, einen fahrenden Wann, aus franzofi- 
-ichen .Borlagen in deutjche Neime gebracht. Der Nitter Iteimar 
von Hagenau zeichnete jich in Iyrifcher Poefie nach Art der Süp- 
franzofen aus; Mteiiter Gottfried von Straßburg im erzüblenden 
- Gedicht, das er aus nordfranzdtiihen Duellen entnahm. 

Die geiitreiche Liebesdichtung der Provence wurde durdy den 
Pfälzer Sriedrih von Haufen, einen der angejehenjten Hetmänner 
jener Zeit, in Deutichland eingeführt. Der Eljäffer Neimar von 
Hagenau brachte fie zur feinjten Ausbildung und erbte das beite 
ZIhetl feines Könnens auf den Defterreicher Walther von der Bogel- 
weide fort, der Daneben freilich noch ganz andere vollere und tiefere 
Töne anzujchlagen wußte. 

Neimar wird von feinem Yandsmann Gottfried für den eriten 
aller Iyrilcben Dichter erklärt. Cr bewundert die Unerjchöpflichkeit 
der Variationen, in denen fich jein Gefang bewegt. Es it ihm, 
als ob Drpheus’ Zunge, der alle Tine Eonnte, tünte aus jeinem 
Munde. Diefe Variationen drehen fich aber alle um ein Thema: 
Neimar- hat faft ausschlieglich Yiebeslteder gedichtet. Itrgends 
jedoch vernehmen wir den Naturlaut tief erregten Gefühle, nir= 
‚gends das Stammmeln der Leidenfchaft. Gr it ein Scholaitifer Der 
Liebe. In Spißfindigen Wendungen dphilofophirt er über - feine 
Empfindung, er zergliedert und macht fich Einwürfe, er ftrengt 
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allen Scharflinn an, diejelben einfachen Dinge unzählige mal anders ° 


zu jagen. 


in Deutjchland den Hof. CS find zierliche Spiele des Wißes, in 


denen der Ausoruc zärtlicher Klage, ergebenen Duldens, ausdauernder 


Treue vorwaltet. Der feine Gonverfationston verräth ji in der 
Schmucflofigfeit des Stils, der von allen finnlichen Elementen ab- 


fiebt, niemals lebhafte Barben aufträigt, jelbit den Naturfinn nicht hi 


zu Worte fommen läht und in Sreude wie in Trauer ein gewilfes 
Sleichgewicht und Mittelmaß der Empfindung nie verläiugnet. Auch 





Diefe Poefie tft der Niederfchlag des geiftreichen Salongejvräche, 
wie man e8 von den Südfrangofen zu führen gelernt hatte. Im 
folhen Wendungen machte man zu Ende des zwölften Jahrhunderts 





it e8 dem Dichter nicht jtarfer Ernjt mit den Gefühlen, die er { 


außer. Gr gefällt fich in der Elagenden Attitüde, darum nimmt 
er fie zum DBergnügen an. Gr it recht zufrieden „mit dem langen 
füßen Summer fein, den er gar gerne dulden will“. Sr nimmt den 
Ruhm in Anjpruch, daß fein Mann jein Leid fo jchön zu tragen 
wiffe. Sa er ftellt den allgemeinen Sag auf: „Man joll fid 
?iebesforgen machen, Sorg’ ift gut, ohne Sprg’ it niemand werth 
(beliebt und angejehen)." 

eben Neimar — wie anders erjcheint uns Gottfried von 
Straßburg, der größte Dichter, den das Etfak je hervorgebracht 
bat. Auch Gottfried veflectirt viel und it theoretifch geitimmt; 
aber wo Neimar Ivielt, ift es Gottfried bitterer Ernit; wo Neimar 
bleih und farblos erfcheint, tft Gottfried glutroth. Die Leidenjchaft, 
mit welcher Neimar fich Unterhaltung macht, jtellt Gottfried mit 
allen ihren tragischen DVerwicelungen dar an der Geichichte des be- 
rühmteiten Liebespaares jener Zeit, an Zrijtan und Sfolde. 

Gottfried aupert jich mit leichter Ironie über Die ewigen Yiebes- 
jeufzer der Miinnefänger. Cr jcheidet fich in bewuhter Kunft ab 
von dem gewöhnlichen Geijte des NRitterromans, der in der Aufßeren 
Pracht des artitofratischen Lebens, in Schmuck und Stleidern, glän- 
zenden Nüftungen, Feften, Aufzligen und Turnieren jchwelgte. Gott- 
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‚frieds Ziel it Seelenichilverung, er wetit alles ab, was Diejem 
- Zwec nicht dient. Und dabet entwicelt er eine Teinheit der Be- 
obachtung und eine Kunit der Darftellung, welche wahrhaft in 
Eritaunen jegen müljen. Er beittt die abiolute Herrichaft über 
die Sprache, die grazisieite Yerchtigfeit des vielgegliederten Werinden- 
baues und eine Sülle der Nede, die jih in Strömen zu ergießen 
icheint. Mit dem tiefiten Naturgefühl, mit der Pracht der Mialeret 
verbindet er die Kunjt der Charafteriitii. Was für Durchgebildete, 
 menjchlich wahre Seitalten: jein Rual der getreue; jeine aufopferungs- 
volle Brangäne; jein jchwicher, gutmütbiger, verliebter, leichtgläubiger 
König Marke; jeine unwiberitehliche, gleich einer Göttin bezaubernde, 
dabei wie eine Here [titige und in der Verblendung der Leidenfchaft 
bis zum Verbrechen riicktichtsiofe Sfolde; und vor allem fein Iriitan! 
Gottfried war Stadtjchreiber zu Straßburg (um 1207). Dü= 
mit muß man aber nicht den Begriff einer verfiimmerten Büreau- 
frateneriitenz verbinden, jondern eher die VBoritellung eines einfluß- 
reihen Stantsmannes oder Diplomaten, der ji in den Geichäften 
bewegt und Daber freien Weltbli und liberale Yebensanichanung 
erworben hat. Das weltminntiche Ideal Der Mittelalters hat fein 
anderer Dichter mit jelcher Kunit dargeitellt wie Gottfried im 
jugendlichen Iriitan. 
Jiemand, der die Geichichte Triftans liert, fann Tich dem Ein- 
 drude der hinreigenden Yiebenswürdigfett Diejes Serzenbezwingers 
entziehen, dem alles, auch Das ichwerite, mühelos zu glücden fcheint. 
Sn der Erzählung jeines eriten Auftretens bei Hofe, wo er feine 
Ixlente in der ungezwungeniten MWetfe zu entfalten und alles zu 
entziiden weis, jcheinen Artigfeit, freundliches Benehmen, angenehme 
Sitten und ausgebildete Umgangsformen ein ununterbrochenes Feit 
zu feiern Mirgends wird uns jo anichaulich, dat die Xeithetit 
Des Lebens im damaligen Deutichland eine Stufe erflommen hatte, 
wie fie bei uns höchitens im vorigen Jahrhundert in wenigen Kreiien 
ipieder erreicht wurde. 
Ulle verborgeniten und wunderbariten Kegiiter feiner Kunit 
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hat Gottfried aufgezogen in der Schilderung der Minnengrotte. Das 
einfame Leben, das die Liebenden Dort führen, gehört zu den Ichün- 7 
iten Sollen, die je gejchrieben find. Hier fteht ihm die einfchmei- 
cheindfte Gewalt der Sprache zu Gebote. Das Naufchen der 
Bäume meinen wir über uns zu bören, das Tächeln leijer Yüfte an i 
unjern Wangen zu jpüren, wir fühlen ung gewiegt und gejchaufelt 
und eingelullt in füße Träume Wie ein zarter Duft jehwebt über 
dem Ganzen die idealische Schilderung der Yiebe, Die an eine alle- 
goriiche Deutung der Grotte angefnüpft wird. 

Der Liebesdienft erweicht Sitten und Geltnnung. Alles was 
von zarten Stimmungen und Gefühlen in der Zeit vorhanden war, 
was don den verjchlungenften Wegen und Srrwegen der Empfindung 
in der tiefiten Bruft verfchloffen lag, das hat Gottfried wie in 
einen Strauf zujammengebunden. Sein Gedicht ift gleichlam ein 
Soder des männlichen und weiblichen Herzens. Und die ergreifende | 
Iragik jeiner Grzählung liegt in jener nuflöfenden Seelenweichheit, | 
Dur) welche jede Feite Yebensführung dem Menjchen entgleitet. Der 
ZIriftan it die Tragödie der Schwäche, die aus der unbedingten 
Herrichaft des Gefühls entipringt. Das Gedicht ericheint ung vor- 
bildlich — und wurde von Gottfried mit Bewußtjein jo aufgefaßt — 
fir die ganze Gemüthsrichtung der Jeit, aus welcher der Minnegejang 
erwuchs. Wie die jugendliche Phantafie der Vülfer gewaltige Geiites- 
mächte auf übernatürliche Einwirkungen zurückführt, jo hat die Sage 
bier Die Allgewalt der Leidenjchaft durch Den Zaubertranf fymbo= 
liirt, der Triitan und Sfolde an einan er bindet. Diefer tritt als 
das umabwendbare Verhängnis auf, da alle Verhältnifje zerrüittet, 
das Getrennte vereinigt, das Verbundene trennt, das Neine befleckt, 
die Sabungen des Nechtes durchbricht und jchließlich Die Liebenden 
jelbjt einander entfremdet. Die Sophiltif Zriftans, der jeine In-” 
treue bejchönigen will, hat etwas erjchütterndes, jo trojtlos wahr 
it jeder Jug. Gottfried ift damit auf dem Gipfel der piychologiichen 
Ssunit angelangt. Gerade bei diefer Stelle aber ereilte ihn ver 


Tod, er bat jein Werk unvollendet hinterlaffen. 
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Sn gewiffen Sinne it Gottfrieds Iriftan der Franzsfiichite 
Noman des deutjchen Mittelalters. Nicht blos wegen der vielen 
franzöfifchen Wörter und Wortbildungen, die er als ein rechter Eljäffer 
einmijcht, nicht blos wegen der jonderbaren Srempdheit, mit der er 
 jeine Yandsleute gelegentlich nicht als Deutjche, jondern als Alle- 
mands bezeichnet. Sondern wenn wir unter dem Sranzöftichen Die 
vollendete äußere Durchbildung, die untadelige Keinheit der gefelligen 
Torm, die liberale Yebensanjchauung, die Liffige Beurtheilung fitt- 
licher Dinge — furz was Hr. Nenan jehr Elangvoll „die lebendige 
Proteitation gegen Pedantismus, Dogmatismus und ee 
nennt — verftehen: jo it der Triitan das franzsfischtte Buch » 
ilteren deutjchen Pitteratur. 

Aber nicht blos das Franzöfiichite — vielleicht auch Das antifite. 
Gottfried bejaß mehr als die gewöhnliche Schulbildung. Gottfried 
befaß ein unmittelbares VBerbältnig zur Antike. Iömijchen Dichtern 
entlehnt er Wendungen und Anfchauungen. Die Geitalten ver 
griechifchen Fabelwelt find ihm gegenwärtig und nehmen in den 
Schöpfungen feiner Phantafie eine sAhnliche Stellung ein wie in 
den poettichen und Finjtlerischen Producten der Ienatjfance. 

Die reichere Bildung bat Gottfrieds Getft befreit von manchen 
Sefjeln, in Denen die mittelalterlichen Mienjchen jeufzten. in Athen 
der Unabhängigkeit weht Durch jein Gedicht. Anfüge von Kritik 
machen fich bemerkbar. Er it ein Prophet Der Liebe und des Nechts 
der Yeidenfchaft, und ein Prophet der feine Gomjequenzen jcheut: 
bis auf Die Ahnung jelbit verfchwunden jcheint das Ghriftenthum 
und chriftliche Wioral. Gott jelber wird bei ihm galant, und ein im 
Bolfsglauben des Mittelalters jehr gebeiligtes ISnititut, Das Gottes- 
urtheil, jeßt er zu einer leeren Somsdie herab, worin verwegene, 
aber glückliche Srauenlift den glänzenditen Triumph feiert. 

Nicht mit jenen aufgeflärten Anfichten, zur deren individueller. 
Kühnbeit fich Fein Anderer erbob, auch nicht mit den höchiten WVor- 
zügen feiner Fünftlerifchen Macht; aber mit dem was won unterge- 
ordneten Geiltern nachgeahmt werden Fonnte, war Gottfried einer 





der einflußreichiten Dichter des dreizehnten Jahrhunderts. Cine ganze ’ 
Schule Formgewandter Poeten jchloß fich ihm an, und der talent- 4 
pollite jeiner jüngeren Nachahmer, Konrad von Würzburg, der zu ° 
Bafel 1257 feine Tage befchloß, war auch im benachbarten Straß- 
burg befannt und hat dort Gönner gefunden. | | 

Das weltmännifche Yebenstveal, das der Trijtan vorführt, war 
in adeligen Kreijen gezeitigt worden. Derjenige aber, der e8 aller E 
Aenperlichfeit zu entfleiden, der vejjen rein menjchlichen Kern in 4 
vollendeten Seelengemälden darzuftellen verftand, war ein Bürger 
licher. Allerdings ein Mann, der zu den regierenden Tamilien der 
Stadt gehörte und ein Mann von ungewöhnlichem Talent, nicht 
gemeiner Bildung und jehr freier Gefinnung. Wie hoch mul aber 
das Gemeinwefen geitanden haben, dem er jein Gelbjtgefühl ver- 
dankte! Wir haben gejehen, welche Stellung Straßburg zu Anfang 
des dreizehnten Sahrhunderts einnahn, wie die Stadt fich hob, wie 
die Birrgerfchaft um fich griff. Das litterarifche Symptom der wach- 3 
jenden Kraft, des wachjenden Miuthes, der wachienden Sicherheit F 
und Kühnheit ijt Gottfried Roman. 
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Biertes Kapitel. 


Verfafungskampf und Bürgerzwift. 


Die deutiche Gejchichte hat jeit dem Untergange der Staufer 
einen wejentlich verichiedenen Charakter erhalten. Aus dem Zeit- 
alter einer alles umipannenden, die werjchtedeniten Nationen vereint- 
genden Meltherrichaft war fie mit dem Auffommen des Königs 
Rudolf von Habsburg berausgetreten in eine Epoche bundes- 
Ttaatlicher Einrichtungen mit jehr jchwacher Praersgative der Krone. 
Das Prinziv der Wählbarkeit des Königs, welches in den früheren 
Zeiten durdy Den Itarfen und fait immer beachteten Alnipruch Der 
Erben gemildert war, wurde nun eine lange Zeit hindurch mit dev 
eiferfüchtigen Tendenz gehandhabt, die Macht des Neichsoherhauptes 
möglichtt zu vernichten. An die Stelle Der a gemeinen Deolfewahl 
war das ausichlieglihe Wahlrecht einiger weniger gleichlam zufällig 
dazu bejtimmter Samtlten und Aürften getreten. Das Ziel der Fat- 
jerlichen Politik wurde von feinem Könige mehr in der reinen Ent- 
wichung einer Itarfen Gentralgewalt, jondern in der Erwerbung 
einer nt großen Hausınacht erblict. Der bundesmäßige Cha- 
rafter der deutichen Verfafiung übte im Laufe der Jahrhunderte feine 
E nrnlchenden Wirkungen auch auf das Verhältnis zwifchen den 
Katfern und den ihnen unmittelbar unteritehenden KReichsitänden 
aus. Ein allgemeines, Faum recht zu bezeichnendes, dem Stants- 
zwede abholdes Gefühl der Unbotmäßigfeit, ein immer jtärfer heruor- 
tretender Partienlarismus machte Tich gelten». 


c 
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Yu in wenigen Yandern war die Weberzeugung der Neichsan- 
gehörigkeit mächtig, und man darf ohne Webertretbung jagen: das 
Gljaß war eines der beiten Keichsländer und galt aud 
dafiir. Wie man in friiheren Sahrhunderten Die Kranken als den 
vorzugsweiie föniglichen Bolfsitamm anjab, jo hat es bet der Wahl 
Kudolfs von Habsburg feinen geringen Ausichlag gegeben, dak er: 
aus dem Stammland der Staufer war md jo viele Beziehungen. 
zu dem leßten Katjerbaufe hatte. Yırh war er Yandaraf in diejem. 
norzugsweiie als Neichsland betrachteten Eljat. Die Bewohner Des 
Eliaffes jelbit jaben in jeinem Gejchlechte auch ihrerjeits die gleich- 
jam vorherbeitimmten Nachfolger der allbeltebten ftauftichen Bor= 
fahren. Aber freilich mußte man, wenn aud, ungern, zugejtehen: 
ichon König Nudolfs Regiment entjprach nicht ganz der |tolzen 
Größe Itaufifcher Erinnerungen. Gr war wol oft und gern im Eljaßz 
in Dagenat bielt er, unter allen Städten des Neichs, mit Aus- 
nahme etwa von Slugsburg, faft am häuftgiten großen Hof. Aber 
wie Eläglich war es zu jehben, Daß der Herr des SKatferthbums in 
endipfen Stampfen jeine Heit mit den Grafen von Würtemberg über 
dem Rhein drüben und mit den Herren in Burgund und dem 
feanzöftichen Einfluß dajelbit ohne alle guoßen Grfolge verlor, und 
ohne dag er jeine Abticht, das jchwäbtjche Herzoathbum zu erneuern, 
durchgeießt hätte. Die große Heerfahrt nach Defterreich im Anfang 
der Negterung hat zwar den Eljähfern nicht wenig imponirt, aber 
unter der Diafje des Bolfes trug man jich doch mehr und mehr 
mit dem Gedanfen, es möchte diefer Rudolf der rechte SKatjer nicht 
fein. Im Clay war es einem alten Ginfiedler möglich, fich Für 
den todten SKaifer Sriedrich auszugeben und als auferitandener Trä- 
ger der wahren Seone viel Bolfs an fich zu Inden und große Unruhe 
zu Schaffen, ganz jo wie etwas jpäter jener Tile Kolup, der am 
Niederrhein jenen SKatjerfpuf, dem lebendigen König zum Spotte, 
trieb und auch nicht wenig Anhänger in Hagenau und Colmar fand. 
Die Steuern Nudolfs fand man zu hoch in den Neichsftädten und 
jeinen Dienjt hielten die Nitter nicht für lohnend genug. 
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Dem folgte der Kampf um das Keich zwiichen Albrecht won 
Deiterreih und Adolf von Naffau, jodann der zwiichen Friedrich 
und Ludwig dem Baier. Gerade in den rheintfchen Yindern ent- 
jchted fich der erite; der zweite diente zum Vorwand für die gewal- 
tigiten Sehden der Herren und Nitter des Eat, unter denen die 
Städte zu leiden hatten. Die Bürgerjchaft Itand zwar im allge- 
meinen mehr auf habsburgifcher Seite, aber jeit dort im fernen 
Diten die Habsburger ein weites and beherrichten, war doch die 
Ummittelbarfeit ihres Einfluifes verloren gegangen. In Enfisheim, 
wo die Kandagrafichaft ihre Aemter hatte, ja man jelten die habs- 
burgiichen Fürsten, frum Dat einer vorübergehend hier weilte, wenn 
er von jenen oberichwäbtichen Bettgungen farm. Die Unterbeimten 
des Yundgrafen aber waren nicht immer beliebte Herren, jeder Ju= 
jammenhang hörte allgemach auf. Sul IV. wußte Dann vollends 
mit gejchiefter Hand den Städten Die alten Symyathten für Das 
habsburgiihe Haus abzujchmeicheln, mehr und mehr verzog Tich im. 
Elias die Voritellung einer engen heimatlichen Verbindung mit 
der Katierfrone, gleich Dem Abendglüben drüben auf den Dunkeln 
Wipfeln des Schwuzwalder.. Die im Clint jo sweifbare Herrlich- 
feit des Itaufiichen Katjertbums Datte Ich erit nur noch in dem. 
Apglanz der Krone Nudelfs von Habsburg gegeiat, dann fich in 
Sumiltenitreitigfetten verloren und war endlich im Der Entfernung 
in böhmiicher und Sfterreichticher Kamtltenpolitif gänzlich verblaßt. 
Was zuriidblieh, war Selbithilfe der Stüdte, Unbotmäsigkeit des. 
Adels und Schußloitzkett des ganzen Landes gegen fremde Michte.. 
Es war eine fehbereiche Zeit, welche das Elia des 14. Iahı=- 
hunderts -erlebte. Nur in den Städten zeigt Tüub ein jchönes Bild 
von ftetiger Entwicklung, nur die Bürgerichaften geben bier, wie- 
jonit in Deutichland, eine gleichlam vorgezeichnete Bahn, auf welder 
mit dem zunehmenden Wohlitand die zunehmende Benelferung und: 
mit diejer neue Verfaliungsfämpfe in den Vordergrund des geichicht- 
lichen Lebens treten. 
Sn den Städten gab es ein Slement, welchem bisher feine- 
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politische Bedeutung zufam, und das in jozialer Beziehung faum 
den Plaß behauptete, welchen es amzujprechen alles echt hatte. 


Die Handwerker, die in dem ftäpdtifchen Gemeinwejen allmählich 
zu einer gewillen Wohlhabenheit, durch Fleiz und feite Ordnung zu 
einem beitimmten Gefithle eigenen MWerthes gelangten, waren doc 
in einer jo abhängigen ZYage, daß fie Faum ohne das Patronat von 


Eoelleuten recht gedeihen Ffonnten. Gerade in Straßburg führten 


fte nicht jelten Klage, daß man ihnen feinerlet Necht, vielleicht nicht 
einmal ibren Arbeitsiohn gewähren würde, wenn fie fich nicht Des 
Schußes der Edellente in der Stadt bedienten. Gleichwol waren 
fie jeher gut organtfirt. Seit alter Zeit beitanden in Straßburg die 
Handwerfsverbrüderungen, welche dem deutjchen Städteweien einen 
r a beitimmten Gharatter gaben. &s tt nicht zu unterschäßen, 
daß die elfäfltichen Städte in diefem Punkte einen jtarfen Gegen: 
Er gegen romantjche Bürgerwefen bildeten, durchaus angelehnt an 
die Entwicelungen deutfcher Gigenmt. Die Verbrüderungen der 
Handwerfer hatten ihre Sabungen und ihre Voriteher; und wenn 
fie die Anerkennung von dem Stadtrat als Sandwerfszunft erlangt 
hatten, jo durften fie fordern, dat; ihre Sntereffen aud von den 
regierenden Klaffen gerchtet und gewahrt würden. ber das geichah 
feineswegs immer umd die natürliche Kolge war, day Wunfch umd 
Dedirfnis eintrat, am Negiment Theil zu haben, und den Vorftehern 
oder Vertretern der Zünfte nleichberechtigte Stimmen im Nathe zu 
erwirten. um waren e8 eigentlich drei Stände, in welche vie 
Stadtbenöiferung zerfiel. Der in der Stadt anfallfige Adel, Der 
noch immer im ausjchiielichen Beiig der Nemter fich behauptete; 
der höhere Birgeritand, befonders Kaufleute, welche langit im Stadt- 
vathe vollberechtiat waren; und die Handwerferzünfte, in Straßburg 
25 von den Behörden un erfhirk Verbrüderungen. Aus diejen 
Berhältniffen ergab Tich ein reichbewegtes politiiches Getriebe. Unter 
dem Adel hielt es der eine Theil mehr mit den Handwerfern, Der 
andere mehr mit den alten DBürgergeichlechtern, der eine Theil 
jtügte fh auf die große Maffe des Volkes, der amdere auf 
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bevorzugten Klaffen, welche die Negterung führten. Diejer verdammte 
jede neue Einrichtung Des Naths, jener forderte eine jolche durchaus. 
68 bezeichnet die ganze Leidenichaft der Parteien, wenn ein Gonjer- 
vativer zu Köln den in den Kathy eindringenden Zünften das un- 
muthspolle Wort entgegenruft: wie werden fie Recht und Gejeß zu 
handhaben wifjen, verändert doch der Kiel auch nicht jeine Ilatur, 
wenn man ihn in eine Yöwenhaut jtedt. 

Sn Golmar, wo die alte Stadtlage den Kolben im Wappen 
mit nicht geringem Bürgerftolz auf Herkules jelber zuridführt, 
Standen jchen Die Unruhen zur Zeit der Nöffelmann im 13. Iabhr- 
hundert in Beziehung zu den oben gejchilderten Parteiverhältniljen. 
Dieje Aöffelmann waren ein Gejchlecht, welches fi ganz auf die 
niederen SKlaffen der Bürger jtüßte, die im Nathe nicht vertreten 
waren; Daher denn die Dicht, die fie Io lange behaupteten, und 
der Haß, der fich unter dem Stadtadel gegen fie entwidelte. gur 
Zeit König Adolfs war es Walter Nöifelmann, der in der Ber- 
zwetflung über die finfende Macht feiner Wartet zu der ungeheuren 
That jich entichlog, einen auswärtigen Siriegsmann, Herren Ilnjelm 
von Ravpoltitein, herbeizurufen, um jein Schultheigenamt gegen die 
DOppoiitton zu behaupten. Da wurde er von dem König jelbit an- 
gegriffen. Sieben Wochen wurde die Stadt belagert, ein jchred- 
liches Schiejal erreichte den unglücklichen Schultheis, Der falt der 
Abgett des Dolkes war. Er wurde an ein Kad gebunden, von 
Dit zu Dit gejchleppt, der VBerjpottung des Pöbels preisgegeben und 
endlich in einen finitern Ihurm geworfen, wo ihn der Tod erldite, 

Jıcht viel jpäter trat in der fleinen Stadt Nuffach die zünftige 
Bewegung in deutlicherer Form hervor. Aber als der Biichof Io- 
hannes von Dirpheim 1306 zur Negierung gelangte, verbot er alle 
Junftwereine und befahl dem Vogt, die bürgerlichen Angelegenheiten 
jener Art zu entjcheiden, ohne Nücdficht auf die Statuten, welche jene 
Handwerfer fich eigenmächtig neleßt. Das fonnte in Ruffach ges 
lingen, weil die Stadt fein reichsitädtiiches Privilegium befaßt und 

5 Bichofs mar. - Aber in Hngenau, wo der Streit außerhalb 
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Iandesherrlicher Einwirkung lag, Famen fchon 1320 die Zünfte empor. j 
SS war ihnen jehr günftig, dal das Nieverelfar entjchieden im 
Machtfreis Satjer Ludwigs des Batern lag, und Diefer den gun ° 
tigen Bewegungen nicht abhold war. 

Am gewaltigiten waren die Simpfe jedoch in Straßburg, wo 
jo vieles zufammentraf, was den Gang der Begebenheiten verwicelte. - 
Zwar von der bifchöflichen Gewalt hatte die Stadt nicht mehr zu 
leiden. Nachdem das Gefchlecht der Lichtenberge der Stadt zwei 
Biichöfe gegeben, welche in enger Beziehung zu dem Haufe Habsburg ” 
Itanden, folgte 1306—1328 die Regierung Johannes von Diry- 
heim und dann die noch ftaatsflügere Bertholds v. Budbed, ” 
defien Ihätigfeit Die danfbarite Bewunderung in den Gejchichte- 
werten von Straßburg gefunden bat. Denn Bilhof Berthold hat 
in dem langen Zeitraum feiner Negierung, 1328—1353, während 
Land und Stadt von blutigem Zwilt erfüllt waren, auch nicht den 
leifeften VBerfuch gemacht, jeine landesherrlihe Macht zu erweitern, 
te er fic in den großen Tragen der Ihronftreitigfeiten nach eaften 
neutral verbielt, jo ließ er die Bürgerjchaft auch gewähren in Betreff 
ihrer VBerfaffung. Um fich gegen übermächtige Beinde zu fchüßen, 
hat er mit den Bürgern von Straßburg Bündnifie gejchloffen wie 
yon Macht zu Macht; nicht Der leijeite Zweifel herrichte iiber Die ” 
jedem andren Reichsitand ebenbürtige Stellung von Straßburg. Ia, 
es gejchah, dat der Stadtrath den Bifchof zum Vergleiche nöthigte, ° 
als dejien langjähriger Streit mit den Herrn von Kirfel und an- 
deren feindlichen Herren der Bürgerfchaft jelbjt bejchwerlich fiel. Eine 
jo entjcheidende Nolle jpielte Straßburg in den Verwiclungen Des 
eljäfitichen Herrenitandes, während im Oberelfat die Städte Die Ab- 
ingebreife der Nitter zu fürchten hatten und oft ein Fleiner Herr wie 
Peter yon Negisheim einer großen Stadt wie Wühlhanfen gefährlich 
werden fonnte, | 

Sm Sabre 1322 jchien man in Straßburg die inneren Bürger- 
zwilte Durch ein nenes Stadtrecht, welches die Bürgerfihaft durdaus 
jelbjtindig vereinbarte, für lange Zeit bejeitigen zu wollen. Cine 
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Geießgebungsfommiitten von zwölf Mitgliedern trat zufammen und 
bearbeitete Das neue Necht, nach welchem fünftig Geriht und Ber- 
waltung der Stadt gehandhabt werden Tollten. Allen der Grund 
der Unzufriedenheit lag nicht, wie man meinte, in den rechtlichen 
Beitimmungen, vielmehr muhte Straßburg die Erfahrung machen, 
Datz Die a politiicher Gebrechen weit weniger von der Güte 
ter Gefeße, als von dem Vertrauen zu den regierenden Behörden 
Oehängig RR Denn ein jo benorrechteter Stand wie der, welcher 
in den mittelalterlichen Städten überall berricte, Fonnte nur feine 
Macht behaupten, wenn er dDurdaus einig war und Die conjerpattven 
Prinzipien in Cintracht und Nıurhe vertrat. Wenn aber in großen 
Staaten alter und neuer Geicichte der politiiche Sertichritt, Den Die 
unteren Stände anitreben, über die Brejche führt, welche der Streit 
der regierenden Samilien unter einander in den Wall der eigenen 
Dorrechte legt, je war Dies in den Stadtgemeinden des Mittel- 


alters ganz ebenie. Es it überall derjelbe prinzipielle Gegenlat, 


wie ihn Das Staatswejen Englands in den Tories und Vhigs auf- 
Eommten jab, welcyer Die Demofratiihen Bırhnen eröffnet. In Straf- 
burg jehen wir zweit Nittergeichlechter Diefen Gegenjaß vertreten: 
die Mülnheim und die Zorn. Lange Jahre hindurd it Die 
Parteidiscinlin derjelben ganz Ttrenge. Sie haben ihre polittichen 
Clubs, Die man aber Damals gut deutih die Lrinfituben der Wüiln- 
beimrichen und Zorm’ichen Wartet nannte. Dort wurden die Inge: 
legenheiten, welde im Natlı verhandelt wurden, mit einem Eifer 
beiprochen, der nicht jelten der Freiheit Der Berathung im Natbe 
gefährlich wurde. Doch nicht in diefem SKampfe der Gejchlechter, 
nicht in Diefem erblichen Gegenlat des regierenden Stadtadels liegt 
ein beionderer deuticher Charafterzug; das Eigenthümliche, Das Die 
Entwidelung der deutjchen Städte zeigt, liegt vielmehr in den 2b- 


- jungen, welde der ariitekratifche Streit erfährt. Die gleichjan 


fundamentale Gejchichte der Montehi und Gapuletti gebt durdy alle 

jtidtiichen Gemeinwejen romanijcher und germanticher Cultur; aber 

eigenthümlich ift fait jeder Nation die Art, in welcher diefe Gegen- 
A 


füße gelöit werden. In Stalten it es überall Die jtadtijche u 


rannis, welche die Getchlechterherrichaft ablöft: die Wiscontt und 
Medizeer erreichten auf den Schultern der niedrigen Bolfsmaffen ihre 
Macht über die Parteien des Adels. In Frankreich lie der Ge- 
ichlechterfampf Die Stäpdteherrichaft wie eine reife Frucht in den 
Schoot des allichißenden Köntgthums. fallen. In Deutichland allein 
hat man Formen gefunden, welche die ftäntiiche Selbitändigfeit 
mit den DVolfsrechten verföhnte. In Köln und Worms, in Franf- 
furt und Lübeck findet fich romantjcher Gefchlechterhbat der Blauen 
und Nothen wie im Süden und Welten, aber dat die Maffe des 
Polfes in organifirter Geftalt eintritt in das politische Yeben der 
Stadt, darin liegt der deutjche Sharakterzug, welcher die Ent- 
wicelung deuticher Bürger unterjcheidet von wälichem Schidfal. 

Wird Straßburg, die wichtige Grenzitadt, Diefem dentichen, oder 
wird es dem wäljchen Gange politiichen Yebens gefolgt fein? 

Im Cliaß war doch nocd der Einflus deutjcher Katlermacht in 
erfrenlicher Weife fichtbar: als in Hagenau der Streit zwiichen den 


Sefchlechtern und Zünften entbrannte, wandte man fich noch einmal 


an Die Duelle des alten Nechts und erinnerte fih an Neich und 
Reichsgewalt. Denn wie jollte der Stadtrat, jene oberite Negie- 
rung, die einit won den Satfern gegründet wurde, noch ferner beitehn, 
wenn alle die Zünfte nach eigenem Necht und Gefeß fih unabhängig 
machen wollten. „Wenn ihr, iprach Katler Yudwig zu feinen Bürgern, 
aus jedem Handwerk zwei in den Nat jetet, jo feid ihr die Mehr: 
zahl und euer Einfluß wird dann überwiegend." Was der. Fürft 
rieth, ward ausgeführt, und Ludwig Keitätigte am 6. März 1332 
die neue Ordnung der Dinge. 

Den Straßburgern ward nicht zu rechter Zeit ein rechtes Wort 
von jolchem Mund zu Theil; was bier gejchah, mußte in ureigener 
Weife vollzogen werden. Das entjcheidende Greignis, wenige Monate 
nach der Hagenauer Sühne, tft von den Straßburger deutfchen Ghro- 


nifen in herrlicher Weife bejchrieben und es tft, wie wenn ein ftolger 
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Bewußtjeins ihnen die Feder führte, da nicht jedem DVolfe 
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gegeben, Die jchweriten Kämpfe jozinlen und politiichen Yebens zu fo 
gedeihlichem Abichlus im Sinne der Freiheit zu bringen. 

&3 war am 20. Mat, vier Wochen nah Ditern, an einem 
Mittwoch, an welchem jeit langer Zeit Turnier gehalten wurde und 
der deshalb Die Martiche hiek*). Die Peitlichfeiten beichleh Tanz 
und Mahl, wovon das ganze Keit auch die Nuntofel hieß. Dies- 
mal war der Schauplaß der Feterlichfeitt Der Dchieniteiniiche Hof 
in der Brandgaffe. Sm Garten war der Tanziaal aufgeichlagen. 
Nachts, als die Frauen jich entfernt, ein Theil der Edelleute in Die 
Trinfituben fich begeben hatten, erhob Th unter den Zurücigeblie- 
benen Zwietradt. Die Zone, wie wenn fie fi auf eine jolde 
Scene vorbereitet hätten, waren in blauen Kugelbüten und diden 
Nämjern, theils mit, theils ohne Waffen erjchienen. Als Tich Der 
Streit erhoben hatte, fingen Diefe mit Stoßen an; die Weülnheimer 
erwinerten auf Diejelbe Wetfe und es erfolgte ein heftiges Handge- 
menge. Sebt fan, auf des Schultheizen Begehren, der Meiiter So- 
hannes Side der Iüngere mit mehreren Bewaffneten herbei, gebot 
Seieden bet hundert Darf Strafe und zehnjähriger Verwetfung aus 
Der Stadt. Wol hundertmal erjchallte, um Nuhe zu gebieten, fein 
Zuruf: Truße! truge! Aber Fruchtlos ertönte jeine Stimme. Schon 
waren nach Neinbold Hüffelins und Safobs von Gpfich Beifpiel 
Die Schwerter gezogen worden: Sinechte eilten von beiden Seiten 
berbei und brachten, jelbit ichon bewaffnet, ihren Herrn Schilde und 
Spitmefler. Der Meifter, unverleßlih nac dem Gefeß, wurde von 
Srepelin und Hermann Wirich beim Halsfragen gefatt. Beinahe wäre 
es ihnen gelungen, ihn von jeinen Degleitern zu trennen. Da juchten 
ihn die Seinen zu Tchirmen; er jelbit aber Tchürzte jein Kleid auf 
und griff nach dem Schwerte. Noch eilte er jchnell bis auf Die in 
jenen Zeiten zum Noßmarfte führende Brüde; aber jedes Einfchreiten 
der Behörde war ohne Erfolg. Die ganze Straße nebit Dem: an- 


*) Wir führen Die fait wörtlich aus Glofener genommene Schilderung 
meist nach Strobel Gejh. d. Elfat II. 192 ff. bier an. 
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ftoßenden Markt war zum Kampfplag geworden. Im fürchterlichen 


Setiimmel, Durch welches jchwere Slüche, entehrende Schimpfwerter 
hervortönten, flogen Steine und E£lirrten Waffen: hier wurden Tauit- 
ichläge und Lritte ausgetheilt, mit Prügeln dreingeichlagen; bert 


verwundende Diebe geführt; dort wieder Stiche mit Spießen und 


Yanzen gegeben. Die. Leidenjchaft des langgenährten Halfes hatte 
jo jebr die Gemüther erbittert, daß die Kämpfenden an mehreren 
Drten in Haufen übereinander lagen und blindlings dreingefchlagen 
wurde. uch auf der Brücde wurde hisig gefochten. Auf dem 
Marfte endete unter andern der von WVaflelnheim jein Leben. Su 
den Kampf der Herren mijchte jich der Streit der Sinechte. 












Diejen traurigen Ausbruch politischen Haffes hatte gemeines 


Schimpfen noch mehr vergiftet. War nicht einer der Blauhüte vor 
den Mühlftein gelaufen und ließ die Worte hören: „Heraus ihr 
jchäßigen Hunde! wo feid ihr.” ch Claus Zorn der Junge, des 
Schultheifen Sohn, hatte unverftändige Neden geführt. Als ihn 
beim Ausbruch des Lars jein Vater, der eben einem der Anfänger 
gewehrt hatte, Freundlich ermahnte, fich nicht in den Streit zu miichen, 
antwortete er: „&8 muß fo fein; Niemand fann es mehr aufhalten“, 


und mit einem derben Schimpfwort fügte er hinzu: „ES giebt aud) 


Leute, die Alles wollen“. Dann nahm er Schild und Schwert und 
milchte fich in den tobenden Haufen. ls die Hibe des Kampfes 
jich gelegt hatte und die Epelleute mit blanfen Schwertern in ihre 
Irinfjtuben zurückehrten, lag eine große Wienge todt und verwundet, 
von den Ebdelleuten neun erichlagen, zwei von den Wülnheimern, 
jieben von den Jornen. 

Während jo der Bürgerfrieg tobte, jaß der Rath, in welchen 
die Anhänger beider Parteien fich ziemlich das Gegengewicht hielten, 
in völliger Miachtlofigfeit beifammen, Schlimmeres befürchtend. Denn 
Iremand Ichten e8 zweifelhaft, daß beide Parteien einen Alugenblic 
der Waffenruhe nur benußten, um ihre Anhänger aukerhalb Der 
Stadt herbeizurufen und, mit Hilfe» der Nitter und Sinechte von den 
benachbarten Burgen, den Sieg auf die eine oder die andere Seite 
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zu wenden. Diefen Moment nun ergriffen die Bürger, um eime 


neue Ordnung zu Schaffen. 

Die Minlnheimer hatten Symyathien unter den Zünften, aber 
wie die Suchen lagen, durfte die Zukunft der Stadt nicht mehr in 
den ungewiffen Händen des Adels bleiben. Die Erzählungen laffen 
den Weg, den die Zünfte einfchlugen, nicht ganz £lar erfennen, denn 
dem Anjchein nach haben fie alles in der legaliten Torm vollendet. 
Gewit it aber, dah fie zum Schuße der Stadt gegen auswirfige 
Parteigänger die Thore eigenmächtig bejegten, und das ein gewal- 
tiger Andrang von vielem Volk auf dem Nathhaus jtattfand, durch 
welchen der gejammte Nath bewogen wurde, abzudanfen. uch dat 


fie mit dem fertigen Programm einer neuen Negterung auftraten, 


beweist, daß alles wohl vorbereitet war. Um die Nuhe der Stadt 
vor Parteienfampf zu Ihüsen, nahmen fie Schlüffel, Siegel und 
Banner an fih und jeßten den neuen Nath auf geimderter Grund- 
fage ein. Der alte Rath aus dem Adel und den dem Abel gleic)- 
gehaltenen Bürgergefchlechtern wurde Durch Mitglieder aus dem Hund- 
werferitande verftärft, je eins von jeder der 25 Zünfte. Die vier 
Metiter, die bisher vierteljährig im Vorfite des Nathes wechjelten, 
blieben beitehn, aber als eigentliches Haupt der Handwerker wurde der 
Anmeijter den bisherigen vier Stäüdtmeiltern gleichgejeßt. Der erite, 
der jolchergeftalt das Amt des Almmetjters erhielt, war Burfard 
Iwinger. Von dem neugewählten Nat) wurden energiiche Vorfeh- 


zungen getroffen und gegen den del, der an den blutigen Hündeln 


betheiligt war, mit Verbannung vorgegangen. Auch wurden die Trinf- 
Ituben des Adels abgebrochen. Im folgenden Sabre traf man zur 
Befejtigung der fiegreichen Sache die Einrichtung, day die höchiten 
Uemter lebenslänglich jein jollten, das des Almmeiiters und zweier 
Städtmeilter. 

Die letere De war ficherlich jehr zwecmäßtg, um eine 
gewiffe Nuhe in die jchwer erworbene Verfafjung zu bringen; und 
ein ausgezeichneter Mann wie Burkhard Iwinger auf Yebenszeit ge- 
wählt, fonnte viel zur dauernden Begründung des zünftigen Regiments 
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tbun und that dazu; allein, daß fich die freie Bürgerichaft bet le- 3 
benslänglicher Nemterverleihung beruhigen werde, war unwahrfcheinlich | 
und durch feinerlei Beiipiel der Stadtgefchichte bewährt. Die Auf 
bebung der neuen. lebenslänglichen Nemter und die enpgiltige Feit- 
jtellung der Verfafjung aber gingen unter den jchweriten und Tchreck- 
lichiten Greigniffen vor fich, Die das mittelalterliche Staats: und be " 
jonders Stadtwejen aufweiit. 

Das Toziale Elend, welches von Zeit zu Zeit die mittelalterliche 
GSejellichaft beimfuchte, vermag man nach dem Maße unferer beu- 
tigen VBorftellung faum in Gedanken zu ermeflen. Die moderne Volfs- 
wirtbichaft bat fich oft genug bemüht, durch Zablenverhältntife über 
Pauperismus und Sterblichkeit ein anniherungsweties Bild davon 
zu geben, wie groß die Fortfchritte find, die unjere Welt in diejen 
Dingen gemacht hat, aber Dieje Selen geniigen nicht, um tief in 
die Vergangenheit zurüczugreifen, und nur der Htitorifer fann ganz 
erfennen, daß das fozinle Elend in den mittelalterlichen Zeiten jeder 
Dejchreibung zuweilen Troß bot. 

Der wefentlichite Grund jozialer Unorönungen lag fait immer 
in der volljtindigen Abhängigkeit der großen Volfemafje eines Ortes 
von den Naturproducten einzelner Jahrgänge Nicht day es an 
Setreivehandel vollftändig gefeblt hätte Im 13. und 14. Iabr- 
hundert bezog man in Frankreich große Getreidelteferungen aus ©i- 
zilten, am bein wurden nach den Bedürfniffen, hinauf und Dinal, 
Nahrungsmittel aller Art verfchiftt. Und dennoch melden die Sahr- 
bücher, in falt regelmätzigen Abjchnitten, Ntothitände felbit im Eljaß, 
dDiejen fruchtbaren Eröftrich. Ss it erjtaunlich, wie jturf da Die 
Schwankungen der Getreidepreife waren: im Sahre 1278 Eoftete 
der Scheffel Roggen, dem heutigen Geldwerth nach, 3 Srancs SO 
GSentimes und im Sahre 1294, 39 Ir. 20 C. Solde Verhältniffe, 
wie fie Die neueren Zeiten nur einmal fennen, im Sahre 1817, wo 
der Hectolitre von dem gewöhnlichen Preis von 8 auf 96 Sr. ge 
ittegen, find gewöhnlich und regelmäßig in friiheren Jahrhunderten. 
Im Anfang des 14. Sabhrhunderts hatte Das weitliche Europa meh- 
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rere Itarfe Misjahre erlebt. Im Sahre 1313 herrichten große Epi- 
demien im Eljat, und in den folgenden Jahren gab es große Ueber- 
Schwenmungen, Meiswachs, Hungersuoth. Zabllofe Menjchennengen 
Iteömten aus den weltlichen Yindern, aus Lothringen und Sranf- 
zeih, Arbeit und Nahrung juchend, in die Aheinlande. ber Das 
Elend vermehrte fih nur, in Golmar allein jollen in einem Sabre 
13,600 Menichen geitorben fein. 

| Die nächite Tolge diefer Unregelmäßigfeiten war eine umnatür- 
liche Gireulation der Geldwerthe. Die Eleineren Bürgerjchaften 
gingen in joldhen Zeiten materiell gänzlich zu Grunde Don 
Stadtbehörden und Yandesherren erbielten fie feinerlet Hilfe, alles 
fiel dem MWucher in einer ganz mahlofen Weile anbeim. Cs gibt 
Urkunden, aus denen man fieht, dat gewerbtreibende Yeute vollitindig 
in den Srohnmdienit ihrer jüdiichen Gläubiger geratben waren, Die 
ihrerjeits für jehr hohe Steuern den Schuß von Bifchöfen, Füriten, 


-- 


Landesherren und von den SKaifern jelbit genoifen. Aber Dieje 


bon den Sffentlichen Gewalten gewilfermaßen begünftigten Uebel 
führten in ganz Deutjchland zu den ftets wiederholten Exeefien ge- 
gen die Juden. Dereinzelte Judenverfolgungen, wie Tre alljährlich 
zu den gewöhnlichen Ericheinungen der Gefellichaft in allen Sabı- 
hunderten gehörten, mögen faum mehr in den Blättern der Gejchichte 
beichrieben werden. Danegen erhielt die Judenfrage in den Städten 
des Elja im 14. Sahrhundert eine principielle und wichtige De- 
deutung, und in Straßburg gab fie einen Anjto zur Aenderung 
der Berfaffung. 

Schon im Fahre 1337 hatte im Obereljaß die üble Stimmung, 
welche jeit den legten Nothjahren gegen die Suden allerorten ent- 
itanden war, zu einer Art jvitematiicher Behandlung des Gegen- 
jtandes geführt. Da zeigte fich, wie genau die Dinge untereinander 
zujammenhingen: 1315 der Ntothitand, 1320—1330 die Sudenver- 
tolgung, 1337 die neue Lehre des’ Königs Armleder. 

Mer war diejfer Bettelfünig mit zahlreichem Gefolge? Geit 
tunzer Zeit hatte fich eine religiöje Secte gebildet, welche behauptete, 


ar er ee 








das das fogenannte Sudenrecht im Evangelium verboten jei und dem R 
Shrijtenthum widerfpreche. Die Herrichaften und der Statjer müßten | a 
die Juden abthun und diefe aufer Landes gebracht werden; gingen | 
fie nicht qutwillig, fo jet es billig, fie zu tödten. Bürgerliche und ' 
Nitterslente folgten dem König Armleder, der ein Wirth einer 
Bauernichenfe war und viel von göttlichen Snipirationen fvrach, die 
er empfangen habe. Bei der Ausführung der neuen Lehre ging er 
durchaus gleichmähig zu Werfe. Der zahlreiche Haufen z0g bewaffnet 
vor die Städte, mit vorangetraigenem Kreuz erklärte König Arm 
(eder den Stadtbehörden, was jeine Yufgabe, feine göttliche Million 
jet; die Bürger jahen ruhig — nicht jelten mit graufumenm Behagen — 
den Scenen zu, die dann folgten, der Vertreibung, Plünderung und 
Tödtung der Juden in ihren abgeiperrten Duartieren. 

Dem Unfug wurde natürlich durch die öffentlichen Gewalten 
endlich gejteuert, aber die Yehre des Königs Armleder war in den 
Städten nicht vergeffen. Unter dem fchredilichen Gewicht der Wircher- 
ihulden, welche die Bürgerfchaft drücdte, fing man an, laut und 
(auter den Stadträthen, den Yandesherren, ja dem Statfer zum Vor- 
wurf zu machen, daß jte die armen Leute gleichham diejer Weit zur 
Beute ließen. In Otraßburg war Diefer Vorwurf nicht gänzlich 
unbegründet. Dusten doch die. Suden ihr Wurhergeld nicht weni- 
ger als dreimal veriteuern, einmal dem Stadtrath, einmal dem Di- 
Ihof und einmal dem Kaifer, und nicht nach beitimmten Süßen, 
jondern wie es den Schußherren parte; der Katjer nahm von feinen 
Sammerfnechten jo viel er fonnte. 

In Diejer tiefiten Herrüttung jozinler Derhältniffe war im. 
Straßburg das Zunftregiment, wie wir gejehben haben, eingeführt 
worden. Die Hoffnungen, welche man auf die Männer des Volks, 
die nun zur Regierung gefommen waten, jehte, waren ohne Trage 
auc ganz materieller Art. &s findet fich nirgends ausgejprochen, aber 
mit Huhtlfenahme jo trefflicher hijtorijcher Analogien, wie fie die 
alten Stadtgeichichten Griechenlands bieten, darf man es ungejchent 
behaupten: was die Zünfte hauptfächlich von ihrer neuen Regierung 








erwarteten, waren Miasregeln zur Defeitigung der Iudenjchulden, 


ein Sculdentilgungsgeieb überhaupt. Daß man dazu nicht ge 
langte, daran war eben der Umijtand jchuld, dat die Suden Durd) 
ihre dreifache Abhängigkeit auch dreifach geichüßt waren und eben 
deshalb vom Stadtrath gar nicht gezwungen werden fonnten, auf 
einen Vergleich mit ihren Gläubigern einzugehen, wie Der weife 


Solon einit jeinen Bürgern einen folchen zuzuwenden wußte &s$ 


wird von Bilchot Berthold von Bude erzählt, dah er mehr als 
einmal die Juden geichüst habe gegen Vergewaltigung, freilich hat 


er wol jchwerlich geahnt, welche Gonfequenzen Ddiefer Schuß haben 


würde und welches Gräsliche vielleicht zu vermeiden geweien wäre, 
wenn er mit dem Schub auch auf den Gewinn verzichtet hätte, 
den er Dob am meiiten mit habfüchtiger Sand aus dem Juden: 
wucher einitrich. 

Wie oft hat man erzählt, Dah der Sudenbat entitanden jei 
aus dem Aberglauben an vergiftete Brunnen, aus dem Bonwurf, 
Das die Suden zu Dftern Kinder geichlachtet hätten und dergleichen 
mehr. Unter den Straßburger Geichichtjchreibern mur man einen, 


Der uns die Greignilfe erzählt hat, vielleicht deshalb am metiten be- 


wundern, weil er mit jeltener Wahrheitsliebe die wirklichen Wiotive der 
Dinge enthüllte Sit es vielleicht auch auf den eriten Blik no 


grauenvoller zu erfahren, Dat viele taufend Mtenichen in allen Städten 


des Aheins und Eljak in den Jahren 1346—1348 getödtet worden 
find, weil man fich der Verpflichtungen gegen fie entledigen wollte, 
jo tt es Doch andererfeits für das Gewilien der Menichheit beru- 
higend, zu jehn, dat Diefe gewaltiame Kevolution erft vor fich ging, 
nachvem viele Mittel erfchöpft waren, um arbeitiame Menichen aus 
dem gualvollen Zuitand des materiellen Elends auf geieliche Weije 
zu befreien. 

Die Prozeffe wegen. der von den Suden vergifteten Brunnen 
waren wie eine moralifche Seuche längit überall im Gang, als man 
auh in Straßburg anfing von dem Stadtrath Unterfuchung und 


‚Bericht gegen die Suden zu fordern. Der Stadtrath weigerte fich, 





da geichah das Unerhörte, dat die Bürger auf das Katfıkang amen 
und mit Gewalt und Drohung ihr jogenanntes Necht verlangten. 
(58 waren Yente von der Mekgerzunft. Aber am Tage vorher, am 
8. Februar 1349, hatte fich noch der Bijchof mit den Stadtmeiitern 
vereinigt, den Juden Schuß angebeiben zu laflen. Sp hatte denn 
der Ammeilter Peter Schwarber die Metger verbaften lafjen, von 
denen einer die Kühnheit hatte an ihn heranzutreten und zu jagen, 
„er möge doch den Handwerkern auch etwas von dem Gelde geben, 
mit dem die Juden die Meiiter beitochen hätten“. Bald erichell 
der Nuf zu den Waffen. Cine Revolution vollzog fih, ohne daß 
die Stadtmeister Wideritand leijteten, fie alle danften ab, Bemer- 
fenswerth war, daß man an der Spite der Aufrührer auch Aln= 
hänger der Zorn jab, die fich feit ihrem Sturz ganz auf die Hand- 
La jtüsten. Ä 

Die neue Verfaffung vermehrte Die Zahl der Meitgliever Des 
ne um je drei aus jedem Stand, jo daß es 11 vom Abel, 17 
von den Altbürgern und 28 von den Handwerkern waren. Die 
Wahl jedes neuen Nathes geichah won dem gejammten abgehenden 
Nath; die vier Stadtmeifter, welche wieder, wie chedem, vierteljährlich 
im Borfiß wechjeln jollten, wurden ebenfalls vom ganzen Rath ges 
wählt, ohne Nückficht des Standes, der Ammeijter aber aus den 
Yunftwertretern allein. | 

Dieje Verfaffung blieb die Grundlage Der Stadt durch alle 
Heiten; bis zum Jahre 1419 Stand fie völlig ungeändert aufrecht. 
Aber die Nevolutior jollte nicht mit dem friedlichen MWerfe einer” 
weifen Berfaflung jchließen. Schrecdliche Volfsjultiz wurde auf dem 
Supdenfriedhof vollzogen, wo man 6000 Dpfer diejer Revolution 
verbrannte. 

Bier Wionate |päter jchwang „der Ichwarze Tod“ feine rächenze 
Geitel über Straßburg, der fihon feit dem Sahre 1348 die euro- 
paischen Yänder heimjuchte. Keine der furchtbaren Seuchen des Mittel- 
alters it genamer und eingehender gefchildert worden als dieje Peit, 

die Faum einen Drt .verjchonte. Wer hätte nicht die gräßlichen 








Erzählungen gelejen, Die uns von SItalienern, Deutichen, Sranzeojen 
und Engländern überliefert find. Gerade in Straßburg find wir 
durch ebenio farbenreiche Schilderungen über den jchwarzen Tod 
unterrichtet, wie über die entiegliche Kataftrophe von Florenz und 
Sonden. Intereile hiitorticher Art bietet dabei die Auffaffung dar, 
mit welcher die verjchtedenen Völker den gräßlichen Salt empfingen, 
und welche jih in den Erzählungen hier eines Vtllant, Dort eines 
Knighton, des franzeitichen Berichteritatter von Nangts und des 
Deutichen von Straßburg wideripiegeln. Wenn auch an feinem Die- 
fer Orte die nadte Robheit des Sinnengenuffes fih mit dem Yei- 
henhumer jo vermtichte, wie man neuerer Zeit wel mehr nach Pa= 
riier Phantafte von Eugen Sues Choleragemälde, al$ auf Grund 
der Duellen vermuthet hat, jo waren doch Eindrud und Wirkungen 
Der Veit in Alorenz allerdings anders als in Yondon. In Deutidh- 
land nimmt die Durch das Greignis entartete Phantafte am meiiten 
Beritellungen von religisier Vergeltung und einer alle Stände gleich- 
machenden Sujtiz in Sich auf, wie fich in den Xodtentänzen der 
Maler dies ausdrüdt. Auch die Secte der Geißler it bezetchnend 
für diefe Nichtung, welche Die Peit zwar in allen Yändern, aber 
dDoh am metiten in Deutichland zu neuem Aufichwung brachte, und 
Die gleichlam das moralijche und vhnitiche Elend der Zeit zu dem Ab- 
Ihluß einer ins Burlesfe hinüber ftreifenden religisien Selbitveint- 
gung brachte. 

och Find uns die Keime erhalten, die die Geikler in Straß 
furg gejungen, wenn fie fich im Kothe der Erde peitichten: 

„Jun bebet auf die itarfen Hände, 
Dat Gott dies große Sterben wende.“ 

Man rechnet, das im Durchichnitt, überall wo die Veit auftrat, 
Der vierte Theil der Devlferung ftarb, was nicht ausichliekt, daß 
man in manchen Gegenden behauptete, e& wäre nur ein Drittel der 
Einwohner übrig geblieben. Diefe Zahlen find natürlich nicht mit 
vollen Dertrauen zu gebrauchen, aber taufende von Denen, welde 
die große Revolution in Straßburg und den Sudenbrand erlebt 






hatten, waren in wenigen Wochen hingefterben, und nur eines. 
dauerte die Gejchicke diefes harten Gejchlechtes: die feitgeftellte D 
faflung vom Sabre 1349, die auch Berthold von Buches Na 
folger nicht zu erjehüttern im Stande waren, als das Hereinzi 
ver Pfahlbürger in die Gerichtsbarkeit der Stadt neue Kämpfe 
beiführte. a 










Fünftes Kapitel. 





Hiltoriker und Alyliiker. 


Der geijtige Boden, auf welchem die Litteraturblüte des deut- 
ihen Mittelalters im zwölften und dreizehnten Jahrhundert emyor- 
gewachlen, war die adelige Gefellichaft unter dem befruchtenden 
Sonnenglanze des Kaijertbums. Mit dem Fall der Staufer, mit 
dem Beginn jener jechs Sahrhunderte des Partienlartsmus, aus dem 
erft unjere Gegenwart fich herausarbeitet, tritt eine neue getitige 
Macht in Deutichland auf. Ein edelgeborener Bürger, wie Gott- 
fried von Straßburg, hatte fih dem Kern der ritterlichen Xebens- 
anfchauungen mit ganzer Seele hingegeben. Sett it es vielfach 
das Bürgerthbum, zu deffen Cultur und Geichmadsrichtung der Adel 
berunteriteigt. 

Das Bürgerthum aber ift jehr deutjch, jehr erclufiv volfsthüumlic, 
es fümmert fich um fremde Bildung wenig, es hat nur Das Chrijten- 
thum gänzlich eingeordnet dem nationalen Gedanfenfreis und gibt 
ih den politifchen wie religißfen Interefien bin, bis Die wieder er- 
jtehende Antife auf noch unbetretene Bahnen leitet und eine neue 
bürgerliche Figur in dem weltlichen Gelehrten zu Tage fördert, der 
mindeitens mit eben jo großer Snbrunft auf Horaz und Cicero 
Idwört, wie auf den heiligen Bernhard oder Auguftinus. 

Sm vierzehnten Sahrhundert aber ift Diefe Gattung noch nicht 
vorhanden. Noch immer tritt der Gelehrte als Geiitlicher auf. Und 
als jolcher jchreibt er zwar mit verdopveltem Eifer tieflinnige theo- 





Iogifhe Abhandlungen und fpisfindige canonifttjche Srörteningen in 
der Kircheniprache, oder er dichtet lateiniihe DVerje Über alles mag 
liche und unmögliche, wie der Straßburger Sanontcus Gottfried von 
Hagenau (F 1313) über die Teite der heiligen Marta. Aber er ber 
quemt fich auch den litterarifchen DBepürfniffen des Bürgers. Cr 
predigt ihm in deutjcher Nede. Gr jchreibt ihm erit lateinijche, 
dann deutjche Gefchichtswerfe. Kurz, er bewegt jtch mitten unter 
jeinem Publiftum, denn er hat gelernt, dak man aus vornehmer 
Höhe feine Miafienwirfungen ausübt. A 
Und diefes Publikum ift, wie gejagt, rein deutih. In Straf 
burg nehmen wir im vierzehnten Sahrhundert feine litterarifchen 
Einflüffe Rranfreichs wahr. Wie jehr auch der eljäffische Adel fran- 
zöfiiher Mode und Sitte huldigen mochte, das DBürgertbum blieb 
davon frei. Der Gefchmad des Nitterthpums war gejunfen, die | 
großen Schöpfungen des dreizehnten Jahrhunderts verjtand man nicht | 
mehr zu würdigen, und diefen Meiltern nachzueifern, gab man fich 
vollends feine Mühe. Als einft ein Ritter, Ulrich von Rappoltitein, 
die unglücliche Ipee faßte, das gewaltige Epos Wolframs von 
Sichenbad, den Parzival, mit all den bunten zufammenhangsliofen 
Abenteuern wieder auszustatten, welche die franzsitichen Erzähler 
porbrachten und Wolframs Fünftlerifche Weisheit über Bord ge- 
worfen hatte: da mußte er fih an zwei Bürger von Gtraßburg 
wenden, an Klaus Wilfe und den Goldihmied Philipp Kolin, denen 
er einen eigenen Schreiber hielt und die ihm für qguteg Geld die 
Arbeit lieferten. Aber — ehr harakteriftifch — die Leute verjtan- 
den fein Rranzöfisch, fondern hedienten fich eines Suden als Dol- 
metih. Im Jahre 1336 war das Machwerf fertig. | 
Doch nicht auf dem Gebiete der Romandichtung follte fi das 
Straßburger Bürgerthum jener Zeit feine litterariichen Lorbeern 
pflücen. Ihr eigentliches Feld der Ehren liegt in der Gefchicht- 
jchreibung und im religiöfen Leben. | 














Gefhichtfchreiber des dreizehnten Sahrhunderts. 

Für die Straßburger war es ein bedeutender Moment, als fie 
im Sabre 1262 ihren Bilchor bei Hausbergen aus dem Felde jchlu- 
gen (oben ©. 29). Für das ganze Elijah war es ein großes Er- 
 eignis, day im Jahre 1273 the Yandgraf Rudolf von Habsburg 
deutjcher Kater wurde (©. 46). Diele beiden Berebenheiten find 
eg, welche die eljälftiche Gejchichtichreibung ins Leben rufen. 

Was man früher von hiltortichen Werfen hier abgefaht hatte, 
will nicht viel jagen. ber mit der Schlacht von Hausbergen und 
mit der Erhebung Rudolfs von Habsburg wurde das ganz anders. 
War es nicht eine große Bethätigung jtädtiicher Macht, als man 
jenen glänzenden Steg erfeht? Mufte er nicht das fchen früher 
bechgeiteigerte bürgerliche Selbitgefühl noch beträchtlich heben? Und 
Rudolf von Habsburg, hatte er ihnen nicht oftmals Ion Armeen 
angeführt? War er nicht vom Elfah ausgezogen, um das Neich in 
Deitg zu nehmen? Waren es nicht elläffiische Ritter, mit denen ev 
jeine Schlachten Ihlug? Sebrte er nicht ins Cliah Itets zurüd, 
wenn er frifcher Kräfte bedurfte? Wenig batten jich die blühenden Kande 
Des Dberrheins jonit um die ferne Oftmarf an der Donau gefüm- 
mert. um hörten jie von König Dttofar und feinen Böhmen, fie 
hörten von Ungaen, Sazugen und Kumanen: und mitten in Diejer 
‚jeltfamen Welt ntjtete ich ihr Yandacaf ein. Sie verfolgten jene 
Saufbahn mit jtetS wachjendem SIntereffe, das fich auch auf jeinen 
Sohn Albrecht noch übertrug. 

Alle dieje Zeitläufte Ducchlebte ein Bürger von Strakburg, 
Namens Ellenhard, den „großen Gllenhard vor dem Münjter“ 
nannten ihn jeine Meitbirrger. Während der Schlacht von Hausbergen 
verjah er bereits MWachdienjte in der Stadt. Won 1284 his zu 
jeinent Tode 1304 war er Injpector des Münfterbaues und neben- 
bei Armenpfleger: jelbjt ein Ypatriotijcher, wohlthätiger und gebtl- 
deter Mann, der aus eigenen Mitteln viel zur Terderung des Baues 
und der jtädtiichen Humanitätsanitalten beitrug. Das Münster hat 
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damals durch den Baumeiiter Erwin von Steinbach jetnen böchiten 2 
Stoß, die Facade, erhalten. Gleichzeitig legte der Bauinjpector ” 


Ellenhard den Grund zur Itädtifchen Gefchichtichreibung. 


Um das Sahr 1290, als bereits das Alter an jeine Thüre Hochte, 5 
empfand er das Berürfnis, Umfjchau zu halten über die merkwir- 
digen Greigniffe, die vor feinen Augen vorübergezogen waren. Cr B 
jelbit ichrieb Furze biftorifche Notizen zujammen, die er bis 1297 a 


fortießte, Und durch Andere ließ er verfchiedene hijtorifche und fon- 


Itige Aufzeichnungen machen, für die er auch zum Theil das Wiate- 7 


rial lieferte. Alles noch in Iateinifcher Sprache. 

Annalen des deutichen Neiches waren von den eriten römijchen 
Katjern bis auf Albrecht von Habsburg geführt. 

Die Schlacht bei Hausbergen fand eine bejondere Darftellung 
in ausführlicher Srzählung und lebendiger Schilderung. Dies wurde 
das Prachtitück der Straßburgiichen Gefchichtichreibung, Das Itch auf 
die jpäteren Hijtorifer forterbte, wie in der Helvenzeit ein Eoitbares 
Schwert vom Bater auf Sohn und Enfel. Die Grinnerung an 
jenen Steg hatte fiir den Straßburger frum geringeren Werth, als 
für den Schweizer die Sage vom Tell und vom Kütli. 

Die Geichichte König Nudolfs vertraute Gllenhard dem bifchöf- 
lichen Notar Gottfried von Ensmingen an, der ibm auch die Wun- 
der beichreiben murte, welche das Muttergottesbild des Münfters im 
Sahre 1280 gewirkt haben follte. Diefer Gottfried war ein erniter 
geiinnungspoller Mann, der fich für den Nubm deutjcher Waffen 
ereifert und ganz erhtzt gegen die Habjucht des weljchen Gardinals 
losfährt, gegen den Drachen — wie er fich auspdrüct — der die 


italifchen Berge überftieg und feinen giftigen Schwanz durh das | 


ganze deutjche Neich zug. Für Rudolf von Habsburg tft er voll 
Liebe und Verehrung. Gottfrteds Nachfolger übrigens, den Ellen- 
hard zehn Sahre Später für die Darftellung von König Albrechts 
Thaten gewann, überbietet ihn noch weit in Parteilichfeit für die 
Habsburger, in blinder Wuth wider deren Gegner. 

Sleichzeitig brachte den Habsburgern auch ein Dominicaner 
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zu Golmar den Zoll jeiner Verehrung dar in der jogenannten 
Chronik von Golmar, welche die Gefchichte NRudolfs und feiner beiden 
Nachfolger im Neich bis 1304 erzählt. Das Buch tt dem Anfcheine 
nad mit Sachfenntnis gefchrteben und Iieit fich wie eine Keibe von 
Novellen mit lebhaften Dialog und allerlet pifantenm Aufpus. 
Diefe Mönche famen überall umber, vwerfehrten mit allen Ständen, 
vom Natjer biS zum Bettler, wurden zu manchem benußt, in vieles 
halb eingeweiht, den Neit mochten fie erratben. Min empfängt 
bei der Schrift den Eindruck, als ob eine Anzahl iolcher weitge- 
reifter Herren Tich eines jchönen Tages bet einem guten Diner zu- 
jammenfinden umd ich gegenfeitig ihre Gejchichten auftiichen, mög- 
lichit in dem Ton von Yeuten, die Dabet gewejen jind: ungefähr 
wie engliiche Nevorters, Die Tich in den Hauptquuntieren friegfih- 
render Mächte aufbalten durften. 

Ein anderer Dominicmer von Colmar verfiste geograpbiich- 
itattfttiche A ee über Deutichland und Das Elfat, Tewte Annalen 
bis 1305. Der Minh macht jene Aufzeichnungen von Sabr zu 
Sahr mit der e Nutoetät eines jungen Mädchens, Das ihre Tagebuch 
führt und ein neues Kleid, das jte befommt, mit derjelben Wichtig- 
feit einträgt, wie die Gapitulattion von Sedan. Wenn man fich 
ven Inhalt einer Yettung Dunt durcheinander gewürfelt Denkt, jett 
ein Stücd Feuilleton, dann ein Stid Inland, jest ein Stud Tages- 
neuigfeiten, Dann ein Stücd Ausland, jeßt ein Stud Bolkswirtb- 
ibaftliches, Dann ein Stück Meteorologiiches: fo befommt man un- 
geräbe ein Bild Diefer jonderbaren Arbeit. 

Sedenfalls aber liefert fie mit ihren Notizen aus allen Yebens- 
gebieten Den Beweis, wie vieljettig Die Intereffen diefer Mionche 
waren. Wie jollten jie audy nicht? Albert der Große, ein jchwä- 
biicher Edelmann, den Teine Zeit Den Doctor universalis nannte, 
den die umirige mit Alerander von Humboldt vergleicht, ein Mann, 
der den ganzen Umfang des damaligen Willens beberrichte wie Fein 
Zweiter, und der namentlich in der Naturforichung Epoche machte, 
Albert der Große, war auch ein Dominicanermönd. Seine mannig- 
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faltigen Sntereffen pflanzten fich auf jeine Schüler fort und trugen “ 
dazu bei, die Lebendigkeit des wiffenichaftlichen Treibens innerhalb 
des Ordens zu jteigern. | 

Dieje Yebendigfeit, die getitige Gewandtheit, das ungemeine 
Agitationstalent, die Nührigfeit und der Eifer jenes Einzelnen haben 
die fabelhaft rasche Nusbreitung des Ordens wejentlic, gefördert. Im 
Jahre 1216 war er offiziell gegründet worden. Kunf Sabre päter 
beiah er bereits 60 Klöfter, auf 8 Vrovinzen vertheilt. Im Sabre 
1278 zäblte er zwölf Provinzen mit 417 Klöftern, im Sahre 1303 
nicht weniger als 18 Provinzen mit 746 Ktlöftern. Im zahlreichiten 
war der Drven in Dentjchland: 174 Silöiter, wovon 114 allein auf 
Dberveutjchland und die Nheinlande fallen, das tft nur um ein 
Dußend weniger als auf ganz Frankreich. Und in Deutichland 
wiederum hat vielleicht Feine Yandichaft die Wirffamfeit des Drvdens 
fo unmittelbar empfunden wie das Glian. 


Die Miyftiker. 


Jächit Köln war Straßburg die bedeutendite Schule des Drdens 
in Deutjchland. Die wilfenjchaftliche und Yehrtbätigkfeit der Wiönche 
war bier jehr lebhaft. Die philofophiichen, theologijchen, Firchen- 
rechtlichen Werke der beriihmten Drdensmitgliever Albertus Magnus, 
Thomas von Ayuino, Natmundus von Vennafort wurden uner- 
miplich jtudiet, commentirt und ercerpirt. Bruder Hugo Nipilinns 
von Straßburg, ein guter Sänger, trefflicher Prediger, gewandt als 
Schriftiteller, Schreiber und Winter, verfaste eine theologtiiche Ency- 
clopadie. Bruder Nicolaus von Straßburg, ein populärer Pre- 
diger, der ftch in Deutjcher Sprache meist an Priefter und Itonnen 
wendete, und fie ohne tiefe Speculation in einfacher und anfchau- 
licher IVBeife zur Frömmigkeit und Ergebung in den göttlichen Willen 
anzuregen juchte, jchrieb (bimld nach 1326) ein Werk zur Widerlegung 
des thörichten Glaubens an den unmittelbar bevoritehenden Inter- 
gang der Welt. 
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Aber ganz außerordentlich muß der Einfluß Diefer Mönche auf 
das DVolf gewejen jein. Insbejondere auf Die Srauen. In Otraf;- 
burg hatten die Domintcaner Treben Nonnenklöfter und nur ein 
Männerflofter. Das domtntcantjche Nonnenflofter Unterlinden zu 
Golmar war eine wahre Hochichule frommer Gefühle und über- 
indischer Zuftände Der Diden der Büfjerinnen wurde den Domini- 
canern unteritellt, weil Tre bet Diefen am liebiten zur Beichte gingen 
und fich geiftlichen Math erbolten. Bruder Heinrich, Prior im 
benachbarten Biel, Dichtete Deutjche Lieder eigens für gute und 
fromme rauen. 

Ganz vorzüglich waren e3 vornehme Damen, welche Tich Durch 
die aritofratifcheren Domtnteaner angezogen fühlten: während Die 
armen und geringen fich lieber an Die volfsthümlicheren Sranciscaner 
hielten. Im Straßburg beitanden jchon jeit der zweiten Hälfte Des 
preizehnten. Sabhrbunderts Drei wornehme Beginenhänfer, auf Aln- 
vegung der Domintcaner errichtet und unter ihre Aufticht geitellt. 
Diefe Häufer find den adligen Damenjtiftern vergleichbar: DBereine 
von reichen Wittwen umd Sungfrmuen, die freiwillig zufammtentraten, 
um gemeinjam ein ruhiges und bejchmuliches Leben zu führen, obne 
jich gerade Ontbehrungen auferlegen zu wollen. Shre Tafel war 
nicht jchlecht bejegt, Tre hatten ihr Silbergejchirr, ihren Schmud, 
ibre Dienerinnen, fie luden Tich Güfte zu Tifche, unternahmen Bade- 
reifen, und fein Gelübde trennte fie auf ewig von allem irdiichen 
Glück. Aber das einfache graue wollene Kleid und der lange Schleter 
deuteten auf Weltverjchloifenheit, und Tte werden geriihmt als „gar 
ichwergjame, einfältige, qutberzige rauen von gar großem inwendigem 
Ernft, jo das ihnen Gott gar heimlich war mit feiner Gnaden”. 
Sole Frauen hatten vielleicht die höchiten geiltigen Bedürfniffe, 
welche damals vorfamen. Das getitreiche Salongetindel der ritter- 
lichen Zeit war abgetban, aber mit nicht minderem Geift und eben 
jolcher FSeinheit Forjchten jett im Verkehr mit erleichteten Predigern 
tiefere Naturen nach dem Ewigen. 

Für diefe Sreife war e8 ohne Zweifel ein Ereignis, als der be- 
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rühmte Philofoyh und Minftifer Meijter Edard, ebenfalls 
Dominicaner, um das Jahr 1312 nah Straßburg Fam. 
Scard war vermuthlic ein Yandsmann Yuthers und um 1260 
geboren. Als Prior von Grfurt lernen wir ihn zuerit Fennen. 
Seine Studien hat er in Köln und Paris gemacht, dann hohe 
Bertrauenspoften des Didens bekleidet, jet übernahm er das Yehr- 
amt an der Drdensjchule in Straßburg und blieb hier etwa bis 1317, 
um nachher demjelben Berufe noch in Tranffurt und Köln obzultegen, 
wo er 1327 jtarb. Wenige Jahre vor feinem Tode haben Sohannes 
Zauler von Stenäburg und Heinric) Sujo von SKonftanz zu feinen 
Süßen geieffen und find dann eifrige Verbreiter jeiner Yehren geworden. 
Meitter Eckard gilt noch heute bei jolchen, welche das chrijtliche 
Doyma gern mit der BDO verjöhnen möchten, fiir einen Wann, 
der fih im Belig wichtiger Wahrheiten befand. Andere jehen in ihm 
einen Vorläufer der Hegel’ichen Neligionsphilofophie. Und jo viel 
it gewiß, dar er am Pantheismus nahe vorbeiftreifte und daß Die 
Kirche nach jeinem Tode mehrere feiner Yehrjäte, denen fie feßert- 
jiben Sinn beimaß, verdammte. Wir unjererjeits bewundern an 


dem Wanne vor allem die perjönliche Energie des Denkens, die es 


wagte und Durchjeßte, den firchlichen Gedanfenkreis in zum Theil 
prigineller MWetje jpeculativ zu verarbeiten — wir bewundern Die 
Energie des Sprachgefüihls, welche deutjchem Wort und Yaut das 
Gebiet der abitracten Gedanken ganz neu eroberte — wir bewundern 
die Energie des Charakters, die mit der Wucht der fchweriten philo- 
tophtichen lungen fich nicht innerhalb des Eleinen Sireties der Ge- 
Ichrten hielt, jondern frei und muthig vor die Welt trat. Mleiiter 
Scard ijt der Abnherr der deutichen Philofophie, der Philofophte in 
deuticher Sprache, und er iit der Ahnherr des deutjchen A 
Der Winitieismus it nur eine der vielen Gejtalten, welche 
hrütliche Spiritualismus annimmt, eine der vielen Kormen, in en 
das Shriftenthum gegen die Sinnlichkeit anfimpft und den Berfuch 
macht, des Menjchen Yeib zu einem überflüitigen, höchst jehädlichen 
Anhängjel der Seele zu degradiren. Wenn fich Nonnen zu Unter- 
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linden übten in jtetem Stillichweigen, und jelbit vom Auge nur 
beichränften Gebrauch machen wollten, um nicht durch den Anblic 
der Welt abgezogen zu werden von der frommen Derjenfung des 
Geiltes — wenn andere fich eimbildeten, fie hätten es durch anhal- 
tendes Weinen und Seufzen vor dem Warienbilde dahin gebracht, 

das das Sejufindlein zu ibnen redete und ihnen Ablak der Sün- 
den verivrah — wenn man der allerfrömmiten nacrühmte, fte 
werde zuweilen mehrere Fuß hoch über der Erde Tchwebend erblidt: 

io befanden Tich Dieje verehrungswürdigen Damen mit dem Geiite 
des mittelalterlichen Chrütentbums in der allervollfommeniten lleber- 

einitimmung und haben es vielleicht nur einem unglüclichen Zu-. 
falle zuzuschreiben, das fie nicht heute im Fatholiichen Seiligen- 
Ealender yrangen. Die fortgejeßte Polemik gegen die Natur blickt 
daher auch aus Meiiter Edards Lehren überall herwor. Sa er hat 
den Yhantaitiichen Erzeugniljen überreizter Weibernerven ausdrücklich 
und in ertrapaganter Wetje den Zoll feiner tiefen und ernitlichen 
Achtung entrichtet. Nur das natürlich der Tveculative Gelehrte fich 
bet den Ergebniffen von Bifionen und Träumen nicht beruhigen Eonnte. 

Edard mus ich auseinanderfeßen mit dem gegebenen Dogma. 
Sr jucht einzubringen in das Geheinmts der Dreifaltigkeit. SIenes 
„Eins tft drei umd drei tit eins“, Das jo vielen gelehrten und wetjen 
Männern vor ibm ichon jo viel Kopfzerbrechens gemacht hatte, be- 
ihäftigt auch ihn. Gr Itellt jich den Sohn Gottes wie das Spiegel: 
bild des Vaters vor, nur ein Bild von jelbitäindiger Griftenz: und 
der heilige Geit tjt Die Liebe, welche Gottvater und fein Abbild 
für einander tragen. Gr denft fich gleichlam einen Kreislauf des 
Lebens, ein ewiges Auseinanderitrömen und Wiederzufanmenftrömen 
innerhalb der Gottheit. 

Schard grübelt ferner über das Näthjel der Grlöjung. Cr Jinnt 
nady über die beziehungsreichen Begriffe des Gottmenichen, des 
Menicheniohnes, des Mittlers zwiichen Gott und Menichheit. Und 
da5 bringt ihn auf jehr verwegene Ideen. 

Wie verhält fich die Gottheit zur Welt? Sie it nah Eefard 


feineswegs mit ihr identifch, wie der Pantheismus will. Aber die 
Gottlyeit erjcheint ihm wie ein unendliches Meer von unergrändlicher 


Tiefe und auf ihrem Grunde ruhen von Gwigfeit her alle Greaturen. 
Doch ruben fie da als bloße Moöglichfetten, wie ungefchaffene Kunjt- 


werfe im Geifte des Künitlers. Es mul ein Willensact des Schöpfers 


fie emporrufen, wenn fie in wirkliche Eriftenz treten follen. 


Diejem jtillen unergründlichen Wefen der Gottheit | 


nun fann die menihhliche Seele gleich werden. Denn ihr 
it von ihrem Urfprung ber ein Fünflein der göttlichen Herrlichkeit 
geblieben. Wenn fe fich alles Srdifchen abthut, fich „von den 
GSreaturen jeheidet“; wenn fie in völlige Armutl des Yeiblichen ver 
finft; wenn alles Zeitliche für Tre todt tft; wenn fie nackt und bloß 
dafteht; wenn te fih des Vergänglichen entledigt, welches ihr das 
Licht verdüjtert; wenn fte von niederen Dingen nicht jo viel an fich 


bat als eine Napeljpite tragen Fannz furz wenn fie mit aller Micht 


im höchiten Maß erfolgreich jenen Kampf gegen den Körper Durch- 
führt: jo offenbart fich der dreteinige Gott in ihr oder jo wird — 
wie fich Eeard ausdrückt — der Sohn Gottes in ihr geboren. „Der 
Menjch Fann das erringen durch Gnade, was Chriftus hatte won 


Natur; ein jolcher Menjch ift Gott und Menfch”; die Erfcheinung 


des Gotimenjchen erneuert fich in verfleinertem Maße. Auf Dieje 
Weije it Chriftus ein Vorbild des menichlichen Lebens, jo fünnen 
wir Shrifto nachfolgen. 
Die Polemik gegen den Körper gejtaltet fich bei Eckard folge 
es zur Ausmalung eines ivdealiichen Zuftandes, in welchem »es 
Menjchen evdeliter Trieb, die feinite, die oberite Kraft jeiner Seele 
ifgebt in Gott. Wie Archimedes vertieft war, der den Ruf des 


plündernden Soldaten nicht hörte, jo jollen wir uns fammeln um die 


einige ewige Wahrheit zu jchauen. Mie das Teuer alles in Feuer 
verwandelt was ihm zugeführt wird, jo verwandelt Gott uns in 
Gott. Die Seele wird mit der Gottheit vereint, jo dat fie in ihr 


nicht mehr als ein befonderes Wejen gefunden werden fann, jo wenig 


wie ein Tropfen Wein mitten im Meer. 















GeEard hat im Grunde nur ausgeführt, er bat nur pinchologiid 
und metaphviiich näher beitimmt, was man früher in den Formen 
Des Hohenliedes als Vereinigung des göttlichen Bräutigams mit 
feiner Braut, der Seele, bezeichnete und finnlich ausmalte. 

Ss beichaffen ungefähr waren die Lehren, welche der gefeierte 
Dominicaner in Straßburg vortrug und von bier aus zuerit in 
weitere Kreije verbreitete. Straßburg war für ibn, was der einflug- 
reiche Katheder einer gutbejuchten Univerittät für den heutigen Vhilo- 
jopben. wäre. Groß waren die Wirkungen feiner Yehre. Die ganze 
folgende deutiche Miwvitif beruht auf ibm und tit, was Den Tpecu- 
Iativen Gehalt betrifft, über ibn nicht binausgefommen. — 

Eine wadiende Beh Bewegung durdbebte Die cher- 
rheintichen Yande in den Sahren von Cdards Aufenthalt zu Straf: 
burg bis in die Mitte A s Sahrbundert?. Miswachs und Humgers- 
uoth, dann Bann und Interdict im Kampf zwiichen Katier und Panvit, 
Ichlieglich die Veit, (wir haben dieie Zuftände oben ©. 57 ff. bereits 
geichildert), Das alles wies Die Menichen mehr als je auf ihr Inneres. 


Und jehr bemerfenswerth it Die hervorragende Nolle, welche die 


Laien dabei jvielen. 

Shen die Sahrten der Geißler find ein DVerfuch religisier 
Selbithilfe, werin man durch freiwillig auferlegte Noth und Peiniqung 
den zürmenden Gott zu veriähnen und jih auf Das nahe geglaubte 
Weltende vorzubereiten jucdte. Augenicheinlich hatten die Firchlichen 
Heilsmittel durch leichtfinnige Handhabung ihren Kredit verloren 


und die Geikler jchieden zwar nicht aus der Kirche, aber innerball 


Derjelben verfolgten fie ihren eienen Meg. 

Jticht minder üvvig wucherten in bewußtem Gegenfat zur Kirche 
die feßeriihen Secten. Straßburg war wie Köln immer ein 
Hauptgmartier des mittelalterlichen Kegertbums geweien. Haben wir 
nicht gehört, wie verächtlich Gottfried von Straßburg über die Feuer- 
drobe icherzte? Zu feiner Zeit wurden im Sabre 1212 hunderte von 
- Keßern verbrannt, und die Dominicaner — damals en eine Privat- 
gerellicaft — verdienten itch bei Der Gelegenheit als Kegerrichter ihre 
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eriten Sporen in Deutjchland. Iene armen Leute waren tobt, andere 
wuchlen nach, die Keberei war unausrottbar. Bald tauchen fie als 
„Drtlieber", bald als Brüder und Schweftern des freien Geiftes 
auf, bald legt man ihnen den Namen der Dengharden und Beginen 
beit und bringt dadurch vorübergehend auch Verfolgung über die 
unichuldigen Beyinen, die wir fennen. Sabhrhunderte lang trieben 


Wr 


fie in Strafburg ihr Mejen. Denn was auch die Bijchöfe und 
Dominicaner unternehmen mochten, der Stadtraty — dem bei 
Swtftigfeiten mit dem Btichof die wiberfirchlichen Elemente oft ganz 
willfommen waren — lieh nur ungern den weltlichen Arm dazu her. 
Sie gingen in langen Nöden, welche vom Gürtel an vorne 
herab aufgefchnitten waren, den Kopf beveckten fie mit Eleinen Sa= 
vuzen, Die Weiber verhüllten ihn mit übergejchlagenem Mantel. 
Sp zogen fie durch die Straßen und erbettelten „Brot um Gottes- 
willen!” Die freiwillige Armuth erwarb ihnen allgemeine Sympathie. 
Sie verbreiteten ihre Anlichten durch Lieder, Predigten und populäre 
Schriften. Diefe Anfichten waren radtcal genug. Sie läugneten 
die Gottheit Ghrijti, erklärten die Kirche Für überflüifig, bezeichneten 
den Papit als das Haupt alles Uebels, verwarfen die Sacramente 
und firshlichen Geremonien. Gott war ihnen mit der Welt identisch | 
und aus dem puntheiltifchen Grundgedanfen zogen fie die aus- 
ichweifenditen fittlichen Folgerungen. Im vierzehnten Sahrhundert 
haben fie ich entichteden Lehren Meiiter Schards angeeignet, denen | 
fte eine bedenkliche Wendung in ihrem Sinne zu geben wuhten. 
Abgeleben von pantheiitiichen Anklingen Ichlo Eefards Grund- 
princiv einen opvofittonelfen Keim in fich, der fi unter günftigen 
Umständen zu dem proteitanttichen Gedanken des allgemeinen Prieiter- 
thums entwiceln fonnte. card jeßt den Menfchen in ein unmittel- 
bares Verhältnis zu Gott, worin man nicht erfieht, was ihm Kirche, 
Prieiter, Saeramente, gute Werfe weiter nüßen jollen. Wer mit 
Gott innerlich vereinigt ift, was bedarf der noch zur Seligfeit? 
Scard erzählt einmal von einem jeiner Beichtfinder, einer 
Schwejter Katrei aus Straßburg, vielleicht einer frommen Degine, 
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Die durch freiwillige Armuth, dadurch das fie Kamilie und Freunde 
verließ, auf DVBermögen und Wohlleben verzichtete, dadurdh das 
fie Sich der Außeriten Entbehrung, der Verachtung der Dienjchen, 
der grimmigiten Verfolgung ausjeste — in einen jolchen Yuftand 
von Heiligfeit gerathen jet, dat te ihm jelbit weit voraus war. 
Yus langen Tagen einjamer Betrachtung und Yurlicgezogenheit 
Eommt fie zu ihm mit den Worten: „Herr, freut Cuch mit mir, id) 
bin Gott geworden!“ Er verjet: „Dafür jet Gott gelobt! Gehe 
wieder von allen Mienfchen weg in Deine Sinjamfeit: umd bleibit 
Du Gott, jo gönne ih Dir es wol.“ Sie tft ihrem Beichtvater 
geherjam und begibt jich in einen Winfel der Kirche. Da geichah 
es ihr, dak fie die ganze Welt vergaf und jo weit außer fich ge- 
zogen wurde und aus allen geichaffenen Dingen, das man fie aus 
der Kicche tragen mußte und fie drei Tage für todt lag. Wäre ihr 





Beichtvater nicht gewejen, man hätte fie begraben. Endlich anı 
Peitten Tage erwachte fie. „Ich, ich Arme, — rief jie aus bin 
ich wieder hier?“ Und nun empfing der Meiiter ihre Belehrung, 
alle Herrlichkeit Gottes ichlon fie vor ibm auf und wie man dazu 
gelangen Fünne. Und fie redete joviel von Gott, da ihr Beicht- 
vater immerzu jprach: „Liebe Tochter, rede weiter.“ Und tie jagte 
ihm joviel von der Größe Gottes und von der Allmacht Gottes 

und von der Vorjehung Gottes, daß er von Sinnen Fam und dal 
man ihn in eine heimliche Zelle tragen mußte und er da lange lag, 
bis er wieder zu jich jelber fam. „Zochter — ipracdı er — gelobt 
jet Gott, der Dih erjhuf! Du haft mir den Weg gezeigt zu 
meiner ewigen Selinfeit. Nun flebe ich um der Liebe willen, Die 
Gott für Dich hat, hilf mir mit Worten und mit Werfen, das ich 
ein Bleiben da gewinne, wo ich jeßo bin.” Sie aber erwidert, das 
fönne nicht geicheben, er jet noch nicht reif Dazu, er würde rajend 
werden, wenn er es erzwingen wollte. 

Wie muste einem Laien zu Muthe werden, wenn er dieje Er- 
ung (a8 oder hörte. Der gelehrte Meiiter Ecard, der Stolz 
jeines Ordens, der zu. Paris die ganze thenlogiiche Bildung feiner 
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Zeit eingefogen, der feßt fich felbft herab gegenüber einer einfachen | 
Frau, die nichts aufzuweiien hat, als ihre unendliche unausiprechliche 
Sehnfucht nach dem Höchiten, ihr unbezwingliches Verlangen nad) | 
der Seligfeit, dem fie alles opfert. Mlfo es war denkbar, daß ein 
Late durch eigene Kraft und durch die Gnade Gottes einen Zuftand | 
der Vollfommenheit erreichte, um den ihn die gelehrteften Getftlichen | 


beneiden mußten. &s war, als.ob der Vorhang des Tempels gerifien 


und das Allerheiligite, bisher nur den Priejtern zugänglich, allem | 


Volk eröffnet wäre, 


Sp fam denn dies noch hinzu zu den Geihlerfahrten, zu dem | 
Keberwejen: ein ftarfer religiöser Drang der Laien, ein feiben- | 
Ichaftliches Aufwärtsitreben zu Gott, ein jchmerzliches Ningen nad) | 
der Oeligkeit, aber ohne demonjtrative Geremonien, wie bei den 


Geiplern, ohne Empörung gegen die Kirche, wie bei den Kebern. 


Es bildet fih am Oberrhein aus Laien und Geiftlichen eme 
ttille Gemeinde der Frommen und Gottergebenen, welche die 
wunvderbariten Ericheinungen darbietet. Man fiihrt ein Leben, wie | 
man 08 in den Pegenden der Heiligen bejihrieben fand. Strenge | 
ascetische Nebungen werden vorgenommen, man jucht mit der Zurüd- | 


ziehung von allem Sinnlichen Ernit zu machen, man bemüht fic, 
übertrdifche Träume und Viftionen zu haben. Dieje find niemals 
jchreefhaft und ungeheuerlich, fie haben ftets etwas mildes, anmuthiges 


und janftes. Im das religiöie Peben fommt ein neuer Zug der 
Snnigfeit und ein Zug der Hingebung an die abitracte Gedanfenwelt. 
Sogar in Liedern jucht man Gcards Grundgedanken auszufvrechen: 


Sch muß die Greaturen fliehen 
Und juchen Herzensinnigfeit, 

Soll ich den Geift zu Gotte ziehen, 
Auf daß er bleib’ in Neinigkeit. 


Die frommen Kreife treten mit einander in Beziehung, be 
jtärken fich gegenseitig, taujıhen ihre Erfahrungen aus, theilen jich in 


jorgfältiger Aufzeichnung Träume und Vifionen mit, jammeln ihre 
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Eorreipondenzen, verbreiten erbauliche Schriften unter einander: alles 
ungefähr jo, wie es in der piettitiichen Gejellichaft des achtzehnten 
Sahrhunderts üblich war. Sie nannten fidy „Sottesfreunde”, mit 
einem Ausdrud, den Eckard von folchen gebraucht hatte, die zur 
Bereinigung mit Gott Durchgedrungen jeten. Diejen Zultand der 
Selbitentäußgerung und der „VBergottung” in ich zu erleben, wie ihn 
Edard geichildert hatte, Das war ihr höchites Ziel. 

Alle Stände begegneten jihb in dem neuen Medium bod- 
' gejteigerter Andacht, Yaten und Priefter, VBornehme und Geringe, 
Ritter und adlige Damen, PVonnen und Beginen, jı ein 1mges 
nannter Bauersmann wird als emer der „allerhöchtten Freunde 
Gottes" zgepriejen. 

In einem Laien, den feine Bekannten nur als den Sottes- 
| freund im Dberlande verehrten, erhielt diefe Richtung jogar eine 
reformatoriiche Wendung. Sm Sabre 1317 als Sohn eines Kauf- 
manns geboren, übernahm er zuerit das väterliche Geichäft, bat aber 
Dann jetn beventendes Vermögen blos noch Fir Ywece reltgidier 
Propaganda aufgewendet. In der zweiten Hälfte Des vierzehnten 
Sahrhunderts jtiftete er einen Geheimbund, worin man Pläne ver 
folgte, in die nur wenige eingeweiht wiren, und über die id} 
nichts anderes vermuthen läßt, als dal fie ven demfelben Gerühl 
eingegeben waren, das im folgenden Jahrhundert in den großen 
Goncilien zum Ausdruck fam, von dem Gefühl, das eine Neform 
der Kirche dringend noth thue, dal fie aber von innen heraus ver- 
judt werden müffe, ehe man zu anderen Mitteln greife. Mit vier 
Dundesbrüdern zog Sich der Gottesfreund in die Wildniffe der Bo- 
gejen zuriick umd baute fich ein Haus, wo die Kiden ihrer gleichjam 
unterirdisch wühlenden Thätigfeit zufammenliefen. Ihre Berbin- 
dungen eritreckten fich über viele Yänder. . Su Deutichland, in 
Stalien, ja bis Ungarn bin, hatten fie eingeweihte Freunde. Gin- 
mal, im Sabre 1377, reilte der Gottesfreund nach Nom und juchte 
vergeblich in einer Unterredung mit Panit Gregor XI. diefen zu 
Reformen zu vermögen. Später wide ein Mitglied des Bundes 





in Köln, ein anderes in Wien von der Inqutfitton aufgegriffen 
und verbrannt. Das Haupt der Gefellichaft aber foll weit über | 
hundert Sahre alt geworden fein und ftarb in feiner Bergein- | 
jamfeit ohne irgendwelche fichtbare Spuren feiner Wirfjamfeit u 


hinterlaffen. 


Gr war aber ein Wann von jeltener Gewalt der Derjünlichkeit. | 
Gr genoh ein Anichen wie ein Patriarch. Bei wichtigen Gelegen- | 
heiten lie er Sendichreiben ausgehen wie ein Aypoftel. Seine‘ | 
geijtige Macht Außerte fich wor allem in dem ganz erftaunlichen | 
Einfluß, den er bei unmittelbarem Contact auf die Menfchen zu üben | 


wußte Bald diefen, bald jenen mitten im MWeltleben Verjunfenen, | 
verjtand er zur einem gottjeligen Leben heranzuziehen und in eine Art 
Abhängigkeit von fich zu Bringen, wodurch fie formell feine un 
bedingte Ueberlegenheit anerfannten. Ste mußten fich — wie er e&& 
nannte — ihm am Gottes Statt im Grunde ihrer Seele über | 
Inffen. Durch dieje eigenthümliche Geftalt, die. er dem myitifchen 


Verzicht auf eigenen Willen gab, bielt er jeinen Bund zufammen. 


Sp hatte fih ibm 3. B. der berühmte Prediger, Bruder Tauler, 


Dominicanerordens; jo deögleichen der Straßburger Banfter Nul- 
man Meriwin ergeben. 

Sohbannes Tauler, ein Schüler Meifter Eckuds, in Straf- 
burg um 1300 geboren, hat in diefer Stadt den größten Theil 


jeines Lebens gewirft und ift dafelbft 1361 nach langem, fchmerz 


ltchem Yeiden geitorben. | 
ZIauler hat bei der Nachwelt den Nubm jeines größeren Yehrers 


verdunfelt, ja fait abiorbirt. Seine Predigten und Schriften waren 


weit verbreitet und wurden nachmals oft gedrucdt. Man nannte 
ihn den hohen, den erleuchteten, Gegnadeten Lehrer; Luther, Meland)- 
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thon, Boffuet hielten viel auf ihn; der Begründer des Pietismus, 


jein Yandsmann Spener, wollte feine vollftändige Hebereinjtimmung. 
mit den Grundfüßen der Neformation nachweisen. Gleichwol iteht 


Tauler mit allen weientlichen Gedanfen feiner Lehre auf den 


Schultern Meifter Ecards. Nırr allerdings, er ift nicht fo abftract, 
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auf das praftiiche Yeben gerichtet. Cr tit weit entfernt — wie es 


| 


 jchanliche 
jagt er, 





er ijt nicht jo ivecnlatin geitimmt: er ift populärer, anichaulicher, 
eindringlicher, jeine Sprace „aleicht einer Mieje voll frifcher Duftiger 
Blumen, reich an inneren Anichauungen und vielfachen Bettpielen 
aus dem täglichen Yeben, voll freundlicher, Iteblicher, inniger, tiefer 
Worte”, manchmal voll poetiihen Schwunget. Kurz er it nicht 
porwiegend Denker, jondern vorwiegend Prediger und daher mehr 


in der Richtung einer conjequenten Mivitif läge ein bios be- 
%eben als jein Speal binzuftellen. „Werke der Liebe, 
nd Gott wohlgefälliger, ale große Beichaulichkeit. Bit 
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du in innerer Andacht begriffen und Gott will, Du jellit hinaus» 


gehen und yredigen, oder einem Kranken dienen, jo fellit Du es 


mit Freuden thun, denn Gott wird Dir da gegenwärtiger fein, als 
wenn du in did jelbit gefehrt bleibit.” Gr wies jeine Zuhörer 


auf die werfthätige Menjchenliebe und übte fie jelbit. Er war ein 
jüser, janftmüthiger, gutherziger Mann. Cine befreundete Nonne 
erklärte ibn für den liebiten Menichen, den Gott auf dem Erpreic 
babe. in dem der-Geift Gottes wohne wie ein fünres Satteniptel. 


Er war eine edle aber weiche Natur, dem die Kraft erit von außen 


gegeben werden mußte. Das that der geheimnisvolle Gottesfreund 
im Dberlanr. 

Um das Jahr 1350 tritt der nur Dreiummddreiktgjährtge unge- 
lehrte Laie an den fünfzigjührigen Qauler, den gelehrten Prieiter, 
Den angejehenen Prediger heran und weis ibm bald zu imvoniren. 


Er überzeugt ihn, daß er noch in der Nacht der Umwiijenheit wandle. 


Er legt ihm allerlei geiitliche Uebungen und Eörverliche Entbehrungen 
auf. Er läht ihn nicht ftudiren und nicht predigen. Seine Beicht- 
finder muß er fich jelbit verjcheuchen und bei jeinen Drdensbrüdern 
ih berabjegen. Endlih nah zwei Sahren, arm und franf, ver 
Laffen und verachtet, leiblich aufs Aufertte geihwächt, Dabei aber 
immer bemüthig und gottergeben wie er tit, hat er eine Btiton. 
Nun erlaubt ihm der ftrenge Freund das Predigen wieder. Aber 
das eritemal, wie er auf der Kanzel iteht und Sas zahlreiche, neu- 
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gierig herbeigejtrömte Publicum vor fich fieht, bricht er in Thränen 


aus und ringt vergeblich nach Rallung. Die Leute gehen jchlieglich 


unwillig nach Haufe und jagen, der Prediger habe den Werftand 


verloren. ber bet einem neuen DBerjuch weiß er jeiner Grregung 


Herr zu werden und reißt nun feine Juhörer bis zur Verzüickung him. | 
Der Gottesfreund hat Tauler erit zu dem volfsthümlichen Nepner 


gemacht, der er war. Srüher hatte er doch die Teffeln der Schule 
nicht ganz abgeftreift, prunfte mit lateinifchen Broden und erging 


fich in scholaftischen Diftinctionen. Der Gottesfreund verlangte flare 


völlige VBerjtänplichkeit und theilte ihm auch einigen reformatorijchen 
Sifer mit. DTauler muß in feinen Predigten direct fir die Gottes- 
freunde Propaganda machen, er muß jeine perfönliche Schüchternheit 
überwinden, er muk die ungejchminfte Wahrheit allen Menfchen ins 
Seficht Sagen und die Lafter feines eigenen Standes enthüllen: die 
Habjucht und Nachficht der Beichtväter, die Veigheit der Prediger, 
die Fahrläffigfeit der Bifchöfe, die Weltluft der Domberen, die 
Unfenfchheit der Priejter und Miönde. Solche Buk- und Ntüge- 
vredigten, jpäter ganz gewöhnlich, hatten damals noch etwas ver- 
blüffendes. Qaulers erite derartige Nede brachte in der Stadt die 
größte Aufregung hervor. Die Dominicaner waren entrüjtet, wollten 
ihn an einen andern Drt verfeßen, und nur deu Sntervention der 
Bürger hatte er es zu danken, daß er überhaupt noch predigen burfte. 

Hehnliche Aeußerungen Des Unmuths über die Geiitlichkeit, 
über die DVerderbnis von Papit, Gardinilen und Bijchöfen finden 
jich in dem Hauptwerfe des Kaufmanns und Werhslers Nulman 
Merjwin (geboren 1308, gejtorben 1382) zu Straßburg. Aber 
diefe Klagen und Kritiken halten fich zu fehr im allgemeinen, um 
auch nur Afthetiich irgend. welchen Effect zu machen. 

Nulman Meriwin ift eine Art deutichee Dante, nur in jehr, 
tehr verfleinertem Maßitabe, ohne die Bildung, ohne die Schidiale, 
ohne die Leidenjchaft, ohne die Hplaftiiche Phantafie des großen 
Stalteners, aber doch mit verwandten Intentionen. 

Sein Buch „von den neun Selien“ (1352) jchildert in der Form 
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einer Vifton die neun Stufen, auf denen man zur Pforte des Himmels 
gelangt. Die Seljen werden immer herrlicher, die Bewohner immer 
weniger. Auf dem oberiten Telfen weilt nur die geringe Zahl der 
wahren Gottesfreunde. - Noch wenigeren aber ift e$ vergönnt, einen 
Bliet in das imnerfte Wefen der Gottheit, in den „Urfprung“ zu 
thun. Wenn man fich Dante vergegenwärtigt, wie er mit Müh’ 
den Blick verjenfet „mehr und mehr hinein in jenen Strahl des 
hohen Lichts, Das an fich ift die Wahrheit“: fo Fann man nicht ohne 
Lachen bei Nulman den naiven Bericht über die „große ehrwürdige 
Schule“ lejen, worin der heilige Geift der Schulmeifter it. Wie 
die Seele des Mienichen hineintritt, jieht fie, daß die Schule voll 
von Zetteln liegt, auf denen die höchiten Wahrheiten verzeichnet 
itehen. Bet diefem Anblick wird fie überaus froh und gierig und 
ipringt voll Freuden unter die Zettel und wälzt Tich darin um umd 
um, bis dal fie voll der hödhiten Wahrheiten wird. „ Der heilige 
Seit als Schulmetiter, Die ewige Wahrheit in Zettelgeitalt, die 
(ujtige Seele, die fich darin wirlzt wie ein naffer Pudel im Häderling: 
es ilt eine gar zu drollige, ehrliche, rührende, verrückte Phantafie. 

Kulman Merjwin gehörte zu den DBertrauteiten des Gnttes- 
freunds im Oberlante und war ihm unbedingt gehorfam. Im Jahre 
1367 faufte er auf dejien Veranlaffung ein altes verfallenes Kloiter 
auf dem grimen Wörth, einer Iniel der SU, und Tieß es wieder 
heritellen. Er übergab e8 den Sohannitern unter der Bedingung, 
dat ftets ein Laie die Oberaufficht führen müffe und daß jederzeit 
wohlhabende Laien darin Aufnahme finden. NAulman Telbit z0g Tich 
bter in ein bejchauliches Leben zurück und blieb in ununterbrocener 
brieflicher Verbindung mit dem Gottesfreund im Oberland. Als 
aber Aulman gejtorben war, bemühten fi die Bewohner des Io- 
hanniterhaujes vergeblich, den Zufammenhang mit ihm aufrecht zu 
erhalten, Expeditionen wurden ausgejendet, um ihn zu juchen, Doch 
er trat aus dem Dunkel nicht mehr hervor. 

Damit verichwindet auch für uns jede Spur des merkwürdigen 
Geheimbundes, der e8 (wie Geheimbünde pflegen) bei großen 
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weltbewegenden Tendenzen zu wirklich eingreifenden Thaten nicht hat 
bringen Fönnen. 


Gefhichtfchreiber des vierzehnten Sahrhunderts, 


Während Edard, Iauler und manche Gleichgefinnte predigten, 
der Gottesfreund feine geheimnisvollen Netjen machte und Rulman 
feine mojtijchen Bücher jchrieb: feierte die Straßburger Gejchicht- 


jchreibung feineswegs. Was Ellenhard und die Dominicaner von 


Solmar verheifungsvoll begonnen hatten, blieb nicht ohne Tortfeßung. 
Sa das finfende Sahrhundert hat einen Hiftorifer hervorgebracht, 
der fich in weiteren Streifen des lebhaftejten Beifalls zu erfreuen hatte. 
Das war der Ganoniens Sacob Twinger von Königshofen 
(geb. 1346, geit. 1420), dejlen Shronik in ihrer eriten Bearbeitung 
um 1390 erjhien umd einen fait beifpiellojen Grfolg errang. Im 
Shiaß, in der Schweiz, in Schwaben und DBatiern, ja den Nhein 
entlang bis nady Köln war fie verbreitet, und das tft für mittelal- 
terliche Derhältniffe recht weit. Sn allen den genannten Ländern 
hat das Buch den größten Einfluß auf die Hiftorifer des fünfzehnten 
Sahrhunderts ausgeiibt, e8 wurde eifrig gelejen und benußt, ausge- 
zogen und fortgejeßt. 

Wenn wir das von einem inodernen Siltorifer hörten, würden 
wir uns nicht einen Mann vorftellen, der viele Sprachen verjtände, 
viele Neijen gemacht, viele gelehrte Bücher gelejen, viele Archive 
durchftöbert hätte? 

Nichts von alledem hier. Der mittelalterliche Hitorifer it ein 
höherer Freibeuter. Cr itiehlt und wird beitohlen. Was er fir 
jeine Zwecde brauchen kann, eignet er fich ungenirt an und tft bei 
jeinen Kachgenofjen auf gleiche Behandlung gefaßt: Autorrechte gibt 
es nicht. So verfährt auch Königshofen. 

Da war ein biichöflicher Staatsmann, Matthias von Sleuonban 
zugleich Bürger von Straßburg, der die Neichsgefchichte feiner Zeit 
bis 1356 in dem bejonnenen Tone und mit der Sachfenntnis eines 
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Mannes jchrieb, der den Greigniffen nahe gejtanden hat. Königs- 
bofen beitiehlt ihn. 

Da war der Straßburger Priejter Friedrich Clojener, der im 
Sahre 1362 eine Art jtatiftiichen Handbuchs merfwürdiger Brände, 
Seuchen, Klöiter, Sudenverfolgungen, Ungewitter, Hungersnöthe 
herausgab, verjegt mit ausgeführten Abjchnitten der Straßburger 
Stadtgejchichte und eingeleitet durch eine gebrängte SKaifer- und 
Papitgejchichte. Königshofen plündert ihn. 

Da waren die Älteren, da war Gottfried von Ensmingen, da 
war die Schlachterzählung von Hausbergen, da war das übrige, 
was Cllenhard angeregt hatte, da waren Daritellungen der Welt- 
und Reichs» und Kirchengeichichte. Köntgshofen erklärt alles für gute 
Beute, nimmt was er friegen fann und jchreibt aus was ihm paßt. 
Kurz er arbeitet wie ein heutiger litterarifcher Tagelöhner, der aus 
fünf Büchern ein jechötes zufammenleimt. Und der Unterjchied be- 
fteht nur darin, das der Tagelöhner zwar viel Geld, aber feine 
Eorbeeren erwirbt; während Könighofen zwar viele Zorbeeren, aber 
fein Geld verdiente: denn die Honorare find erft im Gefolge der 
Buchprucerfunft entitanden. 

Wie aber kam Sacob Lwinger zu feinen Lorbeeren? Wie Fam 
jeine Chronif zu der großen Berbreitung? 

Das Buch bejah drei Eigenjchaften, die zu allen Zeiten einen 
gewillen Erfolg gefichert haben: es war zeitgemäß, gefinnungetüätig 
und gejchtiet gemacht. 

Unter den Bürgern jener Epoche befanden ji Männer, Die weit 
in der Welt herumgefommen waren, die durch Handelsintereffen mit 
den entlegeniten Theilen Europas in Verbindung ftanden; jie hatten 
die Denfmale der Vergangenheit gejehen, fremde Nationen und Sitten 
fennen gelernt; die Politik ihrer Stadt, an der fie oft activen Theil 
nahmen, brachte fie in fortwährende Berührung mit Katjer und Reich: 
das alles erweiterte den Bli und erwedte das DBerlangen nach 
einer über den Horizont der engiten Heimath hinausgehenden DBe- 


lehrung, wobei aber natürlich die Ehre der Baterftadt und die rühm- 
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lihen Zhaten der Vorfahren nicht vergefjen jein durften. Die Iatei- 
nischen Hülfgmittel waren nur wenigen zugänglich, nach den gereimten 


deutjchen Weltchronifen des dreizehnten Sahrhunderts wollte man 
nicht greifen. Denn jene Zeit begehrte jchon wie die unfrige für 
jolde Zwede Proja, fie wollte ji) nicht mit poetischen Siosfeln 
herumfchlagen, wo e8 oftmals auf rafche Auskunft anfam. Dabei 
war fie aber Doch etwas verwöhnt durd die beliebte Schwanf- und 
Jeovellendichtung, der trodene Bericht genügte ihr nicht, fie wollte nette, 
intereffante, Eleine Bildchen, die fich ungezwungen nach einander auf- 


rollten und Getit und Phantafie mit leichter Nahrung friich erhielten. 


Sn Dberbeutjchland fehlte es noch ganz an einem jolchen Buche, 


während Nieverbeutjchland feit 1250 eine deutjche Weltchronit in 


Proja befah. SIacob Twinger Fam aljo, wie man zu jagen pflegt, 
einem längjt gefühlten Bedürfniffe entgegen. Und er war der Mann 
dazu, e$ auf das allervollfommenfte zu befriedigen. 

Königshofen war ein guter Erzähler. Und er war ein guter 
Srzähler um fo mehr, je weniger er ein gewiljenhafter Erzähler war. 
Auf Wahrheit fommt es ihm nicht jo jehr an, als auf Abrundung 
und Pointe Cr will nicht jowohl möglichit richtig, als möglichit 
unterhaltend erzählen. Schwänfe, Schnurren, Wiße farırt er zu- 
jammen, wo er fie irgend findet. Und wo er fie nicht findet, macht 
er fie zur Jtoth. Auf wunderbaren und jeltfamen Gefchichten ver- 
weilt er mit Vorliebe. Ueberall hält er Darauf, die Begebenheiten 
dramatisch zu beleben. Und obwohl ein Geiftlicher, nimmt er durd- 
weg den Stanbpunct des deutjchen Bürgers ein. Er Iteht auf Seite 
der Stadt gegenüber den Bilchöfen, auf Seite des Katjers gegen- 
über dem Papit, auf Seite des Daterlandes gegenüber den Sean 
zofen und anderen fremden Nationen. 

Nun wird die vielfache Anerkennung nicht mehr auffallend er- 


Icheineit, die fih Königshofen errang. Seine Arbeit war nicht blos 


Stadtchronif von Straßburg und Zandeschronif vom Cljaß, fie war 
auch ein Abrig der Univerfalgeichichte von der Schöpfung bis auf 
die Gegenwart, und fie war nicht blos ein Abriß der Univerjalge- 
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ichichte, fie war au ein Schak amüfanter Htitörhen. Cr wand 
jeinem SHeimatbsorte den Chrenfranz und wußte in das Dertliche 
und Landichaftliche jo viel Deutiches und Allgemeinmenichliches zu 
verflechten, dag durch jein Verdienit Die Erweiterung des geichicht- 
lichen Bewuhtjeins auf den geiammten Inhalt der Weltbegebenheiten 
für einen großen Theil unjeres DBolfes von Straßburg ausge 
gangen tt. 

Sp erbliden wir abermal® die oberrheintihe Gapitale als 
Mittelpund. Die Stadt, aus welcher Tich Edards Lehre und der 
deutiche Meniticismus zuerit verbreitete, tt auch ein Gentrum ber 
Hütoriographie. 





Schötes Kapitel. 


Das Straßburger Münfter. 


Wenn religiöfe Schwärmeret den Geilt tief ind Senfeits, in eine 
phantajtiich überirdische Welt verloct hatte, jo führte ihn die Betrad)- 
tung der vaterländifchen Gefchichte mit ihren Sehden und Kämpfen, 
Siegen und Ehren wieder auf die Gegenwart und den feiten Boden 
der Wirflichfeit zurüd. Zauler und Königshofen find es zumeift, 
welche uns dieje beiden Nichtungen repräfentiren. Sie find es vor 
Allen, welche Straßburger Bürgerherrlichfeit des vierzehnten Sahr- 
hunderts auf die Nachwelt gebracht haben. "Aber ein dritter Name 
iteht neben ihnen, größer als beide, ein fühnerer, ein gewaltigerer, 
ein weit mehr jchöpferijcher Geift, ein Mann, dem es bejchieden 
war, mit dem was er gewollt, mit dem was er vollbracht, auf die 
Folge der Jahrhunderte eine felten unterbrochene, mehrfach gejteigerte 
Wirkung auszuüben. 

Was Tauler war, dankte er theils Meifter Ecard, theils dem 
ÖSottesfreund vom Oberland; was Königshofen leiltete, dankte er 
theils jeinen Vorgängern, theils dem Zeitgefchmad, dem er fich fügte: 
der Dritte, den wir meinen, verdankt jein Beftes eigener Kraft. Iene 
beiden find feine Menjchen, die fich über Mittelmaf; erheben: diejer hat 
in jeinem Sache das Höchfte geleiftet. Sene beiden find nur deutjche 
Localberühmtheiten: diejer it ein Weltname. Zauler und Königs 
ofen find nur Talente: Erwin von Steinbach ift ein Genie. 
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Sn Erwin von Steinbach bat die eljäfftiche Banfunft ihren 
Gipfel erreicht. Erwin it der größte Architeft des Elijafjes und 
vielleicht des ganzen deutichen Mittelalters, er jteht als ein minde- 
itens ebenbürtiger Geift neben dem Meijter des Kanghaujes und der 
Facade vom Kölner Dom. 

Unter allen Landfchaften Deutichlands finden wir das Clfaß am 
dichtejten mit älterer Architeftur überfät. SDier wurde am inten- 
fiviten während des Mittelalters gebaut. Schon zur römischen Zeit 
muß es nicht arm an Denfmälern gewejen jein, und die Kunt- 
tradition blieb lange lebendig. 

Das Straßburger Münfter, das jchon im neunten Sahrbundert 
von einem Dichter als glänzender Bau gerühmt wird, war eine alt- 
chriftliche Daftlica, worin die Ntifche der ar unmittelbar an das 
Duerichtft fich es Und wenn auch der damalige Bau gänzlich 
verschwand, jo tjt doch die Grundanlage geblieben und wurde jogar 
auf eine andere na Kirche (St. Stephan) übertragen. 

Sp trifft man auch Tonjt noch antife und altchrütliche Neminis- 
cenzen in den Details jpäterer eljäffiicher Bauwerfe. Der Nachener 
Rundbau Karls des Großen ijt wie anderwärts auch bier einmal 
von einem Iionnenkloiter (Dttmarshbeim) im elften Sabrbundert nach- 
geahmt worden. Als um dieje Zeit eine allgemeine Bauluft ganz 
Deutjchland ergriff und der romantjche Styl jeine große Blüte er- 
lebte, dir zeichnete fich das Elia Durch Frühe Aufnahme und Aus- 
bildung des Gewölbebanes, Durch großartige und mannigfaltige Thurm- 
anlagen, durch originelle Entwidelung der Vorhallen und Portale 
aus. Im Gegenjat zu den jchlanferen und mehr aufitrebenden Bauten 
des Iiederrheing, finden wir bier vielfach Tchwere und düftere Sormen. 
Dabet im ein elnen neben den Grundzügen der deutjchen Baufchule 
manche fremdartige Bildungen, die man den benachbarten romani- 
ihen Provinzen, vielleicht jogar Stalien, entlehnt glaubt. Das Elfai 
ut auch in der Kunft ein Mittelland, und der Sufammenfluß mans 
nigfaltiger Elemente erzeugt oft eine eigenthümliche, ja abenteuer- 
lie Originalität. Die allerthümliche Säulenbafilica der Georgs- 
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firche zu Hagenau, die vornehm fich erhebende Klofterkicche zu Mur- 
bach, die etwas jchwerfällig und derb gebildete Finestirche zu Schlett- 
ftadt, ganz bejonders aber die elegant und reich durchgeführte Kirche 
zu NRosheim und die großartige Sarade der Kirche zu Mauersmünfter 
gehören zu den merfwirdigiten und bevdeutfamften romanijchen Bauten 
unferes Vaterlandes. ine litterarijch wenig productive Zeit hat fich 
damit ein Denkmal hoher Cultur und jeltener Geiitesfraft yejekt. 

Sn eben diefer Epoche zu Anfang des elften Jahrhunderts (1015) 
begann auch Bilhof Werner (©. 16) den Neubau des im Sahre 
1002 verwüjteten Straßburger Miünfters. Sein Jtachfolger weihte 
1031 die Kirche St. Thomas und unternahm den Bau von Jung 
St. Peter zu Straßburg. Ob von diefen Bauten irgend etwas 
nocd erhalten, fann man jo bejtimmt nicht jagen. Aber die Bit- 
lichen Theile des Meünfters laffen fait alle Abjtufungen in der all- 
mählichen Entwicelung des vomantichen Styles erfennen. 

Der älteite Theil ift die Gruftfirche, wonen die sitliche Hälfte 
etwa dem Ende des elften, Die weitliche dem Anfang des zwölften 
Sahrhunderts angehört. Dann folgen Apfis, Duerjchiff und die 
zwei Kapellen, die fich zu beiden Seiten der Apfis lagern: aucd) dies 
wieder allmählich entjtanden und die Spuren an verfchiedenen Styl- 
übergängen aufwetlend, aber doch alles aus dem Snde des zwölften 
und Anfang des dreizchnten Jahrhunderts Itammend und der höchften 
Ausbildung des romanischen Style, dem fogenannten UMebergangsityl 
angehörig, der fchon den Spikbogen verwendet und nach und nach 
der Gothrk jih nähert. 

Diefe hält nun im Yauf des dreizehnten Sahrhunderts ihren 
Einzug. Wie die deutfche Poefie des Nitterthums unter der Ein» 
wirfung der franzöfiichen geftanden hatte, jo war in ihrem Gefolge 
— wenn auch langjamer — der gotbifche" Styl aus feiner franzo- 
fiihen Heimath herübergewandert. An den Grenzgebieten wie im 
Ela mußte man am früheften der neuen Mode fich bequemen. 
Die Gothif ericheint um 1250 zu Straßburg, Hagenau, MWeißen- 
burg, Golmar, Nenweiler u. f. w. Man hat bier viel aus Tranf- 


























‚rei Direct gelernt. Das Schiff des Straßburger Miüniters hat bei 
Paris jein Vorbild. 

Die Abteifirhe zu St. Denis, weldhe man die Geburtsitätte 
der Gothif nennen ann, wurde von 1231 an theilwetje umgebaut, 
und verichtedene Neuerungen, welche eine conjequentere Entwidelung 
der Gothik einichliegen, frmen dort zum erjten Wal zur Anwendung. 
Dort icheint der Metiter des Straßburger Yangichiffes jeine Studien 
gemacht und die Erfindungen ber legten Winde gleich an den Rhein 
übertragen zu haben, wo fie von Straßburg auch nach Sreiburg 
hinüber famen. 

Der Müniterbau war 1275 vollendet bis auf Sacade und Thürme. 
Ungejäumt aber jollten dieje in Angriff genommen werden und hier 
war es, wo Erwin von Steinbach eintreten und Teine uniterbliche 
Schöyfung beginnen burfte (1277). 

ie jehr auch jein Vorgänger ein franzejiich gebilveter Architekt 
war, wie vertraut er jich mit den jüngiten Fortichritten der Gothif 
zeigte: den Geiit der Gothif in jeiner entichtedenen Entfaltung hatte 
er jeinem Bau nicht einzublajen vermoct. Nirgends vielleicht hat 
fi) der verwegene Idealismus des Mittelalters jo glänzend gezeigt, 
wie in den gothtichen Bauten. Sit es nicht ein Unternehmen, wie 
e5 die bibliihe Sage von jenen himmelitürmenden Menichen zu 
Babel meldet? Die lajtenden Steinmaflen Tollten, allen A 
der Schwere zum Trob, leicht wie Bäume in die Höhe jchtegen r 
wie Syringbrunnen emporguellen. 

Diejen aufftrebenden Charakter hatte das Lanaichiff nicht mehr 
gewinnen Fennen. Der Architeft war an das vollendete Ouerichift 
gebunden, die breite Lagerung des romanischen Baues war ihm ge- 
geben, er mußte fih fügen: aber er that, was er Fonnte, um die 
eajigen Bedingungen zu überwinden, | 

Die Breite des Mittelichiffes durfte er nicht ändern: alio Anderte 
er die Höhe und hob es beträchtlich über das Mas, das ihm urjprüng- 
lich zugedacht war, hinaus. Aber auch jo brachte er es nur zu einem 


- r 


Verhältnis von 1 zu 2 zwiichen Breite und Höhe (47' 6“ vhein. 
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im ichten breit, 96° hoch), während 3. DB. das verwandte Freiburger 


Miniter viel jchlanfere VBerhältniffe aufwerst. Dadurch hat das 
Innere etwas Gedrücktes befommen, romanische Proportionen bei 
der fortgeichritteniten Gothif im Ganzen. 


Was wird nun Erwin thun, indem er den Dau übernimmt? 


Soll er von dem inneren Widerfpruche des Langichiffes noch irgend 


etwas in die Tacade hineintragen? Soll hier noch etwas Laftendes 


und Schweres zuriicbleiben? Dper joll er die vielen Abjtufungen 
des Styles, welche das Denkmal bereits umfchliegt, Durch eine neue 
vermehren? 


Srwin wählte unbedenklich das lebtere. Er wollte fich feinen 
Zwang anthun. Sein Genius jollte fih ungehemmt entfalten, aber 
Doch nicht rickjichts[os, Tondern mit gebührender Beachtung des Bor 


handenen, das fein maßvoller Sinn zu jehäßen und zu verwerthen 
wußte. 
Auch Erwin hatte jeine Bildung in Sranfreic empfangen. Gr 


hat allem Anfcheine nach) um 1260 an der Bauhütte von Notre 
Dame zu Paris die nenefte Nichtung der Gothik beobachtet, welche 
Meifter Sean de Chelles begründete. Er bat an der Stiftskirche 


St. Urban zu Troyes vermuthlich mit eigenen Augen gejehen, wie 


der geniale Jean Yanglois die Steinconftruction an ihre lebte Grenze 
führte. Durch Tolche Anregungen war feine Leiftung bedingt. Er 


legte die gewöhnliche Franzöfische Sacade zu Grunde, aber er hat fie 
mit den jüngften Sortichritten bereichert, ganz jelbjtandig burchge- 
bildet und jo zu jagen Durchgeiftigt. 


Gr theilte die Sacade mit einer dem Gegebenen angemeljenen Ä 
Höhe und Breite in zwei Stochwerfe, welche durch die hinlänglih 
kräftige Marfirung der Horizontalabjchnitte den Cindruct der Ruhe 
machen mußten. Die VBerticaleintheilung mit drei Portalen entjprad 


den drei Schiffen im Innern. Das untere Stocfwerf wird durch die 


Portale eingenommen. Das Radfeniter über dem Hauptportal füllt 


das ganze Mittelitück des zweiten Stocwerfs und fügt dem Innern 


noch den jchönften und lebendigften Schmud hinzu, indem das colof- 


| 
| 
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‚jale durchbrochene Rund eine volle Garbe des Lichtes in den weiten 
‚Raum hineinwirft. Ueber den beiden Seitentheilen erheben fich Die 
TIhürme als dritte Stocdwerfe, denen durchbrochene jchlanfe Kegel 
als Helme aufgejeßt werden follten. 
Dieje grazisien Bildungen jollten nicht ohne Vorbereitung an 
"die dichteren Maffen unter ihnen fich anfeßen. Schon in der Gefammt- 
‚gliederung tjt das verticale Moment geztemend betont. Dann find 
‚die dritten Stocdwerfe jebr luftig und durchfichtig gehalten. Und 
dazu tritt noch — ein durch Langlois angeregter, von Erwin lebhaft 
ergriffener Gedanke — das emporfteigende Stab- und Mahwerf, 
welches in einer Entfernung von zwei Fuß die ganze Facade gleich- 
jam überfpinnt und den Blick des Bejchauers leife nach oben leitet. 
Dem Erniten, Rubigen, Dunklen, Seterlichen, jchwer und colojialiich 
 Gelagerten tit jo ein leichtes, lebendiges, heiteres, anmuthig um- 
jpielendes Clement beigejellt, das fich in die Ihürme fortießt. Es 
it als ob Gpheuranfen das Gebäude überzogen hätten, und dann 
weit, weit darüber hinausgewachlen wären... Sicherlich war Erwin 
nicht ein jtrenger, trüber, jondern ein feiner, liebenswürdiger Geit. 
Leider war es ihm nicht vergunnt, den Bau zu Ende zu führen. 
Ueber mangelnde Sörderung zwar hatte er nicht zu lagen. Die Zeit- 


genofjen erkannten jenen Werth. Sein VBorgefeßter, der uns wohl- 
befannte Bauinipector Ellenbard, liez es an Eifer und Förderung 
gewis nicht fehlen, bis er farb und Erwin jelbjt die Oberaufftcht 
erhielt. Bijchöte und Nat wetteiferten, das Werk zu betreiben. 
Abläffe wurden ausgeichrieben, um Geldbeiträge oder freiwillige Ar- 
beiter heranzuziehen. Sreies Geleit fiir Hin- und Zurhdfahrt wurde 
Allen zugejagt, welche Material betijchaffen wollten. Mit ficht- 
ihhem Entzücen über den gelingenden Bau jchreibt Biichof Konrad 
von Lichtenberg: „Das Merk teigt gleich den Blumen des Nintes 
in die Höhe.“ 

Aber ach, der MWerfmeifter wurde hinweggeriffen. Grwin itarb 
1318, ehe das Gebäude auch nur bis zur heutigen Plattform gediehen 
war. Der Bau ging nun zunächtt langlam von jtatten, und den 
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ivätern Baumeiftern fehlte die Ehrfurcht vor Erwins Entwurf. Um 
1365 jeßte man auch über das Radfeniter ein drittes Stodwerf, dag | 
ichon an fich ziemlich fahl und chwerfällig war und außerdem Erwins | 


Gedanken völlig verdarb. Der ganze Vorbau erhielt nun das An- 


ichen einer jelbftändigen, an das Münfter zufällig angelehnten Wand. | 
Das relative Verhältnis von Höhe zu Breite wurde ein ganz anderes | 
al im Inneren; die abfolute Höhe ftieg weit iiber das dahinter | 
liegende Dach und beide Umftände bringen ein unangenehmes Gefühl | 
der Enttänfchung hervor, wenn man das ohmedieg gedrücte Innere | 


betritt. 


Ichaft über das Material feiert darin ihren höchiten Triumph. 
So haben freilich alle Epochen der mittelalterlichen Baufunft, 


von den eriten Anfängen bis zur Entartung, ih in das Münfter, 
gleich wie in ein grandiojes Album, eingezeichnet. Aber dieje Be 
merfung Fann uns über die mangelnde Aithetiiche Einheit nicht tröften. 
Schade, daß Erwin nicht daflelbe Glück zu Theil wurde, wie jenem 


Kölner Domarchiteften, deffen Entwurf noch ein ipätes Sahrbundert 
jorglam auszuführen trachtet. SImdelfen ahnt Jeder die Größe des 
Straßburger Meilters aus dem, was wir befißen. Immer ijt es 
doch Crwing dee, die das Ganze beherricht. Und der gewaltige 


Sodann ift nur ein Thum fertig geworden, auch diefer erft 
im fünfzehnten Sahrhundert durch Meifter Hans Hülß aus Köln 
(geitorben 1449) ımd Jchon im fpätgothijchen Gejchmad vollendet, 
aber immerhin ein Werk von nicht gemeiner Kühnheit und unzweifel- 
hafter Eleganz. Die an fich bizarre Spee eines bis zur Höchiten 
Spike bejteigbaren Thurmbelmes tft mit meifterhafter Technif ver 
wirflicht. Die von Erwin geweckte Richtung der unbeichränkten Herr- 
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Sindruc, den alle davon getragen, die fich von Nenens Sylpius bis 


auf Goethe und die Heutigen Über das herrliche Denkmal auslteßen: 
Diejer Eindruck it Erwins That, tft Die Kolge von Erwins Plan. 
Sp wie das Werk war und werden jollte und wurde, Eonnte 
natürlich nicht ausbleiben, daß es auf die benachbarten Baulettungen 
Sinfluß übte Schon die fchlanfen edlen Formen des Schiffes von 








|&t. Meter und Paul zu Weigenburg zeigen VBerwandtichaft. Die 
Fagade } der Kirche zu Nuffach mit ihrer prächtigen Aofe entitammt 
ber von Strafburg. Der Thurm des Münfters zu Freiburg lehrt uns 
‚vermuthlich, wie fi) Erwin den jeinigen dachte; und im Eljat jelbit 
hat er zu Haslach, Thann, Weitenburg und Schlettitadt verklet- 
Inerte Tachahmung gefunden. Ia, das Vorbild des Meüniters laht 
fich weit über das Elfah hinaus, bald mehr, bald weniger beitimmt, 
in die Schweiz, nach Schwaben, Baiern, Franken und den Nhein 
‚hinab verfolgen. Erwin von Steinbach it der Chorführer für Die 
‚ganze jüngere deutiche Gothif. 

Mit dem Anieben des Straßburger Müniters wuch® das An- 
\jehen der Straßburger Bauhütte Und als im Sabre 1459 eine 
Brüderichaft aller deutichen Bauleute und Steinmegen fich bildete, 
‚übertrug man dem Werfmeiiter des Straßburger Müniters den Bor- 
| ig und das ah Die Hauptitadt des Keßerthums, 

die Hauptitadt des Myjticismus, die Hauptitadt der 
BE töreitung ift alfo aub die Hauptitadt Der 
Baufunft. Auf einigen Diejer Gebiete muß fie ihren Nubm mit 
‚der rheinischen Schweiterftadt Köln theilen. Brauchen wir Sym- 
bole diejer verwandten und hervorragenden Stellung, jo find es ber 
Kölner Dom und das Straßburger Müniter. 

Gleich der Achhiteftur, waren auch Plaitif und Maleret mitt 
dem Aufjchwung des Ttädtiichen Gewerbes aus der Hand der Getit- 
lichen in Bürgerhände übergegangen. Aber wir haben für Diele 
Spoce feine Urkunde, wie die Encyelopädte der Herrad von Yande- 
berg für das zwölfte Sahrhundert (oben ©. 37). Wenig ift uns 
geblieben: Glasgemälde zu Neuweiler, Weifenburg und im Mtüniter; 
Wandgemälde zu Weitenburg; Sculptur in dem reichen Statuen- 
und Neliefihmud des Straßburger Münfters. Die Straßburger 
Maler müffen als tüchtig befannt gewejen fein, da Karl IV. den 
Nicolaus Wurmjer von Straßburg zu fich berief und neben Theo- 
dorih von Prag zur Ausjichmüdung feiner Burgen verwendete. Die 
vorhandenen Glasgemälde präfentiren fich zum Theil in wunder- 


| 
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barer Pracht und Tarbenglut, und die plaftiichen Werke des Münfters 
(deren einige von Trauenhand, von einer Künftlerin Savina, her- 
rithren) müffen zu den hervorragenditen Leiftungen deutjcher Sculp- 
tur des dreizehnten und vierzehnten Jahrhunderts gezählt werben. 


Ber dem Tode der Maria an dem Portal des jüdlichen Duerichiffs 


überrafcht die reiche Gruppirung und die dichtanjchliegende Gewan- 


dung, welche Die Körperformen durchjcheinen läht. Und ver plaftiiche 
Schmuck der Fagade, welcher die ganze Gejchichte der Erlöfung um 
faßt, erinnert in Veichtigfeitt und Freiheit der Behandlung an fran= 


zöftiche Sculpturen. | 

Aber dies alles Fam für die Mit- und Nachwelt wenig in Be- 
tracht neben der jtaunenswirdigen Schöpfung Erwins und feiner 
tachfolger. Man begreift, wie die DBapefer und Murray des 
jechszehnten Sahrhunderts fie für das achte Wunder der Welt eı- 
Elären mochten. 


Es it doch etwas Großes, jo hoch in die Wolfen zu bauen. 
Seit den Werfen orientalifcher Despoten, jeit den riefigen Hügeln, 


welche Agyptilche Könige als Pyramiden über ihren Gräbern auf 


führten, bat man jo vermeffen nicht mehr in die Lüfte geftrebt. | 


Auch Dort eine Art Mittelalter, die Wilfenfchaft in den Händen der 


Priejter, der Unterfchied der Stände bis zur fchroffiten Srennung 
gediehen. Aber dort der Hebermuth eines Despoten, den die Herr 
Ichaft über Sinechte trunfen macht: hier das Selbjtgefühl eines Bürger- | 
jtandes, der die Macht des Fleikes und der Hingebung in fich fennen 
gelernt hat. Dort der grollend geleiftete Dienjt eingefchiichterter | 























Sklaven: hier die begeilterte Arbeit freier Männer, die trogig in 


jchwindelnde Höhen Flimmen mit einem heiligen, fühnen Glauben, | 


wie jenes fromme Weib: „Herr, frenet Euch mit mir, denn ich bin 


Gott geworden.“ 


Aber nicht jolche Betrachtungen find e3 zumächit, zu denen ums | 


Deutjche das Miünfter auffordert. Sit es nicht ein Werk deutjchen 
Genies, das wir da bewundern? Umd war es nicht der Ausdrud 


unferer tiefiten Grniedrigung, daß wir den Schaß nicht mehr zu 
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hüten vermochten? Umd ift es nicht wieder der Ausdruck unferer ı 
‚neugeborenen nationalen Ehre, das wir ihn zurücgewonnen haben? 
| Er liegt da, als ob jich einer jener alten Steinrtejen hingelagert 
‚hätte, von denen die heidnifchen Lieder wiljen, umd dem alten grauen 
härtigen Mann tft ein jchlanfes, zterliches, lebensfrifches Kind auf 
die Schulter geitiegen und ftreckt fih bodh in die Höhe und quct 
neugierig hinaus über Stadt und Strom und Hain und Feld und 
Auen, über Wiejen und Bäche, und das ganze umüberjehliche, reiche 
blühende, grünende Kand, bis zu den fernen dunklen Bergen, hier zu 
den Vogefen, dort zum Schwarwald . . . Freuft dr dich auch, Du 
Itolzes Niejenfind, das dein Blick, To weit er reicht, jeßt wieder nur 
auf deutichen Boden fallt? 








Siebentes Kapitel, 


Die erfien Franzofenkriege. 


Wenn man die Gejchichte des Elinfjes in der frühern Zeit des 
Mittelalters überblickt, jo zeigt fich, dal; das Land. ftets in den näch- 
iten Beziehungen zur deutjchen Neichsgewalt, jelbit zu den Perjonen 
der deutjchen Könige und Katfer geftanden hat. Nie it es gelungen, | 
eine Yandesherrichaft, ein Yandesfürjtentbum zwijchen das Satferthum 
und die unabhängigen Neichsitände des Eljah einzufchteben. Wenn 
ich Die Städte in harten Kämpfen ihre eigenthümlichen und felb- 
jtändigen Verfaffungen errangen, wenn die Bijchöfe, Aebte, Grafen 
und Herrn untereinander und mit den Städten in endlojen Tehpen 
Itanden, jo waren fie doch alle in dem einen Puncte einig, Feine 
andere Herrfchaft als die des Katjers und Neichs über fi und ihre 
Heimat anerfennen zu wollen. Sp hatte das Eljah ‚zu der Zeit, 
wo Deutichland mehr den Sharafter einer Föderation falt jouverainer | 
Staaten annahm, eine vorherrjchend Eaiferliche Nichtung treu bewahrt. 

Zur Zeit Karls IV. hat die Furfürftliche Gewalt ihren Ab- 
ichluß gefunden, eben damals hat man fi in DBaiern wie in 
Sachjen, in der Pfalz wie in den rheinischen SKurfürjtenthimern 
beglüewünfcht, da der Katfer Karl IV. auf das Eaiferliche Necht 
der höchiten Gerichtsbarkeit fürmtich Verzicht geleiftet, und daß nun 
in diefen Ländern e8 nicht mehr geftattet war, gegen bie Entjchei- 
dungen der Yandesfürften bei Kaifer und Neich Berufung einzulegen. 

Sn Deiterreich hat man um diejelbe Zeit fein Mittel gejcheut, 
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um die Länder des Habsburgiichen Haufes von aller Reichsgewalt 
und allem Neichszufimmenhang zu emancipiren: im Elias dagegen 
fonnten diejelben Habsburger als Yandagrafen dem allgemeinen Zuge 
Des Landes und der Benölferung feinen Augenbli entgegenwirken. 
Nie wäre e8 gelungen, bier eine Herrichaft aufzurichten wie in 
Deiterreih. Nur das Neich, nur den Katler mochte man als Herrn 
gelten lafjen. 

Koch Karl IV. dankte diefer vorberrichend fatferlichen Gefin- 


j 
nung im Cljaß die Anerfennung jeiner Macht, denn jowie Die 


eljäjitichen Städte in dem Streite zwiichen Ludwig dem Batern 
und den Päpiten ganz entichieden die Partei des Katjers behaup- 
teten, und auch Durch Dann und Interdiet nicht einen Augenblid 
in ihrer Treue gegen Kater und eich Ichwanfend gemacht werben 
Eonnten, jo traten fie doch nach Ludwigs Tode eben auf die Seite 


jenes Karl, der mit Hilfe des Papjtes die deutiche Sirone erlangt 
hatte. Es war ein umvergeklicher Augenblid, al® Karl IV. dem 


Biihof Berthold von Buchel vor dem Münfter die Belchnung 
von Straßburg ertheilte und als der Stadtrat) dem neuen SKatjer 
buldigte, nachdem der Biihof yon Bamberg Interdiet und Bann 
im Samen des Papites aufgehoben hatte. 

Dei diefem hiltortichen Creignis, welches Anlah gab, Das 
Bilmmis Karls IV. an dem jünlichen Portale des Duerjchifts des 
Münfters neben den Kunftwerfen Savinas zu verewigen, wird 


.. 


ein Charakterzug entjchlofjenen Bürgerfinnes überliefert: Herr Peter 


Schwarber, der Ammeiiter, welcher im Namen der Ratheherrn um 
Aufhebung des päpftlichen Bannes bat, verwahrte fich Doch mit 
aller Entjchiedenheit gegen jede Zumuthung, das Andenken Katjer 
Yudwigs, um deswillen die Stadt gelitten hatte, auch nur im 
mindejten zu verunglimpfen oder entwürdigen zu laffen. So tief 
war in Ddiefem bürgerlichen Gemeinwejen die Anhänglichkeit und 
Irene an das Keicheoherhaupt begründet. Hieran fonnten innere 
Streitigkeiten zwijchen Biichöfen und Bürgern oder zwiichen Bürgern 
untereinander nichts verändern; die Nachfolger Bertholds von 
( 


98 






Buche, Johann von Lichtenberg, dann einer aus dem Sefhlechte 
von Decbjenftein, hierauf ein anderer Lichtenberg, machten ver Stans 
Schwierigfeiten wegen Der Gerichtsbarfeit itber Die Ausbürger oder 
Prahlbürger, welche in den Stadtverband traten, ohne daß fie in. 
den Städten wohnten. Die Grundberrichaften erblicten hierin eine 
Anmaßung der Städte, die Bilchöfe von Straßburg beitritten ver 
jelben das Recht, auswärtige Bürger anzunehmen. # 
In Straßburg gab es manchen Streit zwifchen den Tamilien | 
der Nosheim und tebejtod, welche in der zweiten Hälfte des 
34. Sahrehunderts fi eben jo heftig befämpften wie einft die Jom 
und Mülnheim um die Herjchaft im Stadtrath. Auch der hohe 
Adel des Elfaf jtand in ununterbrochenen Fehden bald mit Straß: 
burg und Hagenau, bald mit Colmar und Miülhaufen: es gebert | 
zu den ermüdendfiten Schaufpielen, diefe zahllojen Siriege Der Eleinen 
unmittelbaren Stände des heiligen römijchen Reichs gerade auch hier 
im Eljaf in den Ghronifen zu verfolgen. Nur das Werhältnis | 
zum SKatfer gewährt Lichtblicke einer ernfteren Ordnung. Karl IV. 
pflegte nicht ohne Verftändnis feine Beziehungen zu den Städten 
und Iöite ihre Streitigkeiten mit gejchiefter Hand. Er bejeitigte | 
1356 die Zwietracht zwifchen Straßburg und Schlettitadt ber Die” 
betberfeitige Gerichtsgewalt, und griff in die Entwickehumng anderer | 
Städte vortheilhaft ein: in Colmar entfernte er im Jahre 13587 
die Edelleute aus dem Stadtrath, den Hagenanern gab er.eine neue 
Stadtverfalfung, damit, wie es da heißt, Des Neiches Ehre umd 
zugleich der Stadt Viuben gefördert werbe. | 
Ss war troß alles innern Zwiltes das Kaiferthbum noch immer 
der Angeldunct aller Bewegungen der elfäffiichen Neichsftände. Aber 
mit den Nachfolgern Karls IV., mit der Regierung Wenzels, Rupp 
rechte, Stgismunds und dann der Habsburger trat der Einfluß der 
Neichsregierung immer mehr zurücd. Am den Frieden aufrecht zu 
halten, waren die Städte mehr und mehr auf fich jelbit angewiefen. 
Sie traten in große Bündniffe ein, welche am obern und mittleren” 
Ahern gejchlofjen worden find, und welche durch Städtetage ımd 
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gemeinjame Berathungen zu erjegen jurchten, was dem Neich an 
Kraft und Mitteln fehlte, die Ordnung aufrechtzuerhalten; jo traten 
Hagenau, Strafburg und Weigenburg in die Cidgenoffenjchaft von 


- Speier im Jahre 1381, jo jchloffen 52 oberrheintiche Ständte 1385 


den großen elährioen Bund von Gonitanz. 

Aber Anjtalten Diejer Art Fonnten im beiten Salle doch nur 
genügen, wenn man blos die inneren DVerhältniife berücichtigte, 
oder wenn cs gegdnnt gewejen wäre, unabhängig von den allge- 
meinen Weltaingelegenheiten in diefen Grenzländern des Neiches ein 
auf fich jelbit geitelltes Staatsleben zu führen. Allein jeit der Wiitte 
des 14. Sahrhunderts pochten Die Kämpfe Des weftlihen Euro- 
pas in gewaltigerer Art an die Pforten Dentjchlands. Die lang- 
jährigen Kriege Englands und Sranfreichs Fonnten nicht ohne Nüc- 
wirfungen auf das benachbarte Ela bleiben. Während diejes 
hundertjährigen Kampfes bildete Tich eine Meittelmacht zwiichen 
Deutichland und Frankreich, das nee burgundifche Neich, das, wie 
einit das Lothringen der Karolinger fich rafch erhob und jeine Arron- 
Dirung vorwiegend in den Gebieten fuchte, wo es Feine feite Yandes- 
herrichaft gab, wo feine Füriten jahen, die fich des fremden Andranges 
erwehren Eonnten, wie im Eljaß und in der Schweiz. Ster lag Die 
Bertheidigung auf den Schultern Schwacher Neichsjtände, wenn nicht 
die Katler jtarf genug waren, Die Grenzen zu jchüßen. 

Der Charakter der Gejchichtsepoche, welche wir zunächit betrachten, 
it im Eljfak vornehmlich durch diefe Aueren Cinwirkungen beitimmt, 
die jich mit jteigernder Gefahr befonders an drei Sinotenpuneten der 
Entwilung erkennen Ialfen. Noch in der Zeit Karls IV. wurde 
die Noth der englijchen Snvafton gleichjam ein Gradmeljer Fir 
die -Außere Schwäche des Kaijertbums. Sm folgenden 15. Sabı- 
hundert haben erjt die Sranzojen, dann die Burgunder Die 
Unabhängigkeit des Elfai; wie der oberichwäbischen Gebiete auf’ das 
ihwerfte geichädigt. Die Gejchichte Diejer fremden ISupafionen tft 
das mittelalterliche Borfpiel von dem, was fich in neuerer Jet unter 
Ludwig XIV. vollendet hat. 
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welche der erite ausländische Sturm im Elfaf entitand. Eine Tochter | 


des im Sabre 1326 zu Straßburg veritorbenen Herzogs Leopold 


von Dejterreich war an Herın Enguerrand von Gonchy ver) 


mählt. She Sohn, Enguerrand VIL, Elagte jchon jeit dem Zope 


jeiner Mutter im Sabre 1349 über DVBorenthaltung feines Crbes | 


gegen die Biterreichifchen Derzoge. Prozefje jolcher Art waren im 
heiligen römijchen Reich an der Tagesordnung, nur wurden fie fait 
nie geichlichtet, weil es am jeder Grecutive fehlte, wenn man vom 
Eatlerlichen Gericht ein Urtheil aud) erwirfte. Durch eine bejondere 
Verfettung von Umitinden war aber der junge Herr von Gouey 
ein mächtiger Mann geworden, indem er die Treundichaft des ge 
waltigen Königs Eduard III. von England gewann. Diefer lernte 
ihn Fennen, als Enguerrand im Sabre 1360 unter den Geijeln für 
die Befreiung des Franzöftichen Königs Iohann nach Gngland Fam. 
Diefe Geijel befagen alle Freiheit am Oofe Eduards III. und be- 


kannt genug tt, wie ein franzöfilcher Prinz gegen Pflicht und Chren- 


wort entfliehen Fonnte, und dadurch den König Sohann nöthıgte, 
nach Yondon zurücdzufehren. Gnguerrand von Coucy dagegen wukte 
&duards III. Tochter Siabelle zu fefjeln und befam fie zur G&e- 
mahlin. Der junge Soucn wurde Herr von Bedford und erhielt 
die Hilfe Englands zur Sroberung feiner eljälfiichen Grbjchaften. 

Seit dem Frieden, den Eduard III. 1360 mit Sranfreich ge- 


ihhloffen, waren zahlreiche Söldner, welde England im Sriege ger | 


braucht hatte, eine wahre Yandplage für Lothringen und Burgund 
geworden. Eben dieje Truppen num jollten dazu dienen, um die 
Anfprüche der Goucy im Clfaß zu verfechten. Gin Hauptmann, 
Arnauld von Servole, trat im Jahre 1365 an der Spike eines 
gewaltigen Hanfens, den man bis auf 60,000 Wann fchäßte, mit 
der Grflärung hervor, daß er im Namen feines Herren von Couch 
Fame, um bie Biterreichifchen Herzoge zu befriegen. Giner der wunder- 
lichiten Abenteurer des jpätern Mittelalters! den man nur den Erz - 


priejter von Berny nannte und der mit feinen Söldnern das | 


An 

at 
Wr 
Le 


Deiterreichiich-habsburgiiche Samilienbeziehungen waren es, durch | 
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ganze Burgund durchplündert, und jelbit den Papit in Avignon troß 
Kirchenbann nicht geichont hatte. In Met ließ er fich eine Summe 
yon 18,000 Goldgulden bezahlen, um welche er die Stadt zu jchonen 
veriprach; dann Fan er nach dem Eliah, obwol Karl IV. eben da 
mals jelbit in diefem Lande war und erleben mußte, dal; ein Haufen 
erwerbiojen Kriegevolfs unter dem Aushängeichtld erbrechtlicher An- 
iprüche eines franzöftichen Herrn die Gebtete des Reichs ungeltraft 
por jeinen Augen verwüitete. nguerrand von Gouchy war bei Diejer 
Unternehmung nicht perjönlich bervorgetreten. ber Servole erklärte 
ich für jeinen Hauptmann, und jeine Ritter mit Foitbarem Harnifch 
und „ipigen Hauben“, waren nicht weniger lüitern nach dem Geld 
der reichen Städte yon Straßburg, Mülbaufen, Colmar und Bafel, 
wie das barfüßige und schlecht bekleidete Gelindel, das als Sußnolf 
in jeinem Gefolge jtand. 

Htlflos janf das ganze Ella in Die Hände Diefer jogenannten 
Engländer. Nur feite Burgen und Städte letiteten Mideritand, 
und zu Iaufenden flüchteten die Einwohner Des Landes mit ihren 
Habieligfeiten in Diejelben. Bor Straßburg erfchten Der Grapriefter 
mit gejammter Macht und forderte die Bürger zum Streite heraus, 
aber dieje fühlten fich nicht gewachien und wagten daher nicht, Die 
verichlofjenen Thore zu verlaffen. Grit Ipat im Sabre hatte Karl IV. 
mit Fürften und Städten des Neichs ich verbinden und war im 
selde erichienen. Der Erzyrieiter zog Tich ins obere Eljah, plün- 


 derte Schlettitadt und wandte Tich gegen Golmar, wohin endlich aucd 


Karl IV. nachrüdte, um die unwillfommenen Güte zu vertreiben. 
Durch SKatjer und Steithagemilt wurde das Zand befreit, aber En- 
querrand von Couch gab feine Anfpriüche nicht auf. Sur Sabre 1375 
richtete er eine neue Aufforderung an den Herzog don Dejterreich, 
ihm jein Erbtheil herauszugeben, und da eine abichlänige Antwort 
erfolgte, jo warb er mit englifchem Gelde ein neues Heer, — e& 
waren Engländer darunter, Doch nur zum Eleiniten Theil, aber über- 
all, wo von diejen Kriegern in Elfah und Schwaben die Ntede war, 
wurden fie als Engländer bezeichnet, Die nun zum zweitenmale die 
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Sinder plünderten, um gegen die habsburgiichen Yandgrafen ein an 
gebliches Erbrecht ihres Heren durchzufeßen. 2 
Enguerrand jtand jelbit an der Spiße diejes Heeres und er- 
flärte, der Herzog von Brabant als faiferlicher Neichswtcar babe feine 
Anjprüche gebilligt, obgleich nie ein Neichsurtheil in Diefer Ange 
legenheit erfolgt war. Der Zeitpunet: aber, den Coucy zu jener 
Unternehmung wählte, war in mehr als einem Betracht jehr günftig 
denn Kaijer Karl IV. war diesmal außer Stande, den bedrängten 
Heichslanden Hülfe zu bringen. 
Sn den vorderöfterreichiichen Gebieten herrjchte damals Herzog 

2eopold III, der auch die Landgrafichaft im Elfaß hatte; er war 
in langen Streit mit den Gemeinden der Schweiz verwicelt umd 
daher wenig gerüftet, dem Einbruch der Fremden zu wehren. Co 
fam es zu einem verberblichen Krieg, in welchem die Vertheidiger " 
das verzweiflungsvolle Mittel wählten, ihre Dörfer und Teldfrüchte 
jelbit zu zeritören, um den Kampf gegen den gewaltigen Seind ledig- 
lich hinter fejten Mauern und im Bunde mit dem Hunger der eng- 
lichen Näuber führen zu fünnen. Herzog Yeopold, der auf die Unter: 
jftüßung Der Schweizer. vergebens gerechnet hatte, mußte jchlieglich 
die Hand zu einem Vergleiche bieten, in welchem er jeinem Better 
von Goucy die Herrichaften Nıidau und Büren abtrat. Aber jchon - 
hatten jih Soucys Schaaren, nachdem fie das Elfah verlaffen, über 
den Hauenftein nach der Schweiz gewendet und hier noch jchlimmer 
geplümbdert, als im Elia zuvor. Winter und Hungersnotl) und die 
unverzagten Thaten einzelner Gemeinden halfen dem Lande zur Ruh. 
Die Entlibucher niit ihren jchweizerijchen Helfern jchlugen zuerit eine 
Schaar von 3000 Mann; am meilten thaten die Berner gegen die 
„Sugelhüte”, da fie den Herın Ifer von Galeis fehlugen und mit 
dem Spotte eines unvergefjenen Volfsliedes verfolgten, worin e8 am 
Schluffe heißt: 

Herzog Ivo von Galis fan gen Trauenbrunnen, 

Der Bär der fchrie: „Du magit mir nit entrinnen, 

sh wil euch ichlagen, erftechen und verbrennen!“ 








Zu Engelland und zu Sranfenreich 
Die Witwen jchrien allgeleich: 
„Ich Sammer, ach und meh! 
Gen Bern Joel niemand reifen meh!“ 



















Sm Dezember deifelben Sahres verließ Eoucyh Die unmwirthlichen 
und ausgekrannten Gebiete der Schweiz und des Sundynues. In 
ipäterer Zeit verwerthete er jein abenteuerliches Leben in wiürdigerer 
Beije durh Thaten gegen die Tiirfen, und fand im harter Gefan- 
genjchaft zu Brufa in Afien jeinen Tor. 
Das fühne und doch glücklich zu Ende gebrachte Abenteuer des 
Herrn von Coucy (ud aber andere Nitter der Franzeitichen Nachbar 
ihaft zu ähnlichen Unternehmungen in die hilf(ofen Neichslande ein. 
Menige Sabre jpäter war es ein Graf yon DVarjen, unmeit Chatil- 
fon, der dem Eljah zu zweien Malen jchweren Schaden zuzufügen 
wußte, wenn auch Straßburg jtuf genug des jchwachen Feindes fich 
 erwehrte. 





Was im 14. Sahrhundert no als vereinzelte Unternehmungen 
franzsiticher Abenteurer zu bezeichnen war, erhielt im fünfzehnten bet 
weiten mehr Zujammenhang und trat bereit® mit dem bejtinmmten 
Diele Franzöftiher Gebietsyergrößerungen an unfern deut- 
ichen Grenzen hervor... Die Neichsgebiete in Schwahen und Eljay eı- 
ihienen als gute Beute für die weitlichen Nachbarn, je mehr innere 
Zerrifienheit und Schwäche der Keichsgewalt zu fühnem Naube ein- 
zuladen fchien. 

Als die Macht Frankreichs in den Tagen der Jungfrau von 
\  Drleans zu neuem Glanze emyorftieg und die Engländer unter 
Heinrich VI. zum Frieden genöthigt wurden, bezeichnete man Die 
 Schaaren der Tranzofen mit dem Namen der Armagnack, obwel 
der alte Feldhauptmann Bernhard von Armagnac lingit todt war und 
‚ lein nn nn eo mehr unter jean Dimmer ‚hielt. Bi 
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veich vertreten; e8 Fonnte nicht fehlen, daß much jenjeits des Sure] 


und der VBogejen, was ritterlich fühlte und dachte, große Hinneigung 


zu diefem ritterlichen Soldatenthbum empfand. Die Engländer, welche } 
das Eliaß verwüfteten, waren durch Bürger und Bauern hinausge- 
drängt, aber der Adel hatte ihre Gefellichaft nicht misachtet; was 
vornehm und adlig fein wollte, ahmte die Sitten der fremden Sol 


daten nach — der Gugelbut warb feitdem Wiode bei den Nittern 
von Schwaben und Eljah. Much der Frauen Tracht war ganz fran- 
zöftfch geworden und mit ftarfer fittlicher Cnträftung erhoben fi 
die bürgerlichen Mteiiterfäinger im jattrifchem Gedicht gegen die 
entblößten Nacken und gegen die neuen Kleider mit tief unter bie 


Achjel fallenden Nermeln an den Enappen Leibihen, durch welche der 


Bujen unnatürlich gejchwellt ward, wie zu einem jener Sirchenteller 
erhoben, auf welche man Worchsferzchen Für die armen Seelen ring$- 
um aufitect. Wie verhaßt war Diejes weliche Wefen dem vdentjchen 
Dürgersmann! und ganz bezeichnend will der Volfswiß die Alrmag- 
nafen num als arme Geden Eennen, brotiofe, armjelige Leute, die nicht 
anders wie ehedem die Engländer die Dlöfe ihrer Armut Durd 
Naub und Diebjtahl zu decien verjuchen. 

An den Päffen der Vogefen jak Herr Hanns von Finjtringen 
(Fenestranges), beider Sprichen mächtig, deutjch von Abfunft, fran- 
zöftjch von Gefinnung, ein rechter Berächter des bürgerlichen Wefens, 


welches im deutjchen EHah in jener Blüte ftand. Der war es, | 


welcher nicht ohne Zuitimmung des Bilchofs von Straßburg zuerit 


im Sabre 1439 den IArmagnafen die Wege in das Elia wies, und - 


fie über die Steige von Zabern in die gejegneten Sluren am Itheine 
geleitete. Noch vor furzem Fonnte man auf der Bibliothek in Straf; 
burg das vermoderte Banner mit dem Bilde umfjerer lieben Srau 
aufbewahrt finden, unter welchem ein allzufübner Theil Straßbur- 
gticher Bürger den 12,000 aut bewaffneten Neitern fich entgegen- 


warf, aber ebenfo wie Yudwig von Lichtenberg der Hebermacht weichen 


mupte. Dhne Widerftand brennend und brandichagend zogen die Ar- 
magnaken drei Wochen im Ehjaß umber — man hat fiedte Schinver 














genannt — und raubten dem Yandmann jein mühjam erworbenes 
Gut und den Städtern die Sparpfennige, um welche fie fich Löjen 
mußten, wenn fie in Gefangenjchaft geriethen, oder wenn ihre Ge- 
 meinden vor größerem Schaden behitet werden jollten. Denn der 
Franzmann trieb jein Handwerk in großem Styl, und beymünte fid) 
nicht mit £leiner Beute. Mehr als 600 Frauen ritten den Aben- 
teurern zur Seite, wenn jte in Die offenen Orte einzogen; und in 
ibren Lagern hätte man Toilette und Haushalt von Damen, genau 
jo wie heute, gefunden, wenn ein ylüclicher Führer die bien Gäfte 
zu überrajchen vermocht hätte. Aber Pfalzgraf Ludwig vom Rhein 
lieg fie entwifchen, und die Städte heichränften fich auf Vertheidi- 
gung von Minuern und Thoren. ls die Armagnafen nach Haufe 
zurückehrten, fonnten fie am Hofe Karls VII von den Städten 
am Rhein, von Straßburg und Bafel erzählen, und in dem jungen 
Dauyhin Tüjterne Blicke nach Diejen unbeichüßten Grenzen des Nteiches 
erwecten. 

&3 war die Zeit, wo Sriedrich, Herzog von Steiermark, zum 
Kaifer der Dentjchen erwählt worden war. Der Streit zwifchen den 
Schweizer Gidgenofjen und den habsburgiichen Fürjten hatte nie ge- 
Tchwiegen. Seit der ftreitiuitige Herzog von Tirol, Vriedrich mit 
der leeren Tafche, bei den Hindeln des Gonftanger Goncils in Die 
Neichsacht des Katfers Sigismund gefallen war, hatten die Eidge- 
nofjen viel habsburgiiches Gut an Jh gertffen und nicht wieder her- 
ausgegeben. Der junge Sohn Diejes Srtedrich mit der leeren Tafıhe 
Hand noch unter der VBormundichaft des Katjers, und diejer Dachte 
Daran, die Hausmacht in Schwaben nach Kräften zu Itärken. Schwerer 
Krieg herrjchte auch da zwilchen den Gidgenpffen und dem nel, 
Der Biterreichtfch Dachte und wirkte, und die Habsburgermacht am 
ltebjten in ihrer alten Geltung wieder aufgerichtet gefehen hätte. 
Auch Zürich war von dem Bunde der Gidgenofjen befallen und 
hielt fich zu Katjer Friedrich; Bajel aber und die fibrigen Stünte, 
weldhe in Bündniffen jtanden, waren uneins, ob man den KEidge- 
nofjen in den oberen Landen zu Hilfe verpflichtet je. Sp ftanden 
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die Dinge in Seltener Weije für die Habsburger yünjtig, und wenn 


je, 10 Schtenen fie jeßt Gelegenheit zu haben, thre alte Herrichaft in 


Schwaben in vollem Mae wiederherzuftellen. Mit dem franzöfischen. 


Hof waren die siterrerchiichen Fürften befreundet, der junge Herzog | 
von Zirol jollte des Königs Tochter heirathen und nicht ohne Freude | 


jaben die Tranzoien, wte ftch des Katiers Gehetimfchreiber mit Briefen |) 
d ! / | 


an fie wendete umd Elagte, dal; Die Schweizer wachjende Frechheit) 
zeigten umd ihre Unterdrückung eigentlich ein gemeinjames SIntereffe | 


aller Könige wäre. Dean erwiderte von Sranfreichs Seite mit un: 


verholener Theilnahme und in der That Das unglaublichite geichahe | 
der deutjche Siaifer jchloß einen geheimen Bund mit Frankreichs | 
König und forderte Unterftüßung mittelft jener zahlreichen Sölöner, | 


er 


welche Ludwig noch immer nicht zu entlaffen gewagt hatte Im | 


Slal itanden die Städte Ditebaus auf Sette der Gidaenoflen, des 
D ! 


Katlers Vertrag mit Frankreich gefährdete fie nicht weniger, als dieje, ' 
und man redete Schon davon ich in den Schuß des Herzogs nom 
Burgund zu begeben. Die berubigenden Berficherungen aber, welche | 
von Seite des Siuifers auf eine diplomatische Anfrage Strakburgs | 


gegeben wurden, vernochten Das nur allzugerechte Nißtrauen wieder 
einzuichläfern. 


Am Hofe des Königs Karl VIL von Sranfreich fahte man den | 
Antrag des Katjers Friedrich won Anfang an in ganz anderem Sinne | 
auf, als ihm Sriedrich meinte. Diejer hatte eine Kriegshilfe ven | 

Ü 


5—6000 Wann verlangt, die Tranzofen dDaaesen bielten eine Unter: 
gt, ö gegen h) 


nehmung, bei der jie nicht mit ganzer Kraft auftraten, für gewinnloe. 
Setedrich Schloß den garftigen Handel mit dem Wunfche, einen Theil | 


der Armagnafen zur Verfügung jeiner Parteigänger, der Züricher 
und des Hauptmanns Hanns von Nechberg, zu erhalten, der König 
Dagegen jchiefte 40,000 Soldaten unter dem Befehl jeines Sohnes 
des Dauphin Yudwig, der feinem andern, als fich jelbjt zu dienen 
fm. So war das Ungebeuere gejchehn, daß der römijche Safer 
Schuld an dem größten Unternehmen trug, welches die Sranzojen 
bis dahin gegen Leutfches Land ins Werk gerichtet hatten. Da umd 
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dort wurde die unglaubliche Kunde verbreitet, dag der Katjer Die 
Sranzofen herbeigerufen hätte, und Straßburg wurde von Bajel ge- 
warnt und zu Vorficht und Kirtung ermuntert. Die Eatjerliche 
Regierung leugnete freilich jeden Antheil an der Unternehmung des 
Dauyhin von Sreanfreih und wälzte die Schuld auf Zürich, aber 
de Krangofen waren num da und zogen unauftbaltiam den Thälern 
‚der Cidgenoffen entgegen, eine gewaltige Streitmacht von ritterlichen 
Käampfern aus allen Ländern der Welt nebit Suhoslfern; auch 
berühmte Führer gegen die Deere der Jungfrau von Orleans, Valbot, 
‚mit 4000 Engländern, hatte fich dem rubmlofen Raubzug ange 
ichloffen. Teankreichs Abficht war, wie Bafel richtig vorausgefehen, 
gar nicht auf die Kinder der Eidgenpfjen gerichtet. Als der Dauphin 
über Belfort und Miümpelgard in den Sundgau eindrang, erklärte 
er laut, wie die Krone von Kranfreich im Bunde mit dem Katier 
und den Ständen des Neiches die Frechheit und den Ungehorjam 
Schweizer gegen alle Obrigkeit ftrafen wolle. Gr verlangte Da= 
ber im Eljah zur Ausführung Ddiefes Werkes willige Nufnahme von 
24,000 Mann, Die er in die Städte legen wollte, nicht als Feind, 
wie er jagte, jondern als Freund des Neiches und jeiner Stände 
Auch vom Rheinftrom und den natürlichen aber jeit Jahren ent- 
\fremdeten Grenzen Frankreichs wagte der Daupbin Cudwig 
zu jprechen. 
Allenthalben herrichte ein panifcher Schrecken unter den Städten 
‚res Eljah. Sp oft man mim auch jchon die unlichjamen wolbe 
 Einnten Säfte gejehen hatte, jo war es doch Diesmal eine wejentlich 
‚ verjchiedene Sachlage. Die Krone Frankreichs nahm im eigenen 
‚Slamen den Krieg auf. Der Papit jegnete das Unternehmen, weil 
‚er wußte, dah es auch gegen Bafel gerichtet jet und hoffte, daß Die 
dert verjammelten ihm feindlichen Väter des großen Gonctl3 gend- 
‚thigt jein würden, fich endlich aufzulöfen. Der Katjer erichraf num 
Es jelbit über die Solgen feiner Politif, aber wehren fonnte 
‚er den FTrangofen nicht. So war ein Sturm im Anzug, wie fi 
ucc) feiner jo beängftigend für die oft genug mishandelten Eliäfjer 
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zufammengezogen hatte. Nur in Straßburg verlor man nicht die 
Befinnung. Pleifige Unterhandiung mit den Stäpdten Des ihwir 
bifchen Bundes lieg Hilfe und Zuzug erwarten, wenn fi) das 
Gewitter gegen das Elfah und feine Städte richten jollte, und mit | 


Dafel wurden gemeinfame DBertheidigungsmaßregeln bejprochen. 


Snzwiichen war der Dauphin im Gefolge des bewaffnet ihm 
zuftrömenden veutjchen Adels an Yandsfron und Bajel vorüber bie 


an die Birs gezogen. Hanns von Nechberg hatte gerathen, die Eib- 


genofjen nicht im freien Felde anzugreifen. Mit 8000 Man 


richte Der Seigneur de Bueil, geltüßt auf den Marjchall Dammartin, 
welcher in Muttenz ftand, auf das Dorf Pratteln. Hier war e&, 
wo die 1650 Mann ftarfen Gidgenofjen in der Nacht vom 25. auf 
den 26. Auguft angelangt waren, um 8 Uhr Wiorgens das zehnmal 
jtärfere Heer angriffen und im eriten Anlauf über die Bir! zurüd- 


warfen, jo Daß zahlreiche Keinde von den Fluthen des Waffers er | 
griffen wurden. Nie aber hat der Siegesraufch einer Fleinen Zahl 
von Helden jo ververblichen Sammer gebracht, als bei dem Kirchhof 
von St. Safob, wo fich die eidgendffiiche Schanr von der gefammten | 
Nebermacht ver Armagnafen umzingelt jab, und nur noch übrig hatte, | 
im Kampfgewühl den Tod zu fuchen, wo fiegen unmöglich war | 
Aber mehr als 6000 Reiter wurden dem Daupbin bier erjchlagen 
und jein Sieg war wie eine Niederlage. Die Schweizerberge hätten | 
ihm offen gejtanden, aber er begnügte fich mit diefem zweifelhaften | 
Gefolge und zog in das Eljaß zurüc, wo es num deutlicher werden | 


jollte, was die Srangojen begehrten. 


Diele von den söfterreichifchen Nittern im obern Cljaf Srineizl | 
freiwillig ihre Burgen, und nahmen DBejakung von dem Dauphin, 


da er Jich als Freund und Bundesgenofje des Siatfers empfahl; in 


Enfisheim, der herzoglichen Stadt, nahm er fein Hauptquartier und | 
beifchte nım auch von den Neichsitädten Winterquartiere. Die Leiden | 
der englijchen Invafton jchienen fich in verjtärftem Mabe zu wieder | 


holen. Wo war Hilfe und Nettung? Zwar Ludwig von der Pfal 


Itand mit Nath und That den Straßburgern bei, aber es mangelte | 
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an jeder Hilfe des Neiches, obwohl fich Bürgermeifter und Rath an 
den SKaijer gewendet hatten, „damit fie nicht, wo Gott für jet, vom 
Keiche abgedrängt würden“. nplich war nach langen Berathungen 
auf dem Reichstag zu Speier der Neichsfrieg gegen Die Armagnafen 
im October 1444 bejchloffen. Freilich waren die jeltjamiten Eröff- 
‚nungen von Seite der Aranzojen gemacht und das Mistrauen der 
(Stände gegen den Kaifer, und der Städte gegen die Fürften, und 
der Fürften gegen die Nitterfhaft To glücklich durch gallifche Lit 
‚und Tüce gewect, day an ein ernitliches und bedeutendes Eingreifen 
R e3 Reiches noch möglichit lange nicht gedacht werden fennte. Zwar 
war Pralzgraf Ludwig zum Netchsfeldheren ernannt, aber außer dem 
Jeichspanter war nichts gefendet worden, womit man die Sranzojen 
zum Lande hinausjagen fonnte. 

Der Dauphin begab fih nach Nancy, jeine Armagnafen aber 
ließ er im Elijah, wo fie von den Kirtegsiteuern herrlich zu leben 
veritanden. Der £leine Krieg, den Bauern und Bürger gegen Die 
Srangofen führten, verdoppelte nur die Leiden des Yandes, da man 
mit Brand und DVerwüjtung den F£leinen a Itrafte, welchen 
‚die ungeregelten Haufen verurjachen Eonnten. Von den Reichsfürften 
‚hatte der von Trier fich allezeit für Frieden und Vermittlung mit 
dem Könige von Sranfreich ausgeiprochen und dadurch Die Nüftungen 
Des Pralzgrafen gelähmt. Diele Monate lang hielten fich Die 
Schaaren des Königs im Cljfaß und nur der harte Winter umd 
Mangel an Lebensmitteln zwangen ihn die Vermittlung Trier an- 
zunehmen und den Abzug der Söldner zu veranlaffen. 

Am 20. März 1445 räumten die Kranzofen das Cliay unter 
den Verwünichungen einer erbitterten Benölferung, deren Haß Tich 
nun um jo kräftiger gegen den Adel fehrte, der die Feinde begün- 
Itigt hatte, gegen Hans von Finftringen und deifen Freunde. 
Da gab es mancherlei Herren, wie die Grafen von Yupfen im 
Schwarzwald, die es mit den Franzojen gehalten; au Herzog Sig: 
mund von Tirol und jeine Näthe wurden bejchuldigt, die Sremden 
gerufen zu haben, und ein wilder Nachefrieg erhob itch von Straß- 
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‚burg und Bafel im Sundgau und Oberelfah gegen zahllofe Burgen, 
die man zerftörte und brach und über deren Trümmern fih dann 
neue Sehden Fortzeugend erhoben. War die fremde ISnvafion Ichlimm 
genug, jo war vielleicht noch jchlimmer, daß auch nach dem Abzug 
der Armagnafen die Neichszuftäinde nicht beffer wurden und faum 
mehr von Satjer und Neich zu hören war. Während Karl VII die 
rücffehrenden Armagnacs in fünfzehn Compagnien organifirte und 
Damit den Grund zu dem Itehenden Heere legte, welches in den fol 
genden Sahrzehenden den militairiichen Namen Sranfreichs begründete 
blieb die ausgeibrochene Tendenz, welcde in dem Armagnafen-srieg 
bervortrat, unbeachtet, und das jchwerverwäüfltete Grenzland ferner 
Aufällen preissegeben. Man muß es erjtaunlich finden, wie tief der 
nationale Selbjtändigfeitstrieb wurzelte, der diefe Städte noch immer 
an dem Neich und Saijertbum mit ehernen Klammern feithielt! 





Inzwilchen war in Burgund Herzog Karl der Kühne zur | 
Herrichaft gelangt und Frankreich hatte eine rivalifirende Macht 
gefunden, welche jeine Qendenzen, deutjches Land zur gewinnen, mit 
großem umd durch einige Jahre glüclihem Erfolge aufnahm. Gerade 
diefe freien Gemeinden in der Schweiz und im Gliaß, die in fort 
wihrendem Kampfe mit Herrn und Nittern jtanden, jchienen ja wie 
gemacht zu jein, dem neuen Staate anheimzufallen. Hatten fie fich 
nicht geneigt erwiejen zu Sranfreich überzugehen, jo fonnte ein mich- 
tiger Mittelftant, wie einft das alte Yothringen war, Doch hoffen, 
die Berwelichung der deutichen Grenzgebiete zu bewirken. Die öfter 
veichijche Sandgraffchaft im Elfah war an Herzog Sigmund von 
Tirol übergegangen, der feine Befigungen im Aargau gegen die Gib- 
genojjen Ffaum zu vertheidigen wußte und feit dem Jahre 1465 auıb 
im Sundgau und Breisgau von den Schweizern angegriffen wurde, 
Die Siterreichiichen Leute auf diefen Herrichaften Titten unfäglich und 
der Herzog, der immer hoffte, von den Neichsitädten Unterftüßung 
zu gewinnen, mußte erleben, dak Miülhaufen jogar gegen ihn auf 
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Seite der Schweizer trat. Im dem Frieden, den Sigmund unrihm- 
lich mit den Schweizern abjchloß, war hervorgetreten, wie wenig 
Nuten feine eliäifiichen Belttungen dem habsburgiichen Haufe 
Prachten, wenn. nicht eine wejentliche Berjchiebung Der politifchen 
Machtnerhältnifie zu feinen Gunjten eintrat. Wem Iatte bei ber 
Enticheidung folcher Tragen in jener Zeit den Yyatriacchalifchen Ge- 


fuhtspundt des Erträgnifjes der Herrichaften überall worangeitellt, 


auch Herzog Sigmund berechnete jein Einfommen und entichloß fich, 
Anträge, die ihm von Seite us geitellt wurden, Die horderen 
Länder zu verpfänden, anzunehmen. Das war alfo wieder ein Ver- 
juh auf eine neue Art das Ziel zu erreichen, das über dem Jihein 
bild diejer, bald jener fich itedte.e Sp gejchab, dag am 21. Diänz 
1469 der Sundgau nebit der Srafichaft Pfirt, die Landgrafichaft 
im Sljak und der Breisgau an Herzog Karl den Kühnen für 
80,000 Gulden verpfändet wurden. Am 21. Sunt nahm Marfgrar 
Nudolf von Hochberg nebit den anderen herzoglichen Commiffären 
von diejen Ländereien Befis und ließ die Einwohner huldigen. 
Kaijer Frievrich III. wußte genau um den ganzen Handel, denn 
er jtand jelbit mit Karl von Burgund in guten Beziehungen 
und hielt Neichstag in Mek, während es zwilchen den Eljäfjern 
und den herzoglichen Vögten zu jchwerem Streit gefommen war; 
allein das NeichSoberhaupt betrachtete Diefe Frage als eine voll- 
findig häusliche und habsburgiiche Angelegenheit, und von einer 
nationalen Erwägung war um jo weniger Die Itede, als der Herzog 
bon Burgund des Neiches Lehnsfürft war und nun mit riedrich 
jegar in Unterhandlung trat über die Vermählung jeiner Tochter 
Marie mit dejien Sohn Marimiltan. So eröffnete fih die Aus- 
licht, da Das, was eben Herzog Karl auf dem Wege der Pfand- 
jbaft von den Deiterreichern gewonnen, auf den Wege der Erbjichaft 
an das Fatjerliche Haus dereinjt zurüicktallen werde. Das war denn 
auch der Grund, weshalb der alte Kaifer Friedrich den Herzog Karl 
auf alle Weife begünitigte. Er hat ihn unterjtüßt in den Heber- 
griffen gegen die Schweizer, er hat auch die Verbfändung- d 





e Se 1. 
eljäjfiichen Befigungen gebilligt. Se weiter der Herzog von Burgund 
in den reichsfreien Yanden vordrang, deito größere Ausfichten er- 
öffneten ji) Dem Haufe von Dejterreich dereinit mit der Crbichaft 


des Burgunders. &s war vielleicht einer der gefährlichiten An- 
Ichläge, welchem das Gliaß entgegenjah, da ein entjchloffener, mäch- 
tiger, vor feiner Gewaltthätigfeit zurücjcheuender Türft die Lanp- 
grafjchaft des Elia übernahm und bei allen Schritten, die er that, 
das Neichsoberhaupt jelbit als jtillen Tcheilnehmer anjehn durfte. 


Herzog Karl von Burgund betrachtete denn auch den Befit des | 


Sundgaues nur als die willfommene Stufe, um die Mauern der 
Neichsitändte zu eriteigen und zum Deren der leßteren fich aufzumerfen. 
Sr hatte einen Vogt für Diefe Länder eingefeßt, vdejjen Perfon und 
Sharafter dem gewaltjamen Herzog am beiten Bürgichaft für das 
Gelingen jeiner Pläne gab: ein deutjcher Edelmann, der ganz ver: 


weljcht war, die Städtefreiheit hate und durch Kiftige Heberredung die 
Schwachen zu täuschen, Durch Graufamfeit die Zögernden zu jchrecken | 
wußte. Das war Peter Hagenbach, der eljäffiiche Geßler, defjen 
Schädel noch nach Sahrhunderten zu Golmar fein rechtes eljäfftsches 
Herz ohne Schrecken und Grauen betrachten Eonnte, wenngleich der 


Zweifel allzu berechtigt war, ob es der echte Kopf des böjen Land: 


pogts jei. Uber alles Schrecliche hatte Sage und Gefchichte in der 
Srinnerung an diejen furchtbaren Mann geknüpft. Gewaltthätiger 


Mishrauch der Macht gegen jeden Stand und jedes Gejchlecht, Hohn 
gegen alles, was den Menfchen heilig ift, einjchleichende Sreundichaft 











und Henchelet, das ganze Bild des typiichen Iyrannen, wie es jeder 


Bolfeitamm unter anderem bitorischem Namen bewahrt, wird uns 


in diefem Peter Hayenbach geichildert. „Der Herzog von Burgund, 


jo Elagt das Dolfslied, derjelbe fond fie anheßen den Hagenbad, 


das wütend Schwein; derjelb bezwang jte jchier, daß fie ihm mußten 
gehorfam jein, als wie gezähmte Thier.“ 
Hagenbach hatte feinen Sit in dem alten habsburgt] chen 2 Imt 


zu Enfisheim aufgejichlagen, von dort juchte er die Lande mit dem 


böfen Pfennig heim, welchen er als Steuer auf Wein und LXebens- 













































mittel legte. Sn der That, mit rücfichtsioter Härte wurde, gegen 
Die verfahren, die fich weigerten, zu zahlen. Gin tieferes Intereffe 
‘aber beanivrucht jein VBeriuch, die Stadt Meülbaufen der Herrichaft 
des Burgumders zu unterwerfen. Dit größter Offenheit machte er 
einen Antrag dieler Art dem Nathe von Mülkaufen am Ende des 
| Sahres 1472. Die Mülhaufener waren jehr verjchuldet und zahl- 
‚reihe Mechiel von Bürgern der Stadt befanden fih in fremden 
| Händen. Peter von Hagenbach Fannte diefe Verhältnifie jehr genau, 
jeine DWoreltern waren aus Mülbaufen und mande Samilienver- 
bindungen hatte er noch mit adligen Geichlechtern der Stadt. In$- 
 bejondere den feßteren mochte ein Handel, wie ibn der Herzog von 
| Burgund peorichluig, nicht unerwünfcht geweien fein. Man bot viel 
Geld, man veriprah Die Mechjel der Bürger einzulöjen, wenn die 
Stadt dem Herzog zuichweren wollte; im entgegengejeßten Kalle 
pechte Deter von Hagenbach der Stadt mit Gewalt. Die Lage war 
für die Diülbaufener verzweifelt genug. 

Im Anfınge des Iahres 1474 war Herzog Karl felbit nach Eliad- 
gekommen, hatte jich zu Breifach niedergelalfen und zog von da mit 
15000 Mann ver Deülbaufen, um die Stadt zu zwingen. Nur das 
 Srühjahrswetter und Weberfhwenmungen der I nötbtaten zum 
Albzuge. Aber es war Flar, das die Sorderungen und Abjichten Des 
' Herzogs mur verfchoben feten; da wandten fih die Mitlhaufener 
an die Städte vom Aihein und von Schwaben, um Unteritügung 
‚und Hilfe zu erlangen. Und nicht umfjonitz denn in Diefer großen 
 Nsth geichah, Dal Ddiefe Bundesitädte einen außerordentlichen Ent- 
ihluß ihrer Opferwilligfeit Faften, indem nicht nur der Stadt Winl- 
haufen durch bedeutende Vorichüffe aufgehelten, jondern auch Die 
' Prandfumme vollitändig aufgebracht werden jollte, um die der Her- 
' z0g Sigiemund von Tirol Fand und Leute dem Herzog Karl überlaffen 

hatte. 2 Jichts war mit der Freude in den giterreichtichen Beftgungen 
zu vergleichen, al3 die Nachricht von Ddiefem Beichluß der Reichsitädte 
| befannt wurde. Sofort erhoben fich einzelne Gemeinden gegen die 
burgundiichen Beamten und von Gericht und von Vogtet des Hngen- 
S 
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bachers wollte Niemand mehr hören. Da kam es zu heftigem Stel] 
Neter von Hagenbach, entichloffen, den Widerftand des Volkes u 
brechen, z0g in der Sharwoche 1474 nach Breifach im Breisgau, um | 
fich da zu befeftigen. Am Charfreitag drang er mit feinen Soldaten | 


und dem Denker in die Kirche, als eben der Pfarrer auf der Kanzel 


die Yeidensgejchichte des Herrn vortrug und gebot ihm berabzufteigen, | 
das DVolE aber hieß er den Spaten zur Hand nehmen und 
Graben und Schanzen machen. Aber der Nicher der Unbilven') 
fand fih unter Hagenbachs eigenen Leuten. Durch Soldaten-Meu- | 


teret fiel der Vogt. Ein Hauptmann von 200 deutichen Siriegs 


fnechten, Namens Wögelin, verabredete mit Den Bürgern einen | 
Angriff auf die Perjon Peters von Hagenbach, welcher vollitändig | 
gelang. Unter dem Worwand, Auszahlung des rücdjtindigen Soldes | 
zu fordern, fand fich der Hauptmann im Schloffe ein, auf ein ge 


gebenes Zeichen mit der großen Paufe drangen die Bürger aus allen 


Safien hervor, umringten den Yandvuogt und nahmen ihn jammt 


Sohann Werner von Pforr, den er zum Gchultbeißen gemacht 


hatte, gefangen. Als die burgundifchen Truppen heranfımen, war 


alles vorüber, von Bürgern und Bögelins Leuten angegriffen, wurden 
fie aus der Stadt vertrieben; gegen Hagenbach aber trat der Stapt- 


vath mit Tchwerer Anklage auf Yeib und Yeben hervor, md tim rajchen | 
Prozeii ward er zum Tode verurtheilt. Acht Henker ftritten um das | 


traurige Vorrecht, ihm den Kopf abzuichlagen. Sn das Diterlied: 


„Ehrift it erftanden“, mijchte fich die Sreude fiber feinen Sal: „Der | 
Landpogt tft gefangen, des follen wir froh jein, Stqmund fol un 


Troft fein, SKiyrte eleijon.” 


Sn der That aber war weder vom Saifer noch vom Herzog 
Sigmund von Deiterreich irgend ein Einfluß genommen, um die 
Greigniffe abzuwenden, welche das unglücliche Elfaß dur ihre 


ihmähliche Verpfändung ertragen mußte Auch als Herzog Karl 


von Burgund mit neuer gewaltiger Macht die Schweizer mit Krieg | 


überzog und von Befancon her erft die jchwäbiichen Gebiete untere 
werfen wollte, um endlich auch im Elfak dauernde Herrichaft zu 
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gewinnen, war eö Wieder nur die eigene Kraft, mit welcher Die 


tapfern Länder den fremden Bedränger jchlugen. 
Ganz genau wie zwei Sahrhunderte jpäter Yurwig XIV. Dur 


 Keunionsfammern eljtiitiches Gebiet einzog, jo bat auch X durch Sertchts- 


urtheil des hochburgundifchen Parlaments Karl der Kühne die Graf- 
ichaft Wiümpelgard als fein Yehen gefordert. Bon da jollte eine 
Neibe von Croberungen ihre ftrategiiche Dafis erhalten. Da ver- 
einigten Tich Neichsitädte und Schweizer Eidgenofjen mit aller Macht, 
Dem Herzoge zu wideriteben. Von Colmar, Schlettitadt, Mülbaufen, 
Strapburg, wie von Bern und Solothurn, zogen die Streiter zum 
Kampfe aus. Aber erit in mehreren Teldzügen tit es gelungen, die 
gewaltige Miacht des Burgunders zu brechen. 

Schon erhob Tih auch Lothringen gegen Karl den Kübhnen, aber 
Herzog Nenatus wurde beitegt, verlor fein Yand und mußte flüchtig 
in der Schweiz und im Cljas Bundesgenoifen juchen. Als hierauf 
Die große Gonlition gegen Karl den Kühnen unter allen unabhän- 
gigen Neichsgliedern des weltlichen Deutichlands fidh bildete, an 
welcher auch der Herzog von Iirol und Vorarlberg Theil zu nehmen 
gezwungen war, jtellten die eltäftiichen Städte zahlreiche Truppen 
ins Veld. Die Straßburger Ttanden am 2. März 1476 bet Granion 
im Hintertreffen mit Der Aufgabe, das fümpfende Heer gegen einen 
Hinterhalt des Herzogs Karl zu deden. Eljälfer Fechten bet Murten 
am 9. Suni in den vorderiten Keiben und zu der Schlacht bei 


Namzig im Sanuar 1477, wo Karl der Kühne den Tod fand, hatte 


Straßburg ein Gontingent von 500 Weitern geitellt. Das burgun- 
Diiche eich, für welches Karl eine Künizsfrone verlangte, fiel bier 
in Trümmer und die Erbjchaft mußte der Gemal jeiner Tochter 
Marin, Marimiltan, ohne die Hoffnung übernehmen, die jtolzen 
Gemeinden der Schweiz und Die freien Neichsftände des Elijah 


Fa 


unter burgundijches oder habsburgiiches Scevter jemals zu beugen. 
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Hchtes Kapitel, 


Kaifer Marimilians Zeit und der Sanerukrieg. 


Man stellt fich vor, es wären ausschließlich die Herren und 
Ritter gewelen, welche in Dem fehdereichen Mittelalter die deutichen 
Gauen beläftigt hätten, aber auch die Städte beherbergten unruhige 
Slemente genug, immer bereit, den Arteden zu jtören und mancher 
kleine Krieg war entitanden, weil die fteifen Nathsherren den Drange 
einer friegsluftigen VBolfsbewegung nicht wineritehen Fonnten. Da 


zogen die Zünfte mit ihren Sabnen hinaus, der Schligenmetiter mußte 


die Kanonen der Stadt herbetichaffen und dm ging es luftig zur 


Belagerung von Burgen, Deren Herren oftmals zwar Durch Jchwere 
Schädigung, nicht viel jeltener aber much blos Durch eine unvor=- 


fichtige Rede den Zorn des beweglichen Bolfs in der Stadt erregt 
hatten. Beionvders feit dem Aufkommen der Ichweren Geichüße, denen 
die Burgmanern nicht mehr zu troßen vermochten, fteigerte fich vie 
Kampfluft der Bürger, denn alle diefe wohlhabenden Städte hatten 
ihre tüchtige Artillerie, wihrend ein Nitter Schon fehr reich fein mußte, 
wenn er eine Anzahl von guten Büchien jeinen Leuten zur Verthei- 
dDigung geben wollte. Welch unerjchöpflicher Duell von Streit und 
SKampfluft jprudelte in Diefen Ttets ich ernenenden Zünften; da 
haben die Bäder in Straßburg ihren Zanzjaal mit großen Bildern 
von dem Kriegszug und. der Jeritörung der liberaus feiten Burg 
von Waffe (nheim fchmücken (affen. Unter vielen andern Sprüchen 














war da zu lejen: „Schießen und Merfen lat euch nicht dauern, 
wir wollen brechen Thum. und Mauern“. Die Herren von der 


Shann, die Beliger von Watjelnheim, hatten der Stadt fein Leid 


zugefügt, fie wurden 1448 lediglich angegriffen, weil fie Waffeln: 
beim von jenem Stnjtringen zu Yehen hatten, der im rmagnafen- 
Krieg Die jchmähliche Nolle des DVerräthers niekte Noch aggref- 
finer war das Vorgehen der Städte, ala im Sahre 1468 der Pfalz- 
geaf vom Rhein mit dem Wergenburger Abt in Streit geriet) und 
hierauf nicht blos die Weienburger, fondern auch die übrigen Reichs- 
jtädte zu Straßburg fich verichworen, gegen Die Prabzarafichaft Partei 
zu nehmen. Wie einit im alten om die vorwärtsdrängende Vlebs 
mit jtets neuer Unternehmungeluit Krieg auf Krieg beichloß, To bat 
das Neyiment der Zünfte des 15. Sahrhunderts die Sehdeluit vermehrt. 
Das ganze Neich bedurfte Trieden, Deutichland 

die Necht und Nuhe zu Ichaften vermochte. Gin itarfes Gericht und 
einen jtarfen Arm haben die Stände gejuht, als te den Marimi- 
lian zum Kater wählten. Und in der That, es jchten, als ob Das 
alte Neich noch einmal fich neu geitalten jollte Wer hätte nicht 
von jenem Reichstag von Worms gehört, wo man den allge- 
meinen ewigen Yandfrieden verfündigte, wo ein höchites Gericht ge- 
Ichaffen wurde, das allen Steg und alle Fehde Für immer bejettigen 


einer Gewalt, 


und jeden Streit vor jeinen Schranfen jchlichten jollte (1495). 


Die Städte felbit nahmen auf diefem Neichstag eine noch nie 
erreichte Stellung ein. Miarimiltan I war ein Freund der Stäpte. 


‚Zur die im Elfah hatte er als ihr doppelter Nachbar Doppelte Nei- 


gungen. Als Herr und VBormund feines Sohnes in den. Niiede 


‚landen, und zugleich als Landaraf vom Eljaß, berührten fich en eine 


Hausangelegenheiten in der mannigfachiten Weije mit den Keichs- 
tädten und Ständen des Eljas. Anfänglich hatte man in Straf- 
burg ein gewilfes Mistrauen gegen den habsburgtichen Glüdspilz, 
der mit der jchönen Maria das herrliche Land von Burgund und 
zugleich die reichen Provinzen der Niederlande erworben, und im 
Sahre 1492 wäre es nahezu mitten in der Predigt, welche Geiler 
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von Kaifersberg im Dome hielt, zu offenem Kampf zwiichen Mart: 
miltansg Yandsfnechten und den Bürgern gefommen, wenn nicht | 
die Stadtvorjprecher, yon Marimtlians auten Gefinnungen gegen 
die Stadt überzeugt, die Nuhe erhalten hätten. Aber jeitdem bielk’| 
fich der Katfer oftmals bei feinen Straßburgern auf und war beltebt, | 
wie feiner feiner Vorgänger jeit Karl IV. In dem batriichen Grb= | 
folgefrieg, wo Marimiltan die Pfalzgrafen vom Rhein in die Acht | 
gethan hatte, wirrde er von Straßburg mit Gejchig und Mannichaft | 
unterjtüßt, dann nahm er im Sieden den Pfalzgrafen Die Lande | 
vogter von Itiederella ab, und vereinigte jte mit der Landgrafichaft 
in jeinem Haufe Nur mit den endlofen Forderungen, die das bes | 
dürftige Neichsoberhaupt an die guten Städte des Elfah itellte, 
wollten die Bürger jich nicht befreunden. ber der Katfer war 
immer geneigt, den VBorjtellungen des Stadtraths Gehör zu geben, 
die Hälfte feiner Steuern, freilich nur, um das nächitemak”| 
deito ficherer das Doppelte zu begehrten. | 
Der Verkehr diejer elfäilischen Bürgerichaften mit dem Statter | 
erinnert an die ftaufischen Zeiten, wo Schwaben und Elfaß recht 
als die Fatjerlichen Länder gegolten haben. Aber während pie 
Schweizer Gebiete jveben mit Marimilian um ihre völlige Los) 
reigung fampften, Tchlor hd das Eljaß mit warmer Gefinnung an | 
Die Perjon des Kailers, der immer Durdy neue Bejuche die Straf- 
burger bejonders entzücte. Das eine Mal brachte er die fünfzig 
Sentner jchwere „geflockte” Büchie, die Alpvenzellerin, dem ftaunen- 
den Wolf zum Gejchent, das andere Mal machte er jelbft dem | 
Schüßenmeiiter bet den Proben mit den neuen Kanonen, dem 
Straus und dem Löwen, welche die Stadt hat verfertigen laffen. 
Wie jehr hat er die heitere Theilnahme der Meber‘ Bitrger errregt; 
da er mit jeinem Sofnarren allein zu Ziiche jah, und Trompeter 
mit zwei fonjt nie gejehenen Pauken die Wiufif dazu machten. Die 
zahlreichen Befuche des Katfers verzeichneten die Bürger von Straß- | 
burg Sforgfältig in Tagebüchern und Onuschronifen. Auch war eu 
perfönlich anwejend, als Bilchof Wilhelm 1507 die Weihe erhielt. 
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Doch fehlte nur wenig, dab bei diefer Gelegenheit Das gute Der: 
häaltnis zu den Bürgern dauernd getrübt worden wäre, denn zwiichen 
dem Hofgefinde und der Gärtnerzunft Fan es zu fchwerer Schläge- 
zei und des Katjerd Beamte wurden von Bärgern als „mitgeloffene 
Sinanzer“ ehrenrührig beichimpft. Anfangs wollte der Kailer die 
ichwere Beleidigung nicht ohne ernite Genugthuung dulden und ver- 
Elagte Die Stadt bei dem jchwäbtichen Bundesgericht wegen Chren- 
beleidigung jetner Getreuen, bald ließ er fich aber wieder bejänftigen 
und io erhielten fich bis zu Marimilians Tod diefe jchönen DBe- 
ziehungen und gingen jogar noch auf den neuen Katler Karl V., 
den Herrn der Viederlande und miächtigen König von Spanten, 
theilwetie über. 

Aber wenn es ein Slement in den Städten gab, welches den 
Srieden des Neichs nicht Telten bedrohte, jo machten fick in Der 
Mafle der Bevnslferung ichen in Marimilians Zeit bereits Gährun- 
gen der wunderbariten Art geltend. Man fennt die Klagen des 
Bauersmannes, der immer gleich gedrückt war, mochte er den 
Burgen beitgenden Epdeln, oder den frommen und wohlbehäbtgen 
Abt, oder den Itaatsklugen Bilchof, oder auch den wohlweiien Stabdt- 
rat) als Grundherrichaft anerkennen. Die Bauerfchaften des gan- 
zen wejtlichen Curopa haben in endioien Kämpfen durch Das gunze 
Mittelalter hindurdy die heftigiten und fait immer Die graujamiten 
GSrichütterungen hervorgebracht. Schon die Bauern des 10. Iahr- 
hunderts haben in der Normandie gegen die Verfümmerung des 
freien Niegbrauchs von Port und Waffer ihre Fäauite erhoben. 
Mit dem gerechten Zorn Über Trohndienit und Yeibeigenjchaft ver- 
banden fich Ichon damals die Trugbilder eines ländlichen Commu- 
nismus in Bezug auf Bodenbefis und Grundeigenthbum und die 
Ihwärmeriichen Ipeen eines Gottesreiches: jo bei den Bauern in 
Sütland und Schonen im 11., bei den armen Hirten der Picardie, 
den Pajtoureaur, im 13. Sabhrhundert. Die Jacquerte in Tranf- 
reich und die engliichen Bauern im 14. Sahrhundert führen Krieg 
gegen fremdes Gut und Gigenthbum. Nur in einigen glücklichen 





Sricheinungen findet fich eine jorgfältige Grenze zwifchen den An i 
iprüchen perfönlicher Freiheit, welche die Bauern mit Grumd er ii 
hoben, und den Thorbeiten communtitifcher und religtöjer Beitre- ; 
bungen gezogen. Die Stedinger haben an der Nordee den Helden- | 
kampf um ihre verfönliche Freiheit geführt, und ihre Verfegerung 
wurde von jeher al$ eine Lüge der römischen Kirche betrachtet. Die | 
Semeinden in den Niederlanden, und voran die Friefen, haben | 
wiederholt ebenio wie die Waldftätte Uri, Schwiz und Unterwalden | 
nichts als perfönliche Freiheit und perfönliches Necht auf ihre Banner | 
gefchrieben, unter Denen die leßtern fiegreich von Jahrhundert zu 
Sahrhundert Fortgejchritten Ind. Es war drücdend, die jchmwähtichen 
und eljäjfifchen Bauern in jehwerem FSrobndienit arbeiten zu jehen, 
während der benschbarte Schweizer Yandmann Herr war auf feinem 
Grund, perfönlich frei, und in Abgaben oder Leiltungen an Kirchen 
oder Herren nur nad Elavem Necht beiteuert werden fonnte Es) 
erklärt fich leicht, dab von Diefen Schweizer Bauern eine Art Eyan= 
gelium fozialer Stellung durch That und Beifviel über alle Bauer- | 
ichaft bin fich verbreiten mußte. Mie im Norden die Käfebrödter 
1491, die Dithmarjen 1500 das Beifpiel der freien riefen nach- 
bildeten und ihre Freiheit bier gegen die Dänen, dort gegen Hol- 
land behaupteten, jo erhob fich auch in Schwaben und Clia ber 
uf der Freien Bauerjchaft ver Schweiz jeit dem Ende des 15. Sahı- 
hunderts lauter und lauter und wurde um jo drohender, je feiter 
und veriteinerter die Gewalten Daltanden, welche fich dem Frethetts- 
drang der Bauern entgegenitellten, und je mehr die Wege zu ihrem 
Htele Durch heimliche Berfchwörung, finitere Nachepläne und reli- 
gtöfen Schwarmgent alsbald gleichham aufgelocert wurden. 
Yichts it bezeichnender für den lang und jehwer erbuldeten 
Druck, den im Elfah der unfreie Mann ertrug, als die dramatische 
Seichichte, die uns aus dem dritten Viertel des 15. Sahrkunderts- 
unter dem Namen des Buchsweiler Weiberfriegs befannt tft. 
Ss war Herr Jakob von Pichtenberg mit dem Bart, der nach jeinent 
Schloß Buchsweiler die fchöne Bärbel brachte, und Ilnlag gab zum 








Aufitand jeiner Dienitleute. Denn die jchöne Bärbel misbrauchte 
die Piebesgunit ihres Herrn, wie je ein Weib und lieh die Bauern 
frohnen und die Weiber jpinnen. Sie mupten Lein jüen umd Lichter 
machen und von fänmtlichen Küben von VBuchsweiler tilich Die 
‚Sahne jenden. Wie von den .jngenhaften Vogten Des Königs 
Albrecht in der Schweiz galt auch von ihr der Feumumd unnatür- 
licher Gelüfte neben jchnödem Nüsbrauch der Gewalt: fie habe ihre 
Söldlinge zu den jtugenden Weüttern gejchtieft und deren Milch be 
gehrt; wer Ttch zu geben weigerte, wurde in den Thurm geiverrt. 
Als nun Die jchöne Bärbel abermals einen Srohntag geboten batte, 
und die gedricten Leute die Ungebühr nicht Iinger Duldeten, zogen 
fie aus und führten Klage bei Jakobs Bruder Ludwig. Da befahl 
die Bärbel ihren Snechten, fie möchten die zurickgebliebenen Weiber 
und Siinder von Haus und Hof vertreiben; wollten die Wiinner 
nicht Frobmen, jo jollten auch Die Weiber nicht bleiben; aber die 
Weiber hatten fich gewaffnet, Die Einen mit Bratipieß, Die Andern 
mit Heugabeln, und trieben das bije Weib mit ihren Helfern in 
die Burg zurüd. “Crit ale Safobs Bruder Ludwig mit Gefolge 
herbeifum, wurde Nurhe gejtiftet, die jchöne Bärbel aber murite nach 
Hagenau fort von den Gütern ihres Geliebten. Nach deflen Tode 
entging fie den traurigen G Schieinl zsabliojer Srauen früherer Zeiten 
nicht, Deren zweifelhbafte Eriftenz dem Aberglauben als Den 
und dann dem Nichter als todeswirdiges Verbrechen galt. Sr 
jtarb fie als Zauberin; aber das 2008 jener Leute ward jchwerlid) 
verbejiert. 

Die Jahrbücher melden von mehrfachen Wiverjeglichfeiten gegen 
die Grundherren und Site. Aber man würde jehr irren, wenn 
man Dächte, dat lediglich der Bauerftand am der Bewerung Theil 
nahm. Alles was mit den jozinlen Zuftänden unzufrieden war, 
befand fi in einem revolutionären Bund, der alsbald greifbare 
Geitalt erlangte. Um Schlettitadt traten Bauern und ftädttjche 
Leute 1493 zu einer geheimen Gejellichaft zujammen. &s waren 
Männer aus Sulz, Dambadh, Scherweiler und vielen andern Orten, 
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Die nächtlicher Wetle ihre Zujammenfünfte am Ungersberg hielten. | 
Kein geringerer, als Hans Ulmann, der Bürgermetjter von Schlett- | 
ftadt, itand an ihrer Spike; auf ihre Sahne hatten fie den Bunk- | 
ihuh gemalt, wie ihn die Bauern trugen. Man hatte die Abficht, | 
Scylettitadt zu überrumpeln, in .diefer Stadt die Gewalt an fi 
zu bringen und von da die misvergnügten Bauerfchaften zu organ 
firen, auch mit den Schweizern fich zu verbinden. Die weitelt: 
gehenden Pläne wurden gehent. Unter den furchtbariten Eidjchwüren | 
mußten die Theilnehmer am Bunde Treue und Berjchwiegenheit | 
geloben. Die Ziele, die man verfolgte, waren nicht allen gleicher 
maßen befannt, aber fie erjtrecften fich ebenjojehr auf die Abjtellung 
der Lajten und Srohnden der Bauern, wie auf die Bejeitigung von 
Zöllen und Steuern der Bürger. Wenn aber noch ein Zweifel fein | 
fönnte, daß bier auch tiefere geiftige Kräfte wirkten, jo würde er 
bejeitigt durch Die £lare Torderung der Abfchaffung der getjtlichen 
und rothwelichen, d. b. der neueren von Iuriiten geführten Gerichte, 
Eine merfwürdige Erjeheinung fürwahr, daß es eben wieder eljälftiche 
Männer waren, die für das altgermaniiche Gericht in die Schranfen ' 
traten und den Kampf gegen die neue juriitiiche Gelehrjamtert, 
gegen die neuen Gejeßbücher und Strafprocelfe begannen. Schon | 
jprach man davon, daß man die Juden tödten und ihre Güter 
theilen müffe. Die Geijtlichen jollten nicht mehr als eine Pfründe 
haben; auch die Beichte wollte der Bundjchuh bejeitigen. a 

&5 war eine fehr weit verzweigte Verichwirung. Ste wurde 
erdrückt, aber der Bundfchuh blieb immer die Sahne Des Schrecdeng, 
unter welcher die Bauern fich noch durch Sahrzehende geeinigt haben. 
Welche Mühe hat es zuweilen noch 20 Sabre fpäter verjchworenen | 
Bauern bereitet, einen armen Maler durch Yilt oder Geld zu be 
itechen, Daß er Las verbönte Zeichen auf Yeinwand malte. Seder- 
manı wußte im ganzen Neich, was der Bundjchuh zu bedeuten 
hatte, den man zu Schlettitant zuerift auf die Sahne geitedt hat. 
Eben dieje Verbreitung der Sache bewirkte, daß man in Sihlettitart 
jich worjah, und den Ausbruch des Aufitandes verhinderte. Anfang 














ih wollte man nicht Daran glauben, daß Ullmann in die Sade 
nerwicelt jet, durch jeine Slucht erit machte er feine Schuld offen- 
bar und wurde zu Dafel gefangen und lebendig gevtertheilt. Diele 
andere Opfer fielen dem Henfer anheim. DVBon mehreren erzählt die 
' Geichichte gleichlautend, wie jte jammtlich geitorben jeten mit feiter 
Zuperficht auf den Kortgang des Bundicuhe. Marimiltan jelbit 
nahm die Sache jehr ernit und jchloß einen Bund mit Fürften und 
Städten, Damit man Tich hilfreiche Hand leitte, wenn der bile Geiit 
ned) einmal erwachte. 

| Aber die Gährung wuchs. Unter den niedern Bürgern der 
Städte und den mishandelten Bauern des Yandes beitand in Bezug 
auf Klöiter und Geiftlihe eine unverfennbare Geiinnungsverwandt- 
ihaft. Befonders gegen die reichen Prälaten richtete fich der Has; 
Der armen Dolfsklaffen. Nicht blos im Elijah, auch über dem 
Rhein hatte die Bewegung Stüße und Nahrung gefunden. Bei 
Bruchjal, im Disthum Speter, wurde der Plan einer allgemeinen 
Erhebung der Bauern 1505 entworfen und man recnete 7000 
Männer im Bunde. In Schlettitadt tagte die Sommiflion, welche 
die Mittel berieth, wie man die Empsrer beitrafen und unjchäpdlich 
machen fünne; aber acht Sabre väter trat einer der alten Führer, 
Sch Friß, der der Strafe entgangen war, viel gewaltiger noch im 
Breisgau auf und verbreitete Diesfeits und jenfeitS des Aheins jeine 
gefährliche Lehre. Wir find über die Entwicdelung und Ihätigfeit 
diejes Mannes etwas genauer unterrichtetz nicht ohne großes Igita- 
tionsgeichie wußte er die Xeute in jeine Bahnen zu zwingen. Neben 
ihm waren in andern Gegenden andere zum Theil wilde Gejellen, 
wie der Gugelbaltian, aufgeitanden, und der arme Konrad in Wür- 
temberg gench einen jo verbreiteten Ruf, dan Ttch eine große Anzahl 
von geheimen Binden nach ibm benannte. 

Es waren Vorboten der allgemeinen Srhebung. Die elfüjltichen 
Stadtregierungen, und vor allem Straßburg, verfolgten mit Spannung 
die immer weiter greifende Gährung. Häufige Warnungen waren 
von Sreiburg und von der Siterreichiichen Negierung aus Enfisheim 





dem Stadtrath von Straßburg zugefommen. Noch ängitlicher blickten 
Grundherren und SKlöfter in Die Zukunft. 


In diefem Augenblicke traf mn die firchliche Bewegung, welche 
von Wittenberg ausging, zindend mit den jozialen Korderungen der 
großen Maifen zufammen. Sn allen den jüplichen und weftlichen | 
Yändern Deutichlande, wo der gemeine Mann feit Sahren dumpfen 
Hal gegen die herrjchenden Klaffen brütete, legte das Gyangeltum 
einen gefährlichen Keim in den von wildeiten Yeidenfchaften bereits 
vollitäindig durchwühlten Boden. Wer weis nicht, welche Noth die 
feommen Kämpfer der Reform mit den Schwärmern, den Schwarm- 
geiitern, hatten, die fich an ihre Säte jo wenig, wie an Die Gebote 
Noms hielten, die den eigenen individuellen Eingebungen als Offen- 
barıngen Gottes folgten, wie Thomas Miünzer, der da ante, er 
müßte Gottes jpotten, wenn er nicht mit ihm redete, wie mit Abraham 
und andern Propheten, und der in offener Predigt aufrief zu Ihaten 
der Gewalt. „Sieh zu, jagte er, die Grundjuppe des Wuchers, der 
Dieberei und Ntäuberet, das find unfere Küriten und Herren, nehmen 
alle Greaturen zum Gigenthum; die Fifche im Waller, die Vögel in 
der Luft, das Gewächs auf Grden muß alles ihr jein.“ AS bie 
Danern im Hegau aufitanden, war Miinzer unter ihnen. 


Sine ebenjo eingreifende, gewaltfame Natur war der frühere Pro- 
feflor zu ISngolitadt Baltyalar Oubmater, aber er war juftematifcher, 
wenn man will, Doetrinärer als Neünzer. Hubmater hat in der siter 
veichtichen Stadt Waldshut das Hauptquartier jener widertänfertichen 
Lehre aufgeichlagen; politifche, joziale und religiöfe Tragen waren 
fortan zu einem unentiwirrbaren Knoten gejchürzt. Am 1. Sanımr 
1525 brach auf den Gütern des Abtes von Kempten der Aufitand 
aus. Zu den Bauern gejellten jich die Bürger der Gtadt, das 
Sipfter wurde zerjtört und der Abt gefangen, die Mönche vertrieben 
oder getödtet. So begann die evolution, die fich an taufend Orten 
unter den bis in die Fleiniten Details ahnlichen Ericheinungen wieder- 
holt hat. Alle außeren Umstände diefer Erhebung blieben fich im 

















ganzen deutichen Keiche jo völlig gleich, dag man die jtrengite Dr- 


gantjation der Wenfjen jchwerlich zu verfennen vermag. 

Dom Elfah war der Bundfchuh ausgegangen, er machte in 
heimlichen VBerjchwörungen unter vwerjchiedenen Kormen jeinen Wer 
durch halb Deutichland; Dre Wogen des Deeeres brauften nım zurüc, 
welches er aufgeregt hatte In wenigen geichichtlichen Greigniffen 
des Elial; drückt Tich To jebr das innere Zufammenleben des Volkes 
mit jeinen deutichen Nachbarftimmen aus, wie in der Nenolutton 


des techszehnten Sahrbunderte. Während der Bauernfrieg an der 





franzöfiichen Grenze halt machte, it Anfang und Endpunct Defjelben 
gerade im Eljai; zu jucchen. Wir werden noch fennen lernen, weldye 
wechlelnden Einflüffe Franzöiticher und Deuticher Nefermatton Das 
geiitige und firchliche Yeben der Zeit im Eljay erfuhr, in diefen elemen- 
taren Srjcheinungen der großen Waffen dDirgegen waltet ausjchlienlich 


| der böje Getit deuticher Nation. In diefem jeinem Uriprunge nach jo 
' gerechten Auffchret unterdrücter Freiheit, der aber jofort mit titaniicher 
ı Kraft jedes edlere Map überfchreitet, Torort zur blinden Naturgewalt 


wird, und in fträiumerticher Stebergluth; feinen Augenblick der reli= 


gißjen Erhebung und des himmlischen Neiches entbehren fann — in 
‚ diejem Aeuperiten menjchlich jozialer Verirrung zeigt ich der elitiftiche 
‚Bauer nun in der nadten Wahrheit feiner germanijchen Natur, wie 


der überm IAhein in Schwaben und Be 
&s waren Setitliche, welche von der Lehre Thomas Weünzers 


und Hubmaters eifrigen Gebrauc a dem Yandvolf machten. 
Einer, Namens Iohannes Berner, predigte im Sundgau mit großem 
Erfolg; auf den Siterreichiichen Herrjchaften fanden gleich im Anfang 


des Jahres 1525 die eriten Zufammenrottungen ftatt. In Enfisheim 


‚traf die Regierung alle Anjtalten zur DVertheidiqgung ter Stadt; 

und als man die Bauern aufforderte auseinander zu eben, antwor- 
su ' 

‚teten fie rund: „Man vdrüct uns zu hart, wir wollen jelbıt Metiter 

‚fein und ne Herrichaft leben.“ Sie wuhten, dat; es auch in den 

‚ Städten Leute gab, die zu ihnen hielten. Im Milhanfen erhoben 

N ichen früher Bürger gegen Getitlichfeit und Kisiter, ein Theil 
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des Wolfes erwartete jehnjüchtig Die Bauern, welche das wahre | 
Evangelium angenommen hätten. In Wort und Liedern richtete) 
man Tich gegen den Adel und die reichen Yeute, welche auf Itolzen | 
Hengiten reiten und im Uebermuth daher gefahren fommen, „das Gut | 
der Armen ohn’ Unterla verzehren“. „Der Arme bleibt Doch unge 
jpeift“, beit eg in einem Yred, „lol Das enangelifch Jen?“ — | 

Man fieht ichen, der Aufftand hatte einen weit umfaffenveren | 
Sharakter angenommen, als jener war, den der Bundichuh won) 
Sabre 1493 als Ziel der Bewegung bezeichnete. | 

Die Bauern waren gut geführt. Sie wollten fich, wie ichon 
der Bundichub beabfichtigte, vor allem in dem Befit der Städte feßen | 
und dann mit vereinter Macht die Derrfchaften und Fürsten angreifen. | 
Die Mittel zum Krieg muhten die Alfter liefern, welche vollitändig , 
ausgeplündert und dann verbrannt zu werben »prlegten. DVergeblich 
hatte der Math von Straßburg Th an Die Wüthenden gewendet, um 
wenigitens für einige Pflegebefohlene, wie etwa die Nebtifiin von) 
Andlau, Schonung zu erhalten. In zahliofen Schaaren jah man 
die Mönche und Nonnen die einfamen Wege Über das Gebirge nad 
Sothringen aufjuchen, um in Nanzig Rettung und Schuß zu finden, | 
Im April Standen im obern Eliaß an 13,000 bewaffnete Bauern | 
zu einer Ilrmee vereinigt unter der Kübrung von zehn Hauptleuten; 
zum Obrift hatten fie Wolf Wagner von Nbhinau gewählt, Menn| 
te an Die Städte famen, ließen fie Aufforberung ergehn, ich den) 
Bauern anzufchliehen und die Thore zu öffnen, oder fie Inden fich wohl! 
zum Nbendimbiz ein, wie zu Neichenweiber over zu Gbersheimüniter. 
Am 18. Mat umlagerten zahlreiche Bauernichaaren Katiersberg, 
während andere aus dem Dberelfaß Zabern umzingelt und einge 
nommen hatten. In der Spibe der Ießteren ftanden der gewaltige 
Srasmus Gerber, Sttel Sörg und Peter von Niorpheim. Sie waren 
faft gleichzeitig, wie die Bauern im Sundgau aufgeftanden, und um 
St. Leonhard und am Dttilienberg hatte ein widertäuferifcher Pre 
Diger, Elemens Seich, ihre Schaaren zu entflammen gewußt. Al 
fie vor Zabern gerückt waren, weigerte der Nath fi) nad Kräften 
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die Thore zu öffnen, aber Ginveritändnis mit dem Pöbel der Stadt 
nöthigte zur Gapitulation. Schon waren einzelne Scaaren in 
) Iothringijches Gebiet eingebrochen, in ganz Eljak war feine Macht 
jtarf genug, den Bauern Widerftand zu leijten. Der Btihot von 
‚ Straßburg und der Stabtrath juchten verjöhnende Schritte, auch 
| einzelne Gutsherrn hatten vermittelnde Vorjchläge gemacht. Her 
Nikolaus Ziegeler von Ziegelberg fam mit dem Antrag zu jenen 
' Bauern, er wolle freiwillig Zins und Gülten verringern, und alle 
\ billigen Sorderungen jonft gewähren, wenn fie fich rubig halten wollten, 
allein die Bauern verlangten umbedingte Annahme ver Artikel, die 
‚fie aufgeftellt hatten. Waren einzelne Haufen geneigt, da und dert 
nachzugeben, jo war der Terrorismus doch zu weit vorgejchritten, 
um ein friedliches Ende zu finden. Schwanfte ja doc) jelbit in den 
Keichsjtädten die Gefinnung der Bürger umitet bin und her und war 
in Weigenburg das Außerordentliche geibehn, Daß die Bauern Herrn 
Der Stadt wurden. Denn die alte große und reiche Abtet, der Stolz 
Des elfäffiichen Yandes in den älteiten Zeiten feiner Cultur war ganz 
beio nders ein Gegenjtand des Haffes der neuen Secten geworden. 
„Sollen wir,“ jagten die Bürger von Weigenburg, „ung von Den 
Bauern um Gut und Leben bringen laffen, um den Abt zu Tchügen, 
der uns jelbit bedrüct und beichwert?“ Und jo jehr auch der Stadt- 
vatlı und der beijere Theil ver Bürger Einhalt gebot, die Stadt fiel 
‚in die Hände der Bauern ımd die Abtet in Trümmer. 

Unter den Grundjägen der Bauern war auch der, day fein 
‘ Unterfchied zwifchen Reichs- und anderen Städten fein jollte, fie 
‚ ftritten gegen die Vorrechte jeglichen Standes. Sm diejer Nioth 
tand Straßburg allein, wie die Königin der Städte, umnerjchtittert 
| im Innern, der Nevolution gegenüber. Nicht fehlte es an Werjuchen, 
‚zum zheil von geichickten Händen, die Brandfadel des Zwiltes auch 
‚in diefes Gemeinwejen zu werfen. Die Führer der Sieh 
| cn von denen nod) viel zu erzählen jein wird, Die Bußer 
 Cayito, Hedio genoffen eines weithin reichenden Nufes. Den Dre. 
Digern der Bauern fchten es nothwendig, diefen Männern den litte- 
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rariichen Dandjcehuh hinzuwerfen. Wte Miinzer „wider 


daß jte bereit jeien, das wahre Wort Gottes zu verfeiiten, das ihre 


Scharen den chriftlichen Frieden und das Neich Gottes bringen 
wollen und werden. Da entjchlo fi Buber mit Crlaubni des | 
Kaths in der That hinaus zu gehen zu den Bauern, um mit ihnen | 
zu reden und fie zu belehren, aber jein ewangeliiches Wort von dem 
Sehorjaum gegen die Obrigkeit ging jpurlos an tauben Ohren vor- | 
über. Schon war der Hochmuth der Bauern von ihren Rührern | 


aufs Außerite geitachelt. Ließen fich doch die Weiber beim Markt 


verfauf in Straßburg vernehmen: „Nun werden wir bald felbit auf | 
vornehmen Pantoffeln einhergehn.“ Und nicht ohne Grund fihienen 


die Klagen der Meeiiterfänger zu jein: 
„Bo ich jest in der Welt umfahr, 
So nimm ich allermeifte wahr 
Der Hoffahrt won den Bauern.” 


2 


Als Erasmus Gerber mit jeinem Haufen vor Mußig lan, er | 
lteß er im Tone Fatjerlicher Proclamationen die Aufforderung, daß | 
die Bürger zu den Bauern fihwören follten; als der Landvogt Frei 
herr von Mirsberg mit Triedensanerbtetungen Fam, lie thn Gerber 


nicht einmal vor, und in noch Tchnöderer Werje wurde die Gejandt- 


ichaft abgefertigt, welche mit dem Ammeifter Martin Herlin und | 
den Näthen des Yandgrafen aus Straßburg zu ihnen fam. Die) 


Bauernhäupter, jo lieg man jagen, jähen jest zu Zijche, die Ge- 


fandtjchaft möge nur auf den in der Nähe liegenden Holzbiöden | 
warten. Dann endlich worgelaffen, erhielt fie jchlieglich den Be | 
icheid: „Die Bauern hätten nun lange genug in Unterbrüdung | 


geichmachtet und wollten ihre Kroßne, Zinie und Gülten [08 fein. 
Ach wühten fie beffer, was ihnen nüßlich wäre, als die von Straße 
burg, Die fih nur wieder nach Haus begeben fönnten.“ 


Der volle Höheftand des revolutionären Wahnfinns war erreicht, 


Höher und höher jtieg bei den Führern die Verblendung, recht un 


mittelbar vor dem gähnenden Abgrund, und immer wijter und 





das. geiftlofe | 
janftlebende Fleiich zu Wittenberg“ gejchrieben und getobt hatte, jo | 
haben auch die Prediger der Bauern nach Straßburg gejchrieben, | 





































x 
| wüfter löfte zas Volk jede Schranfe der Ordnung und Sitte. 
„Sie hatten ganz und gar feine Nub, trugen den Wein in Fäffern 
zu. Der Wein macht fie allefanımt rafen.” Sp entrollen uns die 
, Gejhichtichreiber der Bauern-Bewegung das Bild des immer tieferen 
Derfalls. Längit waren die zwölf Artikel der Bauern, welcde in 
| Shüringen oder Franken entitanden und auch nach Elia hinüber 
| getragen worden waren, ein bioges Blatt Papier, im jchretenden 
MWiderjpruch mit allem, was wirklich geihah und getban wurde. 
‚Die Artikel jelbit waren manninfach abgeändert und im Elfap, 
\wie es Tcheint, in einer Korn beichworen worden, die in manchen 
\Puncten weitergehende Forderungen enthielt, als in ihrer erjten und 
sechten Saffung. Ihrem Urjprunge nad waren die zwalf Artikel 
‚der Bauern die Grundrechte der evolution, mit den Mtenichen- 
rechten zu vergleichen, welche 250 Jahre jväter in Paris verfündigt 
Imorden find. Don denjelben theoretiich hohen Gefichtspuncten ge- 
‚tragen, fordern fie nichts, was nicht zum großen Theile heute ver- 
Iwirflicht wäre. Aber wenn die franzöfiiche Nevolution, von großen 
Geijtern durchgeführt, auf biutgetrinftem Boden die Keime eines 
neuen jozinlen Lebens emporjchiegen jab, jo bat Der Aufruhr des 
16. Sahrhunderts nur Tod verbreitet. Wie der Anfang des Bauern- 
‚frieges nichts als xohefte Gewaltthat war, jo war auch fein Ende 
nichts als ein Act der Itrche, ein ruhmlofer Steg der Staatlichen 
Ordnung ohne innere Heilung. 

| Sobald Biichof und Stadtrat von Straßburg und der Zand- 
\vogt alle Verjuche, die Ordnung durch Vermittlung herzuftellen, als 
'gefcheitert anjahen, wandten fie fih an Herzog Anton von Loth: 
ringen. Diejer und jeine Brüder Glaudius von Guije, Yudwig 
‚von Waudemont und die Nitterichaft von Lothringen fanden bier 
‚Gelegenheit, zum erjten Male das Schwert des Katholicismus zum 
‚furhtbaren Ausrottungsfriege zu jchwingen gegen Die Steßeret ber 
‚neuen Zeit. Mit amdiächtiger Gewiljenhaftigfeit und nicht um 
wdiichen Lohn hat Herzog Anton das Amt des furchtbaren Richters 
‚übernommen. Unter feinen Landsfnechten fanden fi Leute aus 
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aller Herren Länder, auch Albanefen und Stradioten. Die Bauen 
hatten ihre Stellung in HJabern nach Disglichkeit befeitigt. Die | 
Stadt mit den umliegenden Dürfern und Verfehanzungen bildete | 
ein großes Lager, wo 30,000 Wann mit Waffen aller Art und 
auch mit Kanonen verjfehen, den ntjcheidungsfampf erwarteten. | 
Am 15. Mai rückten die Lothringer von Sarburg gegen Zabern 
vor. Am 16. trafen die erjten lothringiichen Neiter bei Lupfjtein | 
auf eine große Schaar von Bauern, bald fam es hier zum Hand- | 
gemenge, in welchem die Lothringer mit immer größeren Mafjen 
die tapferen DVertheidiger erft aus ihrem Lager, dann aus dem Dorfe | 
vertrieben, bis der Kampf zwifchen den Niauern des Kirchhofs und | 
der Sirche fein bilutiges Ende nahm. Mas da nicht erjchlagen | 
wurde, fand jeinen Tod in den Flammen des Dorfes. Darauf 309 
der Herzog unbehelligt gegen Zabern. Wiewol die Bauern des | 
Sriegshandwerfs nicht unfundig waren, jo war e8 doch nicht ihre 
Sache, eine Stadt zwedmähig zu vertheidigen. Als der Herzog 
feine Miörfer gegen die Mauern richtete, und vafch das Zeritdrungs- | 
werf begann, nahmen die Bauern gern die dargebotene Gunft freien 
Abzugs und gänzlicher Vergebung an. Am 19. Mat jollte der 
Ausmarjch der Bauern waffenlos erfolgen; die Lothringer jtanden 
in langer Neihe zu beiden Seiten vom Stadtthor an bis an ihre | 
Lager. Da entitand eim Streit zwifchen einem Yandsfnecht ume 
einem der Bauern, die vorbeizogen, und jofort fiel unter den Yande- | 
fnechten ein verhängnisvolles Wort: „Schlagt drauf, es ift ung 
erlaubt.” Die Bauern, die fich verrathen jehen, rufen nac) Waffen, 
wollen zur Stadt zurück, um ihre Hellebarden zu holen, aber Die | 
geldrijchen und Iothringifchen Yandsfnechte ftürzen wüthend über die 
Wehrlofen her, und bald ift das Thor durch die Peichen gejperrt. | 
Ein furchtbares Gemeßel war gejchehn. 18,000 Bauern, verfichern 
einige Berichte, feien erjchlagen worden. Grasmus Gerber war im | 
das Schloß geflüchtet und dort gefangen worden. Am Abend jtand 
er an einen Weidenbaum gebunden, den Strid um den Hals, um= 
weit des herzoglichen Lagers. Aber die Leidenfchaft war nicht aus 
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\ feiner Seele gewichen. Er erzählte von jeinen Plänen, von jeiner 
\ Keligion und von der Nache, die er über jeine Gefangenwärter 
 verhängen wollte, wenn es ihm gelungen wäre, zu entlommen. So 
litt er nachher den Tod, wie jo viele andere, deren man habhaft 
wurde. Drei Lage aber nach dem Blutbad von Zabern zog Herzog 
Anton nach Scherweiler und beitegte den letten Nejt der Bauern 
in einem hartnädigen Kampf. Die Revolution war beftegt, nur in 
Meijenburg fand nod) ein Furzes Nachipiel der Bewegung itatt, 
und die Stadt in Schwere Buße nahmen. 

Wenn fih an die num folgende graujame Wiederheritellung 
jener alten Dronung, die von den Bauern umgeftürztr worden war 
nicht auch Die völlige Ausrottung der Firchlichen Nefolm anfnüpfte, 
und wenn die Lehre des Cvangeliums, welche im Cjaß verbreitet, 
war, nicht in das Flägliche Ende der jozinlen Nevolution verftrict 
zu werden vermochte, jo tjt auch Dies jenem großen und erleuchteten 
' bürgerlichen Wejen zu verdanken, das im Sturm der Zeit Wider: 
‚ itand geleiftet, um deito ficherer die echte und wahre Freiheit des 
deutichen Geijtes zu retten und die Sache der neuen Kirche zu ent- 
wieeln. Straßburg und jeine Neformation haben im Elia genau 
die Stellung bewahrt, die Wittenberg und Luther dem verderben- 
' drohenden Aufruhr gegenüber einnahmen, welcher unter dem Schirm 
evangeliicher Freiheit die Welt erjchütterte. Diejelbe Klugheit und 
ı Mäßigung, welche an der Elbe die geordnete Staatsgewalt mit der 
Reformation verföhnte und befreundete, hat auch in Straßburg in 
noch viel jchwierigeren VBerhältniffen inmitten von hochfatholiichen 
Mächten und Herren bewirkt, daß bier in den weitlichen Marken 
des Neiches der proteitantijche Deutiche Geiit unausgerottet blieb und 
zu eigenthümlicher, Für ganz Deutichland jelbit bedeutender Gnt: 
faltung fam. Mag uns dies Bild zunächit in feiner ganzen Tiefe 
beichäftigen. 


Nenntes Kapitel, 


Reformatorifche Volksitimmungen. 


Im fünfzehnten Sahrhundert tft das Gliah nicht eben reich an 
litterarifchen Erjcheinungen. Die Männer, die von bier aus zuerit 
wieder bedeutend eingriffen in das geitige Leben Deutjchlande, die | 
Kaifersberg, Wimpheling, Brant, find nicht früher als um die Mitte | 
des Jahrhunderts geboren (Katjersberg 1445, Wimpheling 1450, 
Brant 1458), und ihre Thätigfeit führt uns fchon an die Schwelle 
der Reformation. Die Vorausjegungen der Reformation aber find | 
(ange vorhanden, ehe die entjcheidende That eintritt: einerjeits die 
Verweltlihung der Kirche, andererfeits das Kraftgefühl und die rege 
Kritik des Volkes. | 

Wenn wir ung die Kirchenlieder, Erbauungsfchriften und bibli- | 
ichen Poefien eines Heinrich von Yanfenberg oder Priejter Liutwin | 
zu Gemüthe führen, jo fühlen wir uns nicht erhoben oder zur An- | ı 
dacht geftimmt. Ein merkwürdig weltlicher Athem weht uns dar 
aus an. Heinrich von Laufenberg war der Fruchtbarite geiftliche 
Dichter und Proiaschriftfteller des fünfzehnten Sahrhunderts in dent | 
cher Sprache. Gr lebte zuerit als Meltyriefter zu Freiburg im 
Breisgau und z0g fih dann 1445 in das einft von Nulman Merjwin | 
gegründete Sohanniterhaus zum grünen Wörth (©. 81) zurüd. 
ber die alte myftische Vertiefung in das Senjeits wohnt nit 
mehr in Ddiefen Räumen. Heinrichs zahlreiche Kirchenlieder EFlingen 




































bet all ihrer Anmuth und gefälligen Leichtigkeit der Form wie 
Bolfsballaden oder Schelmenliedchen, Denen fie zum Theil wirklich 
nachgebildet jind. 

Wollen wir noch einmal die alte Kirche in ihren edeliten Er- 
zeugnilien, in ihrem jchöniten Wirken auf Nenfchenherz und Menichen- 
‚phantafie belaufchen, jo müffen wir uns an die Kunit halten und 
| die ftille Merkitatt zu Colmar auffuchen, werin Martin Schon- 
gauer malte und feine Kupfervlatten gravtrte. 

Martin Schongauer oder Niartin Schön (geb. um 1420, geit. 
1488) war unbedingt der größte deutiche Künftler des fünfzehnten 
Sahrhunderte. Er hat wie andere rheintiche Winler jener Zeit von 
den Niederläindern zu lernen gejucht und it wahrjcheinlich bei No- 
gier van der Menden zu Brüffel in die Schule gegangen. Seine 
Farbe und ein gewiijer Realismus der Sormgebung zeigen, was er 
fich dort angeeignet. Aber den geiitigen Gehalt, das Gefühl, hat 
er nach Brüfjel Thon mitgenommen und unverjehrt von dort zurüd- 
gebracht. 

Sene Myitif, die wir fennen, war in ein minnigliches Spiel 
mit dem Geelenbräutigam verlaufen, jene janften Btftonen und lieb- 
ihen Träume des frommen Herzens waren Durch Gebete und Ge- 
dichte tief ins Volk gedrungen und auch dem deutichen Winler, in$- 
beiondere am Nihein, nicht fremd geblieben. Auch in ihm ging 

jener Same der göttlichen Liebe auf, und die Yaradieltichen Seelen- 
zujtände heiliger Ginfalt und idyllifcher Schwärmerei reizten uch 
die malerische Phantafiee Sp finden wir in der Kölner Ntaler- 
jhule des vierzehnten und fünfzehnten Sahrhunderts eine Zartheit, 
eine Verklärung, eine übertrdiiche Ergriffenheit, die ganz unbejchreiblich 
find. Mie jene weltentrückten en ausjehen mochten 
in dem Augenblicle ihrer höchiten Verzueftung, das fönnen wir an 
, den Bildern von Meijter Wilhelm und Stephan Lodner Itudiren, 
‚ an diefen Madonnen voll Andacht und Hoheit, die nicht mehr auf 
goldenen Hinmelsitühlen thronen, wie in der altchriitlichen Kunft, 
jendern jich menjchlich nahe auf grünen Rajenbänfen unter bunten 
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Blumen niederlafien, in Anbetung des Heiligen verfunfen und | 
wie von einem Abglanze des Himmelslichtes itberjtrömt. Hinter | 
ihnen blühen Nofenhecen , Dur) welche Keine Vögel zierlich 
ichlüpfen, holde Engel fpielen mit dem Chrijtusfinde, holde Engel, 
die wie weihe MWölfchen um die Sungfrau fcehweben, jubiliren in 
den Lüften. | 

Dies ijt die Stimmung, die uns auch bet Martin Schongauer 
noch entgegen tritt. Cine heilige Jungfrau im Nojenhag tit je 
Hauptwerk. Und einen Zug tiefer ISnnigfeit und manchmal letjer | 
Sehnjucht bat er der Gottesmutter ftets geliehen. Weberrajchende | 
Züge warmer menfchlicher Empfindung verrathen überall das finnige | 
Gemüth. Aber Freilich, jene Gottgelaffenheit, jenes fromme Ent 
zücken Spricht fih nur in den Mienen, nur in den Köpfen aus, 
Hier it der Meilter auf einem Telde. Da hat er Schönheitsgefühl 
und Formenfinn, Alles was zu den höchiten Yetjtungen befähigt, 
aber das Nacte, Beine, Arme, Hände find mager, unihön, die | 
Bewegung oft verzeichnet. E83 it, al® ob er den Körber gering | 
geachtet hätte, um ganz fih in die Darftellung der Seele zır ver | 
jenfen. Aber nur im Milden und Heiligen ift er zu Haufe. Die | 
rauen gelingen ihm vortrefflich. Das erhabene Dulden des Er- 
(öjers hat er ergreifend vorgeführt. Sohannes am Tuße des Kreuzes 
it ein rührendes Bild des Sünglingsjchmerzes: er fteht aufrecht, 
das Köpfchen leicht gejenft, in dem ftarren Auge zittern Tihränen, 
die rechte Hand faht Frampfhaft ins Gewand und wird von der 
Linken feft umklammert. Immer hat der Schmerz bei Schongauer" | 
etwas gemildertes und die Hände find jehr ausdrucdsvoll. | 

Gr war eine weiche Natur, und alles, was er gejchaffen, tragt 
den Sharafter des Zerfliefenden an Tih. So fruchtbar feine Phan- 
tafie in der Bildung des Weiblichen, jo unfruchtbar ift fie in ber | 
Darftellung des Männlichen. Er wei nicht mannigfaltige lebens | 
fräftige Sndividuen binzuftellen. Gr verfällt in den gewöhnlichen 
Heiligentypus oder in jenen Typus der Scheuslichkeit, den die Ma- 
ferei des fünfzehnten Sahrhunderts für Pharifter, Henfersfnechte 







































und andere Zuden bereit hielt. Mo er einmal fih ans wirkliche 
Leben wagt und Genrebilder verjucht, Liefert er als echter Spealijt 
unwillfürlich Garrieaturen. Und wo er ganz phantaitische Regionen 
) betritt, verliert er fich ins Masioje und zeichnet Teufelsfraten wie 
- Höllenarabesfen hin. 

Schongauer, in Italien al& Bel Martino berühmt, war allent- 
\ halben hechgeichäßt. Seine Gemälde jollen weitherum ins Ylusland 
gegangen jein. Und noch bedeutender war er im Kupferjtich, dem 
\ er zuerjt eine große fünftlerifche Wirkung abgewann. Der junge 
, Michelangelo hat es nicht verfchmäht, feine Verjuchung des Antonius 
' mit der Feder zu copiren. Auch, jonit arbeitete man viel in jeiner 
\ Art; mehrfach, befonders in Colmar, wurde nach feinen Stichen 
gemalt. Daneben bemerft man gerade wie in Köln, dat Die nieder 
Sandiiche Mianier immer mehr um fich greift. Sp wird es auch in 
Straßburg geweien fein, wo der Winler Sohann Htr& berühmt war, 
der bereits Die Yandichaft ausgebildet haben ioll. 

Wie anders aber ericheint uns die Kunjt, wenn wir ein paar 
Sahrzehnde meiter gehen. Wenn wir z.B. die helldunflen Holz- 
Ichnitte des Hans Wächtlin betrachten (der 1514 zu Straßburg 
das Bürgerrecht erhielt), jeine nacten, Eräftigen Geitalten, jeine 
üppige manntafaltige Vegetation, feine reiche, sbelebte Landichaft, 
‘ jeinen oft überladenen Ienailiance-Schmucd, feine antiken Stoffe, 
wie Orpheus, Pyramus und TIhisbe und ähnliche. Dper vollends 
| wenn wir die üppigen breiten Figuren des Hans Baldıng Grien 
\ neben die mageren ascetifchen Körperformen Martin Schöns halten. 

Diejer geniale Künitler war ein Schwabe, arbeitete lange in 
Sreiburg und wurde 1533 biichöflicher Hofmaler in Straßburg, wo 
er 1545 itarb. Dan hält ihn für einen Schüler Dürers, deifen 
Art er an den Dberrhein verpflanzt habe. Und ohne Zweifel hat 
er (gerade wie Hans Wächtlin auch) von Dürer viel gelernt, aber 
er ift ein Individuum für fich, das in der Grofartigkeit des Stuls, 
in der Breite der Formgebung, in der Liebe zum leidenjchaftlich 
\ Bewegten an Michelangelo erinnert. Ungemeine Sicherheit der 
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Technik, fühne virtuofe Mache; Kenntnis der Natur, völlige Be 
herrjehung der Anatomie; packende Lebenswahrheit; vraftifcher, unge 
mildeter Ausdruc; höchft originelle, vom Typifchen oft gänzlid | 
[osgelöite Auffafjung und Gompoittion; vollendete Wiedergabe des 
bewegten Menichenleibes; Wtannigfaltigfeit charafteronller, fraft- 
iteoßender Geftalten und Durchgearbetteter männlicher Phyftognomien: | 
— dies find die Gigenjchaften, welche jeine rbeiten auszeichnen. | 

Das Söyllifche, Sriedliche, Iunige it abgethan. Natur in allen | 
Gricheinungen, vom Niedrigften bis zum Höchjten, will bei ihm zum | 
Ausdruck fommen. Die Yandiehaft jpielt eine große Rolle. Dem 
Thierleben, namentlich den Pferden, winmet er das ernitlichite | 
Studium. Nacdte, fletichige, elaftiiche Kindergeitalten Tiebt er in 
mannigfaltigen Wendungen gehäuft anzubringen. &inen betrunfen | 
jehnarchenden DBacchus oder tibermüthige Zechgefellichaften wet er | 
mit jederlei Muthwillen böchit drollig und verb zur vergegenmwärtigen. | 
Herenweien und alle Zeufelet tft ihm willfommen. Sn Farbe und | 
Licht geht er auf die grelliten Gffeete aus. | 

Man fieht, die Welt hat fich verändert zwifchen Martin Schon- 
gauer und Hans DBaldıng Grien. Die feineren Bebürfnifje des 
Gemüthes find verfchwunden, die zartbejaiteten Seelen haben fi 
verloren. Das harte Gejchlecht, das gegen die Pfaffen rebellirter } 
ift aufgetreten. Gin Hinengejchlecht, das Fräftige Koft Krauchte, | 
Gin Gefchlecht, das die Geduld verlor und dreinichlug. Gin Ge | 
Schlecht, deffen Itarfe Sinne das ewige Gejeß über fich wie eine 
Zuchtruthe fühlten. Gin Gefchlecht, welchem das Gute wie ein 
föjtliches Kleinod erjchien, das man dem Beelzebub und der ganzen 
höllischen Armee in fortwährendem Kampfe abtroßen müffe. | 

Es ijt ein handelnder Menfchenschlag, der feine Zeit zu innerer 
Sammlung, zu Beichaulichfeit und zu Betrachtung findet. Darum | 
fommt auch behagliches Fünjtleriiches Bilden, es fommt die Ber 
handlung großer Stoffe mit großem Aufwande yon Mitteln immer | 
mehr ab. Die Sünfte der Vervielfältigung werden bevorzugt. Man 
arbeitet für den Tay, nicht für die Ewigkeit. Es gibt fait feine 
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| gewählte, afthetiichen Intereffen zugängliche Gejellichaft mehr. Die- 
‚jenigen die jich anjchieiten e8 zu werden, die claflijch gebildeten Ge- 


‚lehrten, gehen bald im Dienfte der praftifchen Zwede auf. 


Wir befinden uns in der Epoche, in der die deutjche Itatur- 


\ wifjenjchaft allen anderen voran it, in ber Epoche von Penerbac 
‚bis Kepler. Und wie jonjt mit den Naturwiffenichaften der Auf- 


ihwung der Induftrie Hand in Hand geht, jo war es auch hier. 
Diejem Aufjchwung ift es zuzufchreiben, dat Kupferitich, Holzichnitt 


und Bücherdrucd in Deutichland erfunden wurden. Sene Künite der 


Dervielfältigung verdanken den Tortjchritten des damaligen Natur: 


wiljens ebenjo ihre Entitehung, wie in unjerer Zeit die Photographie 


und Telegraphte. Nur muß man die Männer der Korfchung, welche 
die Kenntnifje vertieften, weniger in den Horjälen der Univerfitäten, 
als in den Merfitätten der Handwerker im unmittelbaren Verfehre 
mit den Rohitoffen juchen. in Kupferitecher wie Martin Schon- 


 gauer hangt mit dem Slam auf das Snnigite zur 
) Junmen. 


- Shren Ausgang fcheinen die genannten Crfindungen alle vom 


\ Rhein zu nehmen, der Kupferjtich insbejondere vom Oberrhein, die 
 Buchdruderfunit jpeziell von Straßburg. 


Sn der Nähe des Klojterd St. Arbogajt, das Jübweitlih von 


; der Stadt an der SU gelegen war, hauite jett etwa 1420 ein main- 
\ ziicher Patricier, Sohann Gensfleiih von Gutenberg, ber 
‚in Folge jtädtifcher FSehden jeine Heimat; hatte verlaffen müffen 


\ Er war ein unruhiger Geift. Er war wie ein Schatgräber, der fich 
‚in leidenjchaftlicher Begier durchtaftet durch dunkle Gänge und feuchtes 
| Gemäner, einem ungewilien, flacfernden Yichte nach, das ihm aus 
. 2er Ferne zu winfen jcheint. Der gewaltthätige Sunfer wurde im 
 Eril zum Induftriellen. Cr jchliff Steine, Yolirte Spiegel, affocürte 
Mh mit Straßburger Bürgern, um ihr Kapital für jeine Unter 
' nehmungen flüffig zu machen, wogegen er ihnen Einbli veriprach 
‚in alle feine verborgenen Künfte. 


Darunter befand fich auch die Grfindung, die feinen Namen 
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für alle Zeit berühmt machen jolltee In dem Haufe an der Si) 
wurde die erite Drucderpreffe aufgejtellt, wurden vielleicht Die erften 


Berjuche mit beweglichen Yettern gemacht. 


Mit den Verfuchen war es freilich nicht gethan,' Die fiegreiche 
Anwendung, der gloriofe praftifche Grfolg mußte hinzukommen, 
und damit gelang es dem Sunfer erft, nachdem er 1444 in feine) 
Vaterftadt zurücgefehrt war. Gr hat aljo jein Werk erit außerhalb | 
Straßburgs gekrönt. Aber immerhin darf fich die oberrheinifche | 


Hauptitadt rühmen, dab Tte 24 Sahre lang der Schauplaß feiner 
raftlojen geheimnisvollen Eryerimente war. Und mit Recht hat man 


nicht weit vom Münfter das Denfmal des Mannes aufgeitellt, | 
welcher dort eine der Waffen zır jehmieden begann, mit denen das 


Volf fih die mittelalterlichen Zwingherren der römtichen Hierarchie 
vom Halje Schaffen jollte. 


Uebrigens hat fi) Straßburg die weltbewegende technifche Er 
rungenfchaft jehr früh angeeignet. Bald nachdem aus Gutenbergs: | 
Mainzer Offtein die eriten Bibeln hervorgegangen waren, wanpte 


der Goldichreiber Johann Mentelin und etwa sleichzeitig Magiiter 


Heinrich Eejtein die neue Kunft zu Straßburg an, wo fi) ihnen | 


dann rajch noch mehr Gewerbsgenofjen beigejellten. 


Deutjchland war das Land in Europa, welches um die Mitte | 
des fünfzehnten Sahrhunderts das Bedürfnis nach möglichit allge 
meiner Ausbreitung der Bildung am jtärfiten empfand. Diejem | 
Verlangen famen Holzichnitt und Bürcherdruc entgegen: wo Das 


gedruckte Wort nicht half, Fiir den, der nicht lefen Fonnte, trat die 
bildliche Darftellung ergänzend ein. So wie fich die Litteratur der | 
neuen VBerbreitungsmittel bemächtigte, war ihr demofratiiher 
Sharafter entjchieden. Sie mufte auf die weiteften Kreije zu 
wirken fuchen, fie mußte auf die Straße hinunterjteigen, fie mußte | 


lich dem Gejchinade der Mafjen bequemen. 


Die Maffen aber verlangten derben Scherz. in geriebner 


Litterat, wie der Satirifer Thomas Murner, wuhte ganz genau: 
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Wer dem Ungelehrten will 

Schreiben, der muß jpaßen viel. 

jat hatten Schon die Sfterreichiichen Schwanfbichter 
‚des dreizehnten und vierzehnten, die Nürnberger Poffendichter des fünf- 
‚zehnten und die fahrenden Spielleute aller Jahrhunderte zur Anwen- 
dung gebracht. Und fr die vor, in und nach der Neformation 
find es ganz beionders eljäiftiche Satirifer und Humorijten, welche 
durch Wit und Laune die er Kreife entzitden: Sebafttan Brant, 
Thomas Murner, Sohann Fifchart, denen fich im Dreißigjährigen 
Krieg S. Mofcheroich beigefellt und denen manche andere von gerin- 
‚gerer Bedeutung zur Seite jtchen, wie Bartholomäus Gribus aus 
Straßburg und Sodocus Gallicus aus NRuffach, Die fich zu Heibel- 
berg in jpahhaften Univerfitätsreden auszeichneten (welche 1489 er- 
ihtenen), oder 2 die zahlreichen Werfafler fomtjcher und jatirticher 
Shugichriften, z.B. eines Raftnachtsiptels in Berfen vom Jahre 1520, 
‚worin ein Sramen noilere Yandsfnechte vorfommt, das mit 
‚Salftaffs berühmter Nefrutenwerbung verglichen worden ift. 

Wir befiten Gedichte eines elfüjltichen Nitters aus dem fünf- 
‚zehnten Sahrhundert, der in alter Weile Liebesfeufzer ausitögt und 
in den herfömmlichen Sormen einer Dame feine Huldigungen dar- 
"bringt. Cinmal läht er fich auf der Fahrt nach dem idealifchen 
(DBenusreich, das — wie jolche paradieitiche Gegenden pflegen — von 
Wiüfteneten, Wildniifen und allerhand Gefahren umgeben tft, durch 
‚feinen treuen Knapyen begleiten. Das it aber ein iwwdiicher Klob, 
‚der wenig Sinn hat für feines Herrn Schwärmeret, er füngt über 
ihn zu jvotten an, jtößt Slüche aus und fan jo plebejijche Gefühle 
wie den Hunger nicht unterdrücken, fondern jchreit jämmerlih nad 
einem Stüd Brot. 

Wir finden uns an Don Duirote und Sando Panla erinnert. 
‚Die beiden vertreten aber hier den Unterjchied zweier Zeiten. Schon er- 
‚iheint der liebegirrende Kitter als ein verjpäteter Nachzügler, und 
‚die beitimmende Macht auf getitigem Gebiete liegt bei dem hungrigen 
‚Knappen, dem Kevyräjentanten des Volkes. Die joziale Voraus- 
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feßung der Yitteratur des zwölften und dreizehnten Sahrhunberts war 
der ariitofratiiche Salon: die foziale Borausjeßung ver Litte | 
ratur des fünfzehnten und jfehzehnten Jahrhunderts if 
die bürgerliche Kneibe. 5 
Dürfen wir es wagen, an der Hand eljäfticher Berichteritatter, 

in eines diefer dumpfen, jchwülen, überfüllten, glüclicherwetie noch 
nicht tabafsqualmenden Zocale einzutreten und uns die „AUbendzech“) 
zu betrachten ? | 
Welches Gewühl und Gewirre, welches Meer von Stimmen, 

die durcheinander toien. Dort an dem großen Tifch fibt das junge 
Dolf, da geht es am tolliten her und da haben die Kellner am 
meilten zu laufen in aufgeichiinzten NUermeln mit Henfelfrügen, 
Bechern, Seideln, Küblfeffen. „Hola, jchenk ein, Wirthsfnechtt@ 
„Hör, Weinjchenf, bring mir den Nothen, bleich jehn die Todten!“ 
Die Gejellichaft wird immer lauter, unflätige Wie fliegen hin umd) 
ber. „Kann feiner ein Lienlein?“ Und nun geht das Singen [ost 
| Sit feiner bie, der jpricht zu mir! | 

Guter Gejell, den bring ich Dir, 

Ein Gläslein Wein, drei oder vier? | 

Zechlieder, Buhllieder, Schelmenlieder. „Schürz Dich, Gretlein, fchinz) 
Di! Wol auf, mit mir davon!“ Ein junger Menich jchäfert mit der 
ab und zugehenden Magd: „Die Brunnen die da fließen, die Toll) 
man trinken, und der einen lieben Buhlen bat, der Joll ihm winfen, 
ja winfen mit den Augen und treten auf den Fuß; es tft ein harter, 
Drden, der jeinen Buhlen meiden muß.“ „Sa wol“, jenfzt ein blaffer 
GSejell, der in der (Sce Iist, und jummt Tich ein Verslein, wober er 
an die ferne Liebite Denkt: „&8 fteht ein Lind in jenem Thal, it 
oben breit und unten jchmal.“ Der Chor aber brüfft: „Den liebften 
Buhlen, den ich han, der liegt beim Wirth im Keller.“ 
Aber verlaffen wir den tobenden Tifch und jeßen uns zu ven | 
Alten, da geht e8 etwas ruhiger, Doch nicht minder Fröhlich ber. 
Man it unerfättlich im Erzählen und Anhören Eomijcher Gejchichten, 
wißiger und finnveicher Ausjprüche und Einfälle Und je. Derberes 













siner aufzutifchen weis, deito bereitwilliger lohnt ihm wieherndes 
elächter. 

7 Ad, wie Kißt man fich da über die armen Frauen aus! Mir 
eben wol, wie gänzlich jte aufgehört haben, ein verfeinerndes Cultur- 
>[ement zu bilden. Da weis man nicht genug vorzubringen, um 
mit ihmunzelndem Behagen diejes ihwashafte, unzunerläffige, puß- 
füchtige, Eofette, mannstolle Wejen herabzufegen. Und die jpärlichen 
Worte der Anerkennung, die jte vielleicht findet, gelten höchitens ver 
Mlergetreueften Sklavin des Mannes. 

Nach den Frauen fommt die Politif an die Neihe. Wie es 
mit dem römischen Keiche ftehe, wie die Tiirken umt jich greifen, wie 
der Panit Haus halte, was von den Franzolen und feiner Liit zu 
fürchten wäre, und wie die Deutjchen Kürften ihre Yänder regieren. 
Da regnet es immer neue Gejchichten. Einer erzählt von dem Theo» 
gen zu Heidelberg, der in Gegenwart von fünf Sürftinnen und 
sier Fürften auf der Kanzel erklärte: „Don den Fürftinnen halte ich, 
was ich von anderen frommen geiitlichen Trauen halte, dat fie einit 
jeliqg werden. Aber von den Küriten glaube ich auch und halte, dap . 
femer jelig werde, er Iterbe denn in der Wiege.“ 

Hiernach bringt ein anderer die Getjtlichen aufs Tapet und 
erzählt die Geichichte von der Prälatenverfammlung, die einen 
ihlichten Dorfgeiftlichen zur Predigt beruft. Das Pfäfflein hat 
Angit und grämt fich in jeiner Cinfalt, was er den hohen Herren 
vortragen jolle. Da fommt der Teufel in Mienjchengeitalt zu ihm 
umd jpeicht: „Warum machit Du Dir Sorge über das, was Du 
morgen Yredigen jollit? Kede nichts, als Folgendes: Die hölliichen 
‚Fürften entbieten euch geiftlichen Fürften und Vrälaten und Regierern 
der Kirche ihren freundlichen Gruß, als ihren liebiten Freunden, 
weil ihr zu allen Zeiten thut, was ihnen lieb tft.” Der Priefter 
befolgt den Rath und es geichieht ein Wunder, jo dab ihm die 
Prälaten Glauben jchenken mußten: „aber wenig befferten fie fidh 
deshalb”. 

——,°a, ja — Sagt ein würdiger Bürger, der Alles ruhig mit 














angehört hat und nun das Gejpräch zufammenfaßt — die GShriften. 
heit ift verderbt, verderbt von oben bis unten, vom Papft bis zum 
Küfter, vom Kaijer bis zum lebten Schweinehirten.“ | 

Unterdefjen ift ein fahrender Spielmann eingetreten und fragt, 
ob er nicht den Herren mit feinen Künften dienen dürfe. Da ver 
ftummt dort der Gefang, bier da8 Gefpräch, man drängt fich um 
ibn und er gibt das Neuejte zum Beiten, vielleicht ein Spottlied 
auf einen verbuhlten Glerifer, den jeine Alngebetete mit grobem 
Spaß um die gehoffte Liebesgunit betrügt...: _ 

Der Stand diefer Spiellente hatte fi mit dem Aufichwung. 
der Komik, die fie vorzugsweie vilegten und mit der erhöhten erthe 
ihätung des DVolfsliedes gehoben, zu deffen Verbreitung und Be W 
wahrung jie am meiften berufen waren. Das Volkslied hatte, wie 
die Komik, nie aufgehört zu beitehen, aber es Fam erjt recht zu 
Ehren, jeit die geoge Poefte, Die Kunftvichtung verfiel. Sn hatten 
herumziehende Sänger, Muftkanten und Puppenjpieler, Gaufler und 
Pofjenreier, Furz, was man fahrendes Volk nannte, das ganze, 
Mittelalter hindurch ihr MWejen getrieben. Aber wenn fie friiher 
tief erniedrigt und als chrlofe Leute der allgemeinen DVBerachtung, 
preisgegeben waren; wenn 3. DB. Heinrich der Ölichezare, dem das 
zwölfte Jahrhundert den Keinhart Fuchs verbankte (oben ©. 39), 
noch ein rechtlofes, jeder Unbill ausgejeßtes Dafein führte: jo bildeten 
jie jest im Cljaß eine anerfannte Zunft, welche nur ihren Mit 
gliedern geitattete, Muftt, Spiel und Surzweil zu treiben, umd | 
jcherzhaft das Königreich der fahrenden Lente genannt wurde. Die 
Herren von Rappoltitein waren ihre Patrone und ernannten den 
Dberften der unruhigen Sıchaar, den Pfeiferfönig, der mit einigen 
anderen Erwählten das Pfeifergericht bildete und regelmäßige all- 
jährliche Feftverfammlungen, die Pfeifertage, abbielt. 

Noch heute werden zu Nappoltsweiler und Bijchweiler alfjäe- 
lich Bolfsfefte gefeiert, welche den alten Namen bewahren. Aber 
fie find nur no ein jchwacher Abglanz deffen, was fie früher 
waren, als der Ianggeitreckte Seitzug jih mit Dpfergaben nach der 
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Kirche bewegte, die Stadttrompeter und Trommler voran, Dann der 
Sahnenträger und hinter ihm der Pfeiferfönig mit vergoldeter Krone 
und paarweile die Mitglieder der ISnnung, jeder auf jeinem Sn- 
‚ftrumente jpielend, was ihm gut dünfte: dies alles nur die Ein- 
leitung zu Concert, Bankett, Gericht und dreien fröhlichen raufchenden 
Tagen. Die Krone de3 Pfeiferfönigs fing jo gut wie manche 
Jandere von reellerem Merthe ınit dem Jahre 1789 auf dem Haubte 
‚ihres Trägers zu wanfen an. Das Königreich der fahrenden Zeute 
bat vor der franzöfiichen Revolution nicht Stand gehalten, und 1838 
‚ftarb das lete Mitglied der ehemaligen PVfeiferbruderichaft. 

Die Revolution bat Tolche alte verroitete Snititutionen wie 
‚überflüffigen Urväterhausrath zum Seniter hinausgeworfen. Aber 
‚im fünfzehnten Sahrhundert war die Einrichtung der Pfeiferinnung 
‚jelbjt revolutionär und zeigte, dat Die eingewurzelten joztalen Bor- 
‚urtheile bereits einen tüchtigen Stoß erlitten hatten. Der ehemals 
Iverachtetejte Stand war in der öffentlichen Meinung beträchtlich ge 
Iitiegen und beinahe mit altangejehenen bürgerlichen Gewerben auf eine 
Stufe geitellt: während der ehemals hochgeehrtefte Stand, die Getit- 
\lihen, immer tiefer janf und feinen Boden in ftetiger Abnahme 
‚mehr und mehr verlor. 
Keine Gejellichaftsclaffe ift To jehbr auf die öffentliche Achtung 
‚angewiejen, wie der Glerus. Darauf beruht jeine innere und Äußere 
Macht. DBerjteht er nicht zu imponiren, jo veriteht er nicht zu 
‚regieren. Das hatten die Prieiter des fünfzehnten Sahrbunderts 
|gelimdtic verlernt. Mit dem Nejvect war e8 vorbei. Man ichlage 
nur die Vovellenbücher auf, ob da nicht jtetS die Geiltlichen am 
‚ härtejten mitgenommen werden. Sn dem gereimten Schwanf von 
‚den drei Mönchen in Colmar wollen die Mitglieder dreier verfchiedener 
Orden den Beichtituhl Genugen, um eine brave Frau zu verführen, 
‚werden aber von der Rache des heleidigten Chemannes ereilt. Und 
‚die Wirklichkeit blieb hinter der poetiichen Erfindung Feineswegs 
zurüd. Schon im Sabre 1372 brachten die Nonnen dreier Straß- 
‚burger Klöfter beim Papft eine Klage gegen die Dominieamer ein: 
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„Ste wollen und — berichteten fie — ihren geiftlichen Beiftand 
nur gewähren, wenn wir ihnen Geld, Gefchmeide und andere Dinge 
geben; fie fommen in unfere Klöiter in Furzen Nöcen, bebänderten | 
Mügen, Stiefeln, wie weltliche Zente; fie haben vor uns getanzt | 
und ung zu eitler Yuft aufgefordert, ja einige von uns haben fie 
verführt.” Alle folche Zuftände hatten fih im Laufe des fünfzehnten | 
Sabrhunderts geiteigert. War e8 da ein Wunder, wenn man die 
Mönche öffentlich in Derbitem Ausdrucd mit ihren Grfolgen bei Srauen 
necfte, wenn ihnen das Genrebild regelmäßig die Rolle des Taung | 
übertrug, wenn „Mönch“ und „Nonne“ geradezu Schimpfnamen | 
wurden, wenn die Bolfspolemik fich gegen den ehelojen Stand über | 
haupt erklärte? Der Haß der Laien gegen die Getjtlichfeit war 
entichteden. Man fing an, ihnen ihre Neichthiimer zu misgönnen und | 
bedenkliche finanzielle Berechnungen anzujtellen. Zange ehe Luther 
jeine Thejen anfchlug, war der Ablaf verachtet. Lange ehe ein 
Führer fich zeigte, waren die Maffen in die revolutionäre, nichts | 
bochachtende, nichts Tchonende Stimmung bineingerathen, auf wel 
fich Die ganze Bewegung nachher ftüßte. | 

Sogar bis in die Firchlichen Gebäude jelbit trugen Künftler 
und Handwerfer die Teindfeligfeit gegen das Pfaffenvolf. | 

Bon jeher hatte man in der plaftischen Ausjchmücung der | 
Architektur dem Humor ungejcheut die Zügel fchießen laffen. An 
der Kirche zu Andlau aus dem elften Jahrhundert fieht man phanz 
taftiiche Reliefs, Geftalten aus dem Thierfreis, Männer und Frauen, | 
die auf Fijchen reiten, Fulkampfer, Nitter, Gentauren, Bogenjchügen, | 
alles bunt durch einander. Sm der Kirche zu Nosheim aus dem 
zwölften Sahrhundert fiten auf dem Dach groteffe Figuren und im 
Innern treiben fih auf Gonfolen und Kapitälen Sröjche, Tarven 
und anderes vwerdächtige Gefindel umher. In der Kirche zu Maurs- 
münfter aus dem dreizehnten Sahrhundert verwandeln fi die Blätter | 
der Kapitäle plöglih in unzählige Menfchengefichter, und ein 
Teufelchen ericheint als Karyative en miniature. In Ruffad it um 
diefelbe Zeit der Giebel des Hauptyortals mit allerlei Figlicchen von 
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Zanzenden, Mufteirenden, Gauflern geichmücdt werden. An der 
Iusenfeite des Tüplichen Stragburger Münitertburmes fiebt man 
Imuficirende Sirenen, dabet phantaitiiche Geitalten, Die fich Schlagen 
oder Tiebfoien, greuliche Ungeheuer, welche Menfchen anfallen und 
erreigen, einen Gentauren, der mit einem Yöwen Fampft, und Fleine 
(Teufel, die fich in der Itachbarichaft aufhalten. 

Das alles war indeg nur harmloje Ausnelaffenbeit ohne die 
geringite beje Abficht. Aber was joll man zu dem Pelief im 
Iuneren des Miünfters jagen, Das eine ivätere Zeit in frommer Ent- 
riftung vernichtete und worin Die heiligen Handlungen offen ver- 
vottet wurden? Bo und Schwein bringen den jcheintodten oder 
ichlafenden Fuchs zu Grabe. Der Hafje trägt die Kerze wor, der 
Wolf das Kreuz, der Bär den Weihfefjel, der Giel fingt das Requiem 
us einem Buche das der Kater hält, und der Hirfch lieit Die heilige 
‚Seelenmeije. War es nicht, als ob die erwachende VBolksfraft den 
Mfaffeneieln drohen wollte, die den gejunden Menichenveritand, Kritik 


Und damit nicht genug, an der Dede des Münjterchores joll 
Das jüngite Gericht gemalt gewejen jein, wo der Herr in der Mitte 
gend mit der einen Hand auf die unten verfammelten Geijtlichen 
wentete und in Der anderen eine Schrift hielt mit den Worten: 
„Dies Dolk ehret mich mit feinen Livpen, aber ihr Herz ift fern 
pen mir.“ 
Sa, ganz jeandalsje Miskräuce hatten fih in die firchlichen 
‚Cultushandlungen sen und wurden vom Gtraßburger 
Kubticum ; ihen wie "ein geheiligtes Necht in Anjpruch genommen. 
Unter der Drgel des Meünfters befand fich ein rohes Bildwerf, 
Simjon mit dem Löwen, dem er tactmäßig den Rachen aufrif, 
wenn er von der Drgel aus in Bewegung gejeßt wurde Man 
nannte e8 den Noraffen. Wenn nun am Pfingitfeite aus der ganzen 
‚Diöcefe Schacen des Landwolfes mit ihren Neliqguien und Fahnen 
unter heiligen Gelängen in der Mutterfirche zufammenftrömten: 


jo verbarg fich regelmäßig Semand hinter dem Koraffen und trieb 
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das tollite Zeug, warf mit lauter Stimme Wigworte in die Ver 
fanımlung, fang weltliche und unschiefliche Lieder, überichrie die 
frommen Hymnen der Ginziehenden und verjpottete die Bauern. 
Gr machte die Andächtigen zerjtreut, brachte Die Betenden zum Lachen 
und ftörte jo Kirchenmufik wie Feier der Meife. | | 

Diefer Unfug war, wie gefagt, ichen zu einer ftehenden Ein-| 
richtung geworben und er war nicht der einzige in feiner Art. Am 
Kirchweihfefte des Miünfters brachten Winner und Meiber die Nacht 
in der Kirche zu mit Singen und ZVanzen, mit Necfereien und | 
ichbamlofen Scherzen; in einer Kapelle waren Fäffer voll Wein auf 
geitellt, der Hochaltar diente zum Schenftiich, Bachus triumphirte 
über Chriftus, Venus über Maria, die Sineipe war in den Dom) 
eingedrungen. 

Gewille Umzüge der Bifcher am Pfingitfeft, worin fie pfeifen, 
tanzend und jpringend die Procejfionen des Yandvolfs unterbrachen 
und durch feierliche Umhbertragung eines Stjches Pparodirten, mußte | 
der Nat) jchon 1466 auf die Nachmittage einjchränfen, Damit 
wenigitens der Gottesdienit nicht darunter litt. | 

Aber wie jollte bei derartigen Zuftänden noch viel Ehrfurcht 
vor dent Heiligen übrig bleiben? In der That, e8 war nicht mehr | 
6lo8 der geiitliche Stand, jondern die Neligion jelbit, welche unter | 
den Angriffen des Bolfshumors zu leiden hatte. Schon Fonnte man 
hören, wie die übermüthigen, feifen Weltmenjchen fich über Gott umd 
Himmelreich und Hölle hinausfegten. „Was ift Gott?" — jprachen | 
fie — „Das find drei Buctaben. Was ift die HN? Das md 
and) drei Buchitaben.” — | 

Mitten in dieje Initige, frivole, im Snaerjten aufgewühlte. 
GSefjellichaft des linlfes traten gegen Gnde des fünfzehnten 
Sahrhunderts drei redliche, ernite Männer, um ihr als Sitten- 
prediger, Satirifer und Publicijten den Spiegel vorzuhalten. | 

Keine Sandichaft Deutschlands hat um jene Zeit einen Vrediger | 
wie Geiler von Kaijersberg, einen Satirifer wie Sebaftian Brant, 
einen puhlicijtiich tbätigen Gelehrten wie Sacob Wimpheling auf 
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zuweilen. Dieje drei waren unter einander eng befreundet und im 


| Alle drei Tiebten ihr Vaterland, alle drei waren gut Zailerlich, 
alle drei wollten dem Verfall des geiftlichen Standes entgegen wirken, 
"alle drei hingen an der Kirche, und alle dret werden gleichwel mit 
Ipollem Recht zu den Vorläufern der Keformation gezählt. 

An jedem diejer Männer war ein Einitedler verderben. Se- 
'baitian Brant jingt begetitert das Lob des geldenen Zeitalters und 
‚den Preis der Armuth. SKatjersberg trieb fich auf einfamen Spagier- 
' gängen am liebiten in Kirchhöfen und bet Waldeinfiedeleten umber. 
| RWimpheling erhielt einft, als er ruhig in Heidelberg jak und lehıte, 
‚den Vorichlag eines Treundes, jich mit ibm und Katlersberg im er 
beichauliches Leben zurüdzuzieben. Der heigblütige Mann, der gerade 
‚den Petrarca über die Einiamfert geleien hat, gebt mit Feuer auf 
den Vorichlag ein, erflärt fih auf den eriten Wink bereit, List alles 
Jim Stich, eilt nach Straßburg, und würde feine Abiicht unfehlbar 
\ ausgeführt haben, wenn nicht vlöglih die Nachricht eingetroffen 

wäre, Dat jener Freund es mittlerweile vorgezogen babe, Btichof von 
| Bajel zu werden. 
| Das freiwillige Entbehrenwollen, das Zurücdzieben von der Welt 
hat hier nicht mehr den Sinn eines mächtigen inneren Aufiteigens, 
wie bei Metiter Eckard und Tauler, fondern den Sinn eines über- 
| mächtigen inneren Itiederfinfens, eines unüberwindlichen Zweifels an 
fh jelbit. Sm der Keitgnation, mit welcher diefe Männer ihrem 
| erwählten Lebensberufe gegenüberitehen, Tvricht Tich Das geheime De- 
wustiein ihrer Schwäche und Unzulänglichkeit, ihres wideripruche- 
‚vollen, nur wider Willen förderfamen Dafeins aus. | 

Sie haben zeritören geholfen, was fie ichlten wollten. Sie haben 
den Peiiimismus genährt, den fie Gefimpfen Tollten. Die Itrengen 
‚ Eonjervativen haben einer Revolution vorgenkeitet. Die Stüß- 
‚pfeiler find Mauerbrecher geworden. Die treuen Söhne der Kirche 
‚haben das Teuer nicht gelöcht, jendern gejchürt, und als das Haus 
‚in Slammen ftand, jammerten, die es erlebten, über den ehrwürdigen 
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Bau. „Bin ich ein Keßer, jo habt Ihr mich dazu gemacht“, fagte 
der Straßburgiiche Neformationsheld ISacob Sturm zu feinem alten | 
Lehrer Wimpheling, der ihn Elagend an die Srmahnungen erinnerte, | 
die er in feiner eriten Sugend von ihm erhalten habe. | 
&3 wohnt in dem älteren eljäffiichen Gelehrtenfreife jene ln- | 
Elarbeit des Denkens, jene Halbheit des Handelns, jene dilettantiiche 
Furcht, die Art an die Wurzel zu legen, jene unpraftiiche Schen, | 
wo man den Zweck will, auch die Weittel zu wollen, — wie fie in 
Zeiten, die großen Ummwälzungen vorausgehn, öfters gefunden wich. 
Kaijersberg, Brant, Wimpheling wollten Die Kirche Durch moraltiche 
Sroberungen reformiren. Unterpeffen wuchs in Sachien der Mann 
der entjchiedenen That heran, der jeine Kriegspepejchen in Geftalt | 
von 95 Thefes an die Schloßficche zu Wittenberg jchlug. 
Aber niemals darf vor dem Urthetle der Gejchichte das vollendete | 
erf die grundlegenden Vorarbeiten in Schatten itellen. Das thätige 
Leben jener Gelehrten, der redliche Eifer, der fie bejeelte, die reiche, 
Zahl ausgezeichneter Kräfte, die fih um fie anfammelten, waren für 
das Gliaß, waren für ganz Deutichland feineswegs verloren. Ihr 
Perdienft zum großen Theil war der rajche Eingang, den die Nefor 
mation im Glfaß fand. Ihrer mächtigen Anregung it es zuzur 
Ichreiben, wenn wir im jechszehnten Jahrhundert das Eljaß allen 
anderen deutjchen Gegenden an geiftiger Productivität überlegen 
finden. Ihnen zunäcjt find wir daher eingehende Betrachtung 
ichuldig. | 








Zehntes Kapitel. 


Predigt, Satire, Schule. 





Dem Beiucher des Straßburger Münfters fallt an den vierten 

Pfeiler des mittleren Yanghaufes eime priichtige Sanzel tm die Ylugen. 

ı Auf den eriten Blick erfennt er den jpätgothiichen überladenen Ge: 
ihmad. Sie beiteht ganz aus durchbrochener Arbeit, und zahlreiche 

Viguren, ein gefreuzigter Chriftus, Apoitel, Engel und Heilige, To- 

wie fcherzhäfte Geftalten, die fich angebracht finden, legen — ioweit 

fie nicht erneuert find — Zeugnis ab von dem Stande der eljäffi- 

Ichen Plaitif gegen Ende des fünfzehnten Sabrbunderts*). 


| *) Die hohe DVollendung, weldhe Die verwandte Kumjt der Holz: 
Ichnigerei um jene Zeit erreicht hatte, belegt Der Sifenbeimer Antonius: 
altar zu Colmar, den Hans Baldung Sriens virtuofer Binfel Tchmücte. 
Sn den Geftalten Des Antonius, Hieronymus und YAuguftinus „gejellt fi) 
zu der höchiten Bildnistreue eine jo ernite es Des Stils, wie 
' fie nahezu unerreicht Dafteht unter allen Leiftungen der Epoche”. Auch 
| der Hochaltar des Straßburger Münfters war einft aus Holz geihnikt, 
ein Werk des Meilter Nicolaus von Hagenau, 1501 beendet, jett ver: 
 Ihwunden und nur aus einer Abbildung befamnt. Fir das Stift Alt 
| ©t. Peter in Straßburg verfertigte im Sabre 1500 Veit Wagner von 
| Straßburg einen Altar aus Lindenholz, auf welchem die Gejchichte Des 
B Maternus ausgejchnigt ift. — Ob der Bildhauer Nicolaus Lerd) 
(7 1495), von dem das Grabmal Friedrichs III. im Wiener Stephans- 
| Dome herrührt, ein geborner Straßburger war, bleibt zweifelhaft. 
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Dieje Kanzel hat Meifter Johannes Hammerer für Geiler von 


Kailersberg im Jahre 1486 errichtet. Der berühmteite Prediger des 


fünfzehnten Sahrhunderts hat bier feine andächtigen Zuhörer um | 
ich gelammelt, nachdem die Lorenzeapelle des Münjters zu Klein 


geworden war, um die Herbeiltrömenden zu fallen 


Dr. Sohann Geiler von Kaifersberg ift 1445 zu Schaff- | 
hajen geboren, wurde aber von Sindheit auf im Eljah erzogen 


und hat in Straßburg die Stätte jeiner volfsthimlichen Thätigfeit 
gefunden. Geiler war einer der eriten Männer feiner Zeit. Als er 
Itarb, war die Trauer allgemein; zahlreiche Gelehrte von Nah und 
Sern machten Grabjchriften und Gedichte auf ihn. Die Univerfi- 


täten Freiburg und Bafel hatten fich einft darum gejtritten, ihn als | 


Lehrer zu befigen. Die Stadt Würzburg, der Bifhof von Augs- 


burg, der Erzbifchof von Köln, hatten zu verfehtedenen Zeiten ihn | 


als Prediger gewünjcht. SKatfer Maximilian gewann ihn lieb, ver- 
jaumte feinen feiner Vorträge, wenn er in Straßburg war, ernannte 


ihn zum fatjerlichen Kaplan und ließ ihn einmal eigens Fommen, | 


um jeinen Rath einzuholen. 


Alle Iocenden Ausfichten, alle Ehren und Würden, die ihm | 
anderwärts winften, achtete der bejcheidene Mann gering, um \eiaz | 


Stellung am Straßburger Münfter getreu zu bleiben. 


Diefe Stellung hatte ihm jtädtijcher Bürgerfinn bereitet. Em | 
edler Bürger mußte thun, was die blinde Hierarchie verfäumte, | 
Man jorgte nicht für tüchtige Prediger. Den Zuhörern Pollen 
porzumachen, fie durch Iuftige Geschichten zum Lachen zu bringen | 
und auf andere Gerftliche zu jchimpfen, war allmälih Styl ge 
worden. Seit einem halben Sahrhundert lagen fih in Straßburg ' 
Bettelorden und Weltpriefter in den Haaren. Und um ernftlichen 
Unruhen vorzubeugen, mußte der Rath die Miünfterfanzel einmal | 
gänzlich jperren laffen. Da griff der Ammeilter Peter Schott | 
ein und wies auf jein eigenes Vermögen eine bedeutende Summe | 
an zum MUnterhalte eines Predigers, der Doctor der Theologie 


jein, aber feinem Orden angehören jollte.e Dazu wurde 1478 
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Geiler berufen und wirkte hier unermüdlich bis zu feinem Tode 
1510. 

| Er war ein langer, hagerer, Glalfer Mann, mit hoher Stirn 
und feurigen Augen, perjönlich bejcheiden, rechtlich, gewillenhaft, 
Freundlich im Umgang, unbeitechlich und heftig, | daher auch an- 
I gefeindet won denen, welche jeine freimüthige Kritik empfindlich traf. 

Seiler war fein Sortichrittsmann und fein hochfliegender Geift. 
€ fürchtete, Die neu aufblübenden clafttichen Studien möchten der 
\ „edlen, freien Dialeftif” des Meittelalters nachtheilig werden. Er 
Poste, das Lejen der heidniichen Voeten fünne die Sitten ver 
‚ Jugend verderben. Und wenn er moitiiche Anichauungen vortrug, 
jo blieb er fern von der titantichen Deutichen Miyitif, To Aufserte er Tich 
halb ablehnend und warnend über Tauler, jo hielt er jich lieber an Die 
Ylane, veritändige, Ichelaitiich geregelte, nett in ein Syitem gebrachte, 
allen Bifionen und jonitigem Weberjchwanf feindliche Winitik des 
Sranzojen Jean Gerfon. Er drang allerdings auf innere Religion im 
Gegenjat zur dußeren Werfhetligkeit, die jtch bequem mit ihrem ewigen 
Heil durch Geremonien, Falten und Gebetemurmeln abzufinden denft. 
ES jtiegen ibm auch über den Abla5 manche Bedenfen auf und 
der Misbrauch deilelben war ibm wol £lar. ber wie zahm meucht 
er jolche Anfichten geltend. Wo er an Lehren der Reformation an- 
itreift, gejchieht e8 wie zufällig. Gr it noch ganz der Scholaitif 
ergeben. Die Bibel erklärt er mit der Außeriten Millffür. Und 
‚alle möglichen anderen Autoren jcheinen ibm ebenio viel werth zu 
jein, wie die heilige Schrift. Auf Reinigung der Kirchenlehre it 
jein Abiehen nicht gerichtet. Worauf es ihm anfommt, tit allein 
‚Sittenbefjerung. Und dieje jucht er zur erreichen durch die unmit- 
‚telbare jchlagende Gewalt des Wortes. 

In der pacdenden Kraft der Kede Itegt jeine Stärfe. Aber er 
vadt die Phantalie mehr als den Charakter. Cr unterhält mehr, 
‚als er befehrt. Er belujtigt mehr, als er erjchüttert. Er last ji 
mehr zu jeinem Publicum herab, als daß er es zu fich hinaufzöge. 


” 


‚Er ift ein Satirifer auf der Kanzel. Er tft ein Stück von einem 





realiitifchen Maler, der Genrebilder entwirft. Cr it ein Birtuos 


der Sittenjchilderung, der zu jedem Mittel greift, außer zur bewußten 


Pofjenreiierei. Er will draftijch Tprechen, und er fühlt nicht, dal 


ns 


er grob und roh wird. Es Tommt ihm 3. DB. nicht darauf am, | 
Saiphas einen großen Schweinsfopf zu nennen, oder den ungläus 
bigen Thomas als einen groben Filz und groben Segel zu bezeichnen, 
der einen dicken tollen Kopf hatte, oder von dem Setland zu al 


zählen: „Er jchlief auf dem Schiff wie ein Hafe mit offenen Augen! 


— oder den Juden nachzufagen: „Sie afen in der Wüfte Kramete- 


pögel, dal; ihnen die Schnäbel zur der Iiafe heraus hingen.“ 


Welche tiefen Gedanken, welche erhabenen Bilder hatte Meiiter 


Scard in Bewegung gejebt, um das Aufiteigen zur Gott, die Zur 
riichztehung von der Sinnlichkeit auszumalen. Dr. Geiler nimmt 


ein Gleichnis von der Gerberei, um die Verwandlung zu jchildern, | 


welche Durch ein befchauliches Leben mit dem Menfchen vorgeht. 


„Denn e3 ihn vorher gelüjtet hat nach dem Sleijchlichen, jo wi 


es ihn jeßt gelüften nach dem Geift, wie eine Haut, die man gerkt, 
nicht mehr Bleijch it, jondern zu Yeder wird.“ 








Um Abfteretes zu weranfchaulichen, um durch Mnerwartetes zu 


überrajchen und dur Auffallendes zu feffeln, it Geiler ganz rück 


fichtslos. Würde des Gegenjtandes fcheint für ihn nicht vorhanden. | 
„Die befehrten Sünder find SKameele“, behauptet er einmal um 


führt den Beweis in allen Kegeln eines Vergleiches durch. „Die 


Seele des Menfchen ijt Durch die Erbjünde gleich geworden einem 
Gjel und vom böfen Geift gebunden mit fieben Halftern“: Dies It 
das Thema einer anderen Predigt. Die Sünden des Mundes find 
ihm Fliegen und Peitdken, die den Mund verumreinigen, und Die 
Gegenmittel, die er empfiehlt, Fündigt er als Sliegenwedel und Lern | 
ruthen an, da8 Schweigen tt ein Fliegengarm. Wie ein Menih 
zum vollfommenen Leben gelangen jolle, demonitrirt er an einem 
Hafen, an dejlen Eigenfchaften und Lebensgeichichte, von den langen | 
Dhren an bis zum Abhäuten, nn Braten umd zur un dem | 


„preffer“: darunter verjtebt er das Klofter. 














Was hat nun Geiler erreicht mit jeiner Ihätigfeit? 

Er leste großes Gewicht auf Die Kffentliche Wirkiamfeit und 
‚ geitand jehr nat, Daß er fich mit einem Goncurrenten nicht vertragen 

würde. ©leichwol tft er Fein praktischer Menich. Er it feine zu- 
greifende, anfajjende, Die Welt einrenfende Natur. Cr redet über 
HKeformen, wie ein Blinder yon der Farbe. Cr will eine Ntefor- 
mation von unten herauf, Seder joll an feiner Stelle reformiren, 
‚der Bischof in jeiner Diöcefe, der Abt in feinem Klofter, der Pfarrer 
i in jeiner Gemeinde: alles Ichön und wohlgemeint, aber alles Fromme 
‚ Wünfche ohne Kenntnis der wahren Sittlichen Lebensmächte, naive 
| Kathichläge ohne Ahnung der praftiichen Were um etwas Durchzu= 
jeßen. Wozu hatte Geiler feine nahen Beziehungen zum Kaijer? 
Wozu hatte er feine genaue Befanntichaft mit hoben Kirchenfüriten ? 
Wozu vor allem hatte er jeine Kanzel? 

Wenn Savonarola Buße predigt, jo fährt der Sturmwind ein- 
| ber und entblättert die jüdlichen Baume, Das finnenfreudige Volk 
' wirft jenen Schmud weg und reinigt |trenge die Seele zu einem 
I Tempel des Herrn. Geiler von Kiaifersberg war nach vierundzwanzig- 
| jähriger Amtsführung noch nicht dahin gelangt, den Unfug des 

Norafften im Miüniter zu befeitigen. 

Dem deutjchen Prediger fehlte das fittliche Pathos, cS fehlte 
ihm der rechte Glaube, der Glaube an fih und jeine Kraft, an die 
Kirche und ihre Zukunft. Die Eoncilien des fünfzehnten Sahı- 
bunderts hatten fich Fruchtios erwiejen. Nun erwartete er nichts mehr 
davon und deshalb überhaupt nichts mehr von Reformen im großen 
Style. „Wen follte man auf ein Gonciltum jchiefen? fragt er. 
B. die Yebte? Nun, Betrachtet euch Die einmal. Dder Die Pröbite? 

der die Dechanten? Nehmen wir jelbit an, dag man Die Doctores 
n beriefe, die Gelehrten: wenn wir much dahin fommen, was 
' find wir für Leut’, wir find nichts werth.“ 

Auf jolche Weife hat Katjersberg nicht einmal, jondern hundert- 

mal jeinen eigenen Stand heraßgeießt. Gr Fannte alle Schäpen 
\ der Kirche, die Unfenfchheit der Priefter, die Lafterhaftigfeit der 


194 


Klöfter, ihren verderblichen Einflus auf das Samilienleben, die In 


haufung von Pfründen, ihre Verleihung an ganz junge Knaben, 
die finanzielle Ausjaugung der Gläubigen, die ungejcheute Pflicht: 
verleßung der Witrdenträger. Und das alles brachte er auf die Kanzel. 
Sr befräftigte Die erregte Kritik des Volkes mit der Autorität jeines 


Mortes. Nicht umfonft haften ihn Die Mönde Gr machte die 


Kanzel zu einem Pranger des Klerus. 
Dem Satirifer als Prediger itellen wir den Satirifer als Dichter 
an die Seite: von Katjersberg wenden wir ung zu Brant. 
Sebaitian Brant, ein Straßburger Kind (14581521) 


war Surift und Profeffor in Bajel, 1503 wurde er Stadtichreiber | 
in Straßburg. Gr nahm Jomit diefelbe Stellung ein, wie dreihundert | 
Sabre früher Gottfried von Straßburg. Und das jechszehnte Jahrz 


hundert hielt nicht weniger von ihm, als das dreizehnte yon feinem 
Vorgänger. 
Sr hat viel gejihrießen und herausgegeben, Inteinifch und deutich, 


VPoefte und Profa. Aber zu einem berühmten Dichter machte ihn 


nur fein Narrenjchiff, das 1494 zuerit erichten. inen Erfolg, 
wie ihn Brant damit errang, hat die deutjche Litteraturgefchichte nur 
jelten zu verzeichnen. Das Bud) hat unzählige Auflagen erlebt. 
Gleich im eriten Sahre wurden drei Nachorüce veranftaltet. Cs 
wurde tiberarbeitet, ausgezogen, nachgeahmt. &8 wurde ins lateinische, 
niederdeutiche, niederländische, Franzöfifche und englifche überfeßt. 
Die ichriftjtellerifchen Genofien nannten es eine göttliche Satire. 
Katfersberg hielt Predigten darüber. Dean wollte es in die Schulen 
einführen umd erging fich in den ausjchweifenditen Yobeserhebungen, 
als ob eine neue Epoche deuticher Dichtkunft beginne 

Öleihwol hat die moderne Kritik mit Necht geurtheilt, an dem 
Bırche laffe fichb nichts Ypoetiiches entvecen, als einzelne Ausprücde 
und Bilder, die Versabtheilung und der Neim. Worin aljo lag 
die Bedeutung des Werkes? 

Sede eingreifende litterarifche Yeiltung muß den Sanuscharafter 
an ich tragen, fie muß zugleich rückwärts und vorwärts jchauen, fie 




















mus Altes abjchliegen und Neues beginnen. Umd dies gilt in vollem 
Mate von Sebaftian Brants Narrenichift. 

€s it aus Lefefrüchten hervorgegangen. Es tft ein Nepertorium 
moraliicher Lehrfäße aus alter und neuer Zeit. Der DVerfalfer las 
die Bibel und die lateiniichen Autoren Durch und jammelte, was jich 
ihm an treffenden Sentenzen darbot. Cr war aber auch mit 
der volfsthümlichen Sittenlehre wohl vertraut, wie fie in Sprich 
‚wörtern niedergelegt ift. Den ganzen Stoff, den er in alter Fitte- 
‚ratur und lebendiger Heberlieferung vorfand, hat er in Eins gefaßt 
‚und trefflich redigirt. Uralte, fittliche Weisheit redet durch jeinen 
‚Mund zu den Zeitgenpiien. 
| ° Aber auch die jchäbbariten moraliichen Ausiprüche und Betrach- 
‚tungen würden in a Aufammenjtellung beiten Falls ein Scul- 
"buch, ganz gewiß nie ein Volfsbuch werden fünnen. Der Äluge Dr. 
| Brant veritand jein Gejchäft weit befjer. Gr verarbeitete jeine auf- 
gehäuften Schäße zu einer Satire auf alle Stände, wie fie von 
lange her in der mittelalterlichen Litteratur üblich waren, und er 
wählte Dazu eine Sorm, die ihm die weiteite Verbreitung fichern mußte. 

&s liefen zu jener Zeit Bilderbogen mit furzen gereimten Auf: 
ihriften um, worin die verichiedeniten menschlichen Yafter und 
Schwächen als Figuren in Narrenkleider dargeitellt wurden. Da 
‚zeigt jich der Betrüger mit der Schellenfappe, dort der Aufjöneiber, 
dort der Berjchwender, dort der Weltlichgefinnte, der nicht ans ewige 
‚Neben denkt. Dieje Auffafjung eignet jih Brant an und padt die 
er Narren auf ein Schiff, das den Weg nach Narragonien 
‚einjchlägt. Sein Bud ijt eine Sammlung von Holzichnitten, worin 
‚die früheren poetijchen Beifchriften zu längeren Kapiteln ausgedehnt 
‚md, und innerhalb diefes Rahmens ein volljtändiges Gemälde der 
‚damaligen Gejellichaft entrollt wird. 
Und hiermit hat Brant feine Zeit entzüct. Die Stimmung 
‚allgemeiner Kritif und der nichts ichenenden Satire hat durch ihn 
ihren jtärfiten, ihren claifiichen Ausdruck erhalten. „Wir find alle 
‚nichts werth", jagten fi Hohe und Geringe, Getitliche und Laien, 














und waren föniglich vergnügt über die Entdeckung. Sebajtian Brant 
macht ein Syftem daraus, deffen A und D ver Begriff der Naree 
beit it. Die moralischen Gebrechen erfcheinen als Beritandesjchwäche, 
das Lafter als belschenswerth. Da nıochte nun noch jo viel Edles, 
Gutes und Grhabenes von dem Dichter ausgejprochen jein, hinter 
der -Durchgeführten Grundanfchanung mußte es für die Malle der, 
ejer verjchwinden. Der Lählichen ironifchen Lebensanffaffung war 
die Schellenfappe als Siegel aufgebrückt. 

In Straßburg aber war man nicht wenig ftolz auf Den be 
rühmten Landsmann, und ihm zu Ehren wurde eine der drei größten, 
jtädtifchen Kanonen „der Narr“ genannt, wie eine andere „der Nor 
affe” hier. h 

Eine ähnliche Stellung wie Sebaftian Brant für die moralifch- 
jatirifche, nimmt fein Zeitgenofje und Landsmann, der eljälltiche 
Traneiseanermönh Sohannes Pauli (geb. um 1455, gejtorben 
um 1530) für die fleine Grzählungslitteratur ein. Cr hat damit 
begonnen, die Predigten Getlers yon Katjersberg nachzujchreiben und 
zu veröffentlichen, treu umd jorgjam, bis zu den Fleinen Zufälligfeiten, 
der mündlichen Rede herab. Dann überfeßte er die Inteinifch erichier 
nenen Predigten Saijersbergs Hber das Narrenjchiff. Und gleichzeitig 
jammelte er fein Buch „Schimpf (Scherz) und Emjt“, das 1522) 
erjchten und dann oftmals wieder gedruct wurde, Aus Litteratun 
und VBolfemund hatte er an die 500 Gejchichten zufammengebracht, 
ernjte und heitere, oft bloße Witworte oder Dummheiten, alles jo 
veizend, natürlich und unbefangen erzählt, das Ganze ein jolches 
Stelldichein von guter Yaune und gejundem Menjchenveritand, daß 
der Mönch eines der beliebteiten VBolfsbücher des jechszehnten und 
jtebenzehnten Sahrhunderts damit gejchaften hat, zugleich ein rechtes 
Schaßfäftlein deutjcher Sinnesart in jener Zeit. Schon im fünf 
zehnten Sahrbundert jammelte man im Glfaß gern foldhe Crzäh- 
Iungen, für die gedructe Litteratur eröffnete Pauli die Reihe der 
deutjchen Schwanfbücher, und fand dann nod manchen Nachfolger 4 
unter jeinen jpeziellen Yandsleuten. — 
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Don Kaijersberg, Brant, Pauli gehen populäre Wirfungen aus, 
welche die Grenzen ihrer engeren Heimath weit überjchreiten. Ihr 
‚Publieum ijt nicht Straßburg, nicht das Cljah, ihre Vublicum it 
‚ganz Deutjchland, ja (für Brant wentigitens) ein großer Theil von 
‚Europa, umd zwar gerade die Länder, in denen die Neformation 
Wurzel Ihlagen jollte: Deutjchland, Niederlande, England, Trank- 
reich, Die fich eben hierdurch als ein zufammengehörtger nordeuro- 
‚päiicher Eulturfreis darjtellen. Man. darf jagen: Sebaitian 
Brant mahte Straßburg einen Augenblid lang zu dem 
"&entrum diejes Eulturfreifes, was Die populäre jatt- 
riiche Lehrdihtung betrifft. Die Volfsitimmung, auf welche 
die Reformation fich ftügt, bat durch ihn ihren gemeingiltigiten 
"Ansdrud erhalten. 

| Dem nordeuropätichen Gulturfreis jtebt der jüdliche und jetn 
‚Mittelpunet Italien gegenüber, die Heimat) des Papfttbums und 
des Humanismus. 

| Der Humanismus, die wieder belebte Antike, ijt die neue 
geiftige Macht, welche Südeuropa gegen den entfejjelten Bolfsgetit 

‚des Nordens einjeßt. Aber diefe Macht, an jich ein Phänomen rein 
fitterariicher Art, wirft fih in die Oppofition gegen das Papftthunr. 
‚Der auferwecte Donnerer Zeus zieht über dem Statthalter Chriftt 
‚jein drobendes Gewölf zufammen. Und vor Dvid, Horaz und 
‚Eicere miüllen der heilige Prudentius, Hteronymus und Yuguftinus 
‚die Segel Ttreichen. 

Mit jolcher Gefi yaR wird die Bewegung nördlich von den Alyen 
‚aufgenommen. Und das Eljaß zeichnet jich Dadurd aus, daß 
‚es am metiten a bat, den SQumantsmus zu akhanee 
lifiren und ihn praftifch Für Schule und Unterricht zu verwerthen. 

‚Sn der deutjchen Weitmark ift der Bürgerfinn am zühejten, der Volfe- 
geift am mächtigiten, der entjchtedene Nationalgejchmac des vierzehnten 
Sahrhunderts (©. 63) geblieben und erftarft. Er verleiht dem Hu- 
Bons zunichit eine abgejchwächte, unechte Geitalt, welche ber 
Antike ziemlich fern, dafür dem deutjchen Wejen um jo näher iteht. 


De in wie nn an 
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Die mittelalterlihe Schule befand fich ausjchließlich unter der | 
Peitung der Getitlichkeit. In der Schule zichteten fie den clericalen | 
Nachwuchs; aber auch die Führer des NVolfes, die Yenfer des Staates, 
Alles was auf höhere Bildung Anfpruch machte, ging durch ihre | 
Hände. Und was für Hände waren das! Nicht blos was für um- 
reine, jondern was für ungejchicktee Das Schulwefen jener Zeit it 
ein folcher Ausbund von Verfehrtheit, dag man den Kopf fchüttelt, 
wenn man die Berichte davon lieit, und ungläaubig fragt: ob denn 
jo etwas je möglich war? Der ganze Unterricht beruhte auf der | 
lateinischen Grammatik, und es famı vor, daß die Schüler in zehn 
Sahren nicht mit Declination und Gonjugation im einen waren. 
Die armen Jungen wurden dibermenjchlicd) gequält und lernten 
nichts als Dinge, die fie Faum verftanden und die zur wirklichen 
Kenntnis nur in Ausnahmsfällen führten. 

Sm Elia hatten Einzelne längft die Bedeutung der Schule‘ 
begriffen. Wenn der gute Rulman Merfwin auch nicht Necht hatte, 
den heiligen Geift für einen Schulmeifter zu halten, fo lag darin 
doch die ‚richtige Ahnung, dab Die Schulmeifter oft Träger eines 
heiligenden Geijtes jein fönnen. Und dab das lebensluftige Volk 
chen, das die gejegnete Ebene am Oberrhein bewohnt, fich den 
Unterricht am liebiten in leichteren, bequemeren Formen dachte, | 
bezeugt jchon Gottfried von Straßburg, der feinen Trijtan bedauert 
über die Menge jchwieriger Gegenjtände, die er zu bewältigen hatte. | 

Eben dafjelbe dürfen wir aus dem alteften deutjihen Kinder | 
buche jchliegen, das im Elfaß entjtanden ift, verfagt im Jahre | 
1435 von Konrad Danfrogheim zu Hagenau. Ein gar guter, Tieber 
Menich. Sein Buch it unbejchreiblich anheimelnd und herzlic), 
Der Mann wählte ein fehr trodenes Thema. Gr will den Kindern 
den Firchlichen Sejtkrlender einprägen. Cr nimmt das Sahr von | 
Monat zu Monat durch, charakterifirt die SIahreszeiten, erwähnt 
die Feiertage und die bedeutenditen Heiligen. Dabei weis er aber 
jo viel Liebenswürdigfeit und Naturfinn zu entwideln, er weil" 
je viel Nückicht auf das tägliche den Kindern bekannte Leben | 
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einzuweben, er wei; den Kleinen jo viel jchöne Dinge vorzugaufeln 
und fich überhaupt der findlichen Weltanfhauung io trefflih anzır= 
bequemen, daß er wol nicht zu viel nat, wenn er in aller Beicher- 
\denheit feinem MWerfchen nachrühmt: 

Es fann die Kinder zur Schule Inden, 

Und Semmelfuben im Mildhrabn broden 

Und in den jühsen Hontajeim. 

Und machte es Konrad Danfrogheim, 

Aller Kinder Batron, 

Eine löblihe Perion, 

Sit wol eines faulen Cies werth. 


— Sp haben wir in dem Büchlein außer Humor und Gelbit- 
ironie noch ein recht tüchtiges Stud Gemüth und fünnen uns dar- 
nach vorftellen, mit welcher Empfindung für das Wohl ihrer Kinder 
die Väter eljäifiicher Städte an die Gründung von Schulen gehen 
mochten. 

Die Stadt Schlettitadt, meiit von geringen Leuten, Wein- 
Ibauern u. dergl. bewohnt, erwarb fich Dieies Verdienft zuerit, indem 
Ijie um das Sahr 1450 den Weitfalen Ludwig Dringenberg, 
der am Niederrhein jeine Bildung erhalten hatte, zum Nector berief. 
| Diefe Schule zu Schlettitadt war ein jchwacher Anfang, aber 
doch immer ein Anfang. Dringenberg war fein großer Yateiner, Fein 
tteflinniger Gelehrter, fein NReformator in Unterrichtsfachen; aber er 
‚hatte pidagogiiches Geichiet, er veritand anzuregen, er würzte den 
Jlinterricht durch deutiche Syrüchlein und wußte die Schüler mit 
Liebe und Dankbarkeit für fich zu erfüllen. Dringenberg war fein 
Humaniit im itrengen Sinn, fein Humanift wie fie nach der Mitte 
‚des Fünfzehnten Sabrhunderts an den Univeriitäten Heidelberg und 
‚Erfurt auftauchten, Yente, die in Italien gewejen waren, Tich 
‚den Slajfikern vollgeiogen hatten, Yhrajenreiche und mit allen Salben 
‚der Rhetorik geölte Briefe abzufaffen wurten und zierliche lateintiche 
‚Berje hingoffen: aber Dringenberg hat immerhin mehrere nusge- 
‚zeichnete Männer erzogen; die verjüngte wiljenichaftlihe Bildung 
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hat im Elfah von jeiner Schule den Ausgang genommen; die 


irgiten pädagogiichen Müsgriffe der Stifts- und Klofterjchufen 


wurden hier von ihm zuerjt befeitigt; und für den Humanismus, | 


wie er bald im Cljaß und an den benachbarten Univerfitäten Bajel 
und Sreiburg fich hervortbat, hat er den Grund gelegt. 


In Steaäburg Elagten höher Strebende noch länger, dak man | 
nur Sinn für Gaftereten und Sirtegszüge beweife. Ganz allmalich | 
fam auch dort der Geift der neuen Wilfenfchaft zur Geltung, der | 
fich der mönchiichen Gelebrjamfeit entgegenießte. ISnsbejondere waren 
8 Domberren und Pfründenbefißer, welche, an feineren Lebensgenuß | 
gewöhnt, auch dem geiftigen Lırus Gefchmack abgewannen. Das 


GSapitel von St. Thomas 3. B., dem jeiner Zeit der Hiftoriter 


Jacob Zwinger von Köntgshofen angehörte und das im fünfzehnten 
Sahrhundert hauptfächlic Suriften und Ganoniften hervorbrachte, | 


Eonnte fi um das Sabre 1490 dem Humanismus nicht länger ver 


ichliegen. Das Haus des Sanonicus Thomas Wolf (geitorben 1509) | 
war „ein Sympofion von Weifen, er jelbjt der Wirth von Philo- 


jophen”, wie fich ein befreundeter Gelehrter ausdrücte. Und jchen 


früher hatte Peter Schott (gejtorben 1492), Sohn des Ammeifters 
(oben ©. 150), Schüler Dringenbergs und Mitglied des Gapitels zur 
Zung-St. Peter, den Humanismus in Straßburg vertreten. Beide 
hatten ihre Bildung in Stalten erworben oder vervollitändigt, deljen 
Sinflug auf das Elfa zu Ende des fünfzehnten und im Anfang 


des fechzehnten Sahrhunderts überhaupt jehr groß war. 


Aus Schlettitadt felbit aber und ebenfalls aus Dringenbergs 
Schule tft der bedeutendjte HQumanift diefes Kreijes, Sucob Wim: | 


pheling, hervorgegangen. 


Geboren 1450, ftudirt er in Freiburg und Heidelberg. Exft‘ 


Surift, dann Theolog, bald jelbjt akademischer Lehrer, dann vierzehn 
Sabre lang Domprediger in Speier, hierauf wieder Profefjor in 
Heidelberg, lebt er von 1501 bis gegen 1520 mit vielfachen Unter- 
brechungen in Steafburg, indem er theils die Führung adliger Züng- | 
linge übernimmt, theils jeinen Freunden in Litterarifchen und prafti- 


——— 








161 













hen Beihäftigungen und Wemtern hilfreih an die Hand geht. 
Die letten Lebensjahre (er itarb 1528) bringt er in jeiner Vateritadt 
Sclettitadt zu, unthättg nach einem jo ruhelojen Leben, verbittert, 
serjpottet, mit aller Melt zerfallen, durch den allgemeinen Abfall 
son der Kirche im Inneriten gefränft. 

Wimpheling it von einem feiner Schüler mit dem MWelttheil 
Afrien verglichen worden, der immer etwas Neues hervorbringe: 
jo vieljeitig war jeine litterartjche TIhätigkeit. Er hat in gebundener 
und ungebundener Jede, aber fajt ausjchlieglich in Iateinticher Sprache 
geichrieben. Er hat eine EComöddie verfaßt, Die jpetertiche Kirche be- 
jungen, die Jungfrau Maria und den engliichen Gruß behandelt, 
werjchiedene Fürjten in Gedichten und Aufjägen über die Pflichten 
ihres Standes belehrt. Cr hat eine Synodalverfaflung für Bafel 
ausgearbeitet und für Kater Maximilian die Deichwerden Deutich- 
lands gegen den Papit zufammengeftellt. Cr hat Ausgaben und 
Borreden geliefert. Cr hat Tertkritif und Metrif, Gefchichte und 
Biographie, Politik und Pädagogik in jein Bereich gezogen. Gr 
hat die Getjtlichfeit gegen den Adel, die Weltyriejter gegen die 
Bettelmönche, Die Theologie gegen Die Poeten, Deutjchland gezen 
Die Staltener vertheidigt. Er hat Sehden mit den Nugujtinermönchen, 
‚mit dem Franciscaner Thomas Meurner, mit dem Dichter Jacob 
Locher ducchgefochten. Er hat die Iuriften angegriffen, jich mit den 
‚Sranzoien herumgebifien, den Schweizern für ihren Abfall vom 
weutjchen Neich den Text gelejen, und bald hätte er auch mit den 
Schwaben Händel befommen, allerdings nur über ihre deutiche 
Mundart und Iateinifche Ausiprache, die er fich zu tadeln heras- 
genommen. 

| Wimpheling it ein Gelegenheitsichriftiteller, Der immer unter 
N em Impuls des Augenblides jteht, das Material eilig zujammen- 
‚rafft und dann kei jeder Beranlaffung Alles herausiprudelt, was er 
‚überhaupt auf dem Herzen hat. Wir fönnen fein Bild nicht be- 
twachıten, ohne das wir zwiichen Lächeln und Verehrung jchwanfen. 
‚Er ift rührig, feverfertig und Keredt, dabei jehr wohlmeinend und 
1l 


ehrlich, aber doch ein wenig beichräinft und in feinem gutmirthigen 
Eifer oft umüberlegt und zufahrend. Cr würde in Yugenden, wie, 
in Schwächen, an den Turmwater Sahn erinnern, wenn nicht die 
ganze Gejtalt etwas Beweglicheres und füplich Teurigeres, etwas 
Gewandteres und Gejchmactvolleres hätte. Aber er gehört wie Sahn) 
zu der liebenswürdigen Elaffe von Menfchen, die in rührender Un 
befangenheit zeitlebens wohlgemuth ihr Stedenpferd reiten. Das 
Herz geht ung manchmal auf bei jolchen Naturen, und doch Eönnen) 
wir einen leifen Anflug von Spott fchwer unterdrücen, wo fie ung 
begegnen. Cigentlich bat e8 nur eine Feder gegeben, welche bieje 
wunderbaren Mifchungen von Größe und Stleinheit würdig und ge, 
recht darzustellen verjtand: der unvergleichliche Lorenz Sterne. 

Sn der TIhat muthet uns Wimpheling an wie eine Figur aus 
Triftram Shandy, wie der Onkel Toby etwa, der fo unverbrofjen 
Fortificationg baut. Nicht minder unverbroffen jcheint Wimpheling 
im Getjte Schulen anzulegen: eine Schule für den Papit, eine 
Schule für die Fürften, eine Schule für widerfpenjtige Nationalt- 
täten, eine Schule für europätjche Sriedensitörer u. . w. Nie hat 
ein Menfch wieder den Büchern, dem Unterricht, der ruhigen Be 
lehbrung und Ueberredung ein jo Eindliches Vertrauen entgegen- 
gebracht, wie unfer Wimpheling. Alle jchwierigen MWeltfragen löft 
er fozufagen durch den Schulmeifter. Wollt ihr die Schweizer dem. 
deutjchen Neich wiedergewinnen? Gt, ihr müßt fie aus der Bibel) 
belehren, daß man der Obrigkeit Gehorfam fehuldig jet, d. bh. dem 
Kaifer, dem fie fich entziehen. Wollt ihr die Kirche reformiren? 
Ei, ihr müßt den Papft perfönlich aufzuflären fuchen über alle die 
gerechten Slagen, die nun jo viele Sahre fchon ertünen. Wollt ihr 
Sriede, Olü und Gedeihen der Staaten herjtellen? Ei, ihr müßt 
das Unterrichtswejen verbefjern, mit ber größeren Einficht wird bie, 
Eintracht von jelber fommen. | 

Natürlich it Wimpheling ein Feind der Kriege im Allgemeinen‘ 
und würde fich auf unjeren Sriedenscongrefjen vortrefflich ausnehmen:” 
Ichade, daß er gegen die Türken jo energijch Vernichtung predigt, 
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ad auf die Juden jo fchlecht zu jprechen il. Sm Ganzen aber 
Innte er noch heute jeder Yarlamentartiichen Verfummlung als 
‚ohlmeinender Redegreis beitens empfohlen werden. 

Sp weit der bloße Patriotismus reicht, it er vollfommen am 
at. In dem Tache der Ypatrtotiichen Entrüftung leiitet er Vor: 
igliches. Aber vergeijen wir nicht, dab es politifche Fragen gibt, 
ı deren richtiger Auffafjung die erregbare nationale Empfindlichkeit 
ieelich ganz allein genügt. Cine joldhe Trage war chen Damals 
e franzöfische Theorie der Nheingränze. 

,  Diejfe Theorie hatte bereits im fünfzehnten Jahrhundert bei den 
eldzügen des Dauphins (oben ©. 107) ihre verhängnisvolle Rolle 
ı jpielen begonnen, und von da an fortwährend gejpuft, um ins- 
Mondere in Straßburg jelbit Deutiche Köpfe zu berücden und deutjche 
sewilien zu verwirren. „DBiele unter uns verfichert Wimphe- 
Ag — jind mehr dem franzöfiichen, als dem deutichen Neiche ge 
gt. Denn von den unferen werden zu Zeiten Botichafter nach 
kankreich gejandt, welche halbe Sranzofen find. Wenn fie von den 
anzojen freundlich empfangen werden, jo reden fie ihnen zu Wunde 
ad gehen auf ihre Abfichten ein, in der Hoffnung, het einer Fünftigen 
anzöfii chen Groberung Ehren und Würden zu erlangen.“ 

Solden gegenüber halt Wimpheling Die deutjche Fahne hoch und 
‚ht dur zufammengefarrte Ausjprüche aller möglichen großen und 
einen Schriftiteller zu erhärten, das Straßburg nie zu Gallien oder 
zanfreich gerechnet worden jei. „Laffen wir nicht die übermüthigen 
Jnllier fih anmaßen, was unjer ift“, ruft er aus. Schade, dah 
ine hifterifche Beweisführung um je viel weniger jturf it, als 
in Patriotismus. Schade, dab ihn überhaupt jedes edle Gefühl 
leicht über die ae jeines Wiffens hinausreigt. Sonjt wür- 
nm wir gern jeine Schrift „Deutichland“ dem berühmten Buche 
endts „Der ns Deutichlands Strom, nicht Deutichlands Gränze“ 
I die Seite jeben. 

Auch jein „Abrik Der deutichen Geichichte” it wiffenichaftlich 
nommen eine jchlimme Arbeit. Die Auswahl und Behandlung 
| I? 
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des Stoffes richtet ih ungefcheut nach den Tendenzen der Geye| 
wart. Und in den älteften Zeiten ift ihm jede fabelhaftefte Tem 
merei zum Preife der deutjchen Nation willfommen. Aber auch hi 
müfjen wir dem Publtcijten verzeihen, was der Gelehrte jindig| 
Die genannte Schrift war das erjte Unternehmen ihrer Art un 
bildet für Politik, Litteratur und Kunjt wirklich eine Nuhmeshal) 
unjeres Volkes, Die wir mit allen ihren Schwächen uns ebenfo } 
achten und zur lieben gezwungen fühlen, wie das treue deutiche He 
des ehrlichen DBerfaffers. Denn wir Deutjchen haben wahrhaft! 
alle Urjache die patriotiichen Gefühle hochzuhalten und jelbit » 
patriotiiche Phraje nicht gänzlich zu verachten: jchon hat in ei 
fachen Gemüthern das jchallende Wort fih als ein Apoftel d 
That erwiejen. | 

Sndeffen liegt Wimphelings eigentliche Bedentung weber | 
jeinen politijchen, noch in jeinen hiltorijchen Leiftungen, jondern a 
dem Gebiete der Pädagogik, wie das bereits, die Zeitgenofjen e 
fannten. Wir jeben, dat jelbit das Stecfenpferd eines warmherzige 
und vaterlandsliebenden Miannes dem Fortjchritte einer ganzen Natic 
zum Heil gereichen Fann. 

Huch Wimpheling ift Fein rechter Humanift. Er liebt d 
vielgepriefenen Studien nicht um ihrer felbjt willen, er hat fich nic, 
in jtaunender Verehrung vor der neuerftandenen Antike Dingeworfe, 
er ift nicht gebiendet von ihrem Glanze, Im Gegentheil, er witte 
wie jein Sreund von der Miünfterfanzel, fittliche Gefahr von Di 
alten Poeten, er will nur DVirgil zulaffen und von den Profaiit 
fich nur zu den römischen Philofophen bequemen. Er ift ein 6 
geifterter Anhänger der römischen Kirche und ihrer Moral, er wi 
die heidnijchen Götter nicht in den chriftlichen Dom hereinlaffe‘ 
und heidnijche Yebensanjchanung erfüllt ihn mit Grauen. Die heilis 
Schrift vielmehr, die Kirchenväter, die chriftlichen Dichter find d 
litterarifchen Mächte, deren gejunfenen Einfluß er wieder elek 
möchte. Deshalb verlangt er DVerbefjerung der Schulen. 11% 
nicht Deshalb allein. | 
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Sene nationale Eiferfucht, die einjt den Mönch Dtfrid zum 
Yichter müchte (oben ©. 34), bejeelt auch ihn. Sollen die Staliener 
ein den Ruhm humaner Bildung behaupten? Sollen fie uns 
Sarbaren jchelten Dürfen? Dein, lalit ung mit ihnen wetteifern, 
(ht es uns ihnen gleich thun. Reformiren wir die Schulen, räumen 
‚ir auf mit dem alten unpraftifchen Wufte, lehren wir nach einer 
anünftigen fahlichen Diethode, Lehren wir was nüßglih it und 
ir Hebung der Sittlichkeit beiträgt. 

Sn diefem Sinne Sr Wimpheling Oandbücher des lateinifchen 
Styls, Anleitungen zur Metrik, IAnwetjungen für den Lehrer, mora- 
sche Anthologien für den Schüler, Vorjchriften über das Studium, 
ısbejondere für angehende Theologen, deren Beruf ibm noch unter 
len am höciten itand. Säammtlihe Tolche Bücher wurden in 
Schulen viel gebraucht. 

| Sn diefem Sinne bat er als Freund und Lehrer der Jugend 
egen mittelalterliches Unmwejen gefimpft, die Macht der Prieiterichaft 
rechen helfen und den Sortichritt befördert. 

Sn diefjem Sinne bemüht er fich vereint mit Katfersberg die 
srihndung eines Gymtnaftums in Straßburg durchzufeßen, das aber 
ft die von ihm jo gehaßte Reformation wirklich ins Leben rief. 
| In diefem Sinne endlich juchte er Geijtesgenoffen und Gleich- 
‚rebende zujammenzichalten und gründete litterariiche Krängchen zu 
Stenäburg und Schlettitadt, die für den periönlichen Austaufch und 
ie gegenjeitige Sörderung unter den Männern der Wiffenichaft nur 
egensreich wirken Eonnten. Bier concentrirte fich der eljälfiiche 
paniomns, Saft Alles, was das Yand an bedeutenden Gelehrten 
Ki, Itand mit Wimphelings Geiellihaften in Verbindung: theils 
‚tere, theils jüngere Männer, theils Alters- und Gefinnungsgenoffen 
Bimphelings, theils eine neue vorgeichrittene Generation. 

. Schon blühen die Studien; an den benachbarten Univerfitäten, 
n Bajel, Freiburg, Heidelberg find vielfach Eljähfer thätig: und jeit 
stm im Sahre 1514 Grasmus von Rotterdam, der be 
bmtef te Humanift diefieitS der Alven, in Bajel feinen Wohnftt auf- 
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geichlagen hatte, fühlte fih Die ganze benachbarte Landichaft, d0, 
Eljaß voran, gleichjam als die Hauptprovinz des humaniftifche, 
Ordens, welche der Großmeifter jelbjt durd, jeine Gegenwart am 
zeichnete. „Apollo mit den neun Mufen ift nach Bafel ausgewandert) 
ichrieb damals ein Eljäffer aus der Ferne. | 

Um Grasmas jammelten fich alle Elemente der zahmen | 
lichen Dppofittion, alle die Nitter von der blauen Sarbe, die m) 
redeten, aber nicht handelten; die nur fritifirten, aber nicht rebellirten| 
denen Luther als das rothe Gejpenit erfchten, das fich dem Ar 
ichwung Der edlen Willenjchaft entgegenftellte. Ging es nach Grasım 
io blieb der alte Zuftand unerfchüttert. Aber diefer ebenfo getftreid 
wie charafterlofe Mann behielt das Heft nicht in den Händen. Mel 
als einer jeiner Getreuen hat fih, wie Ulrih von Hutten, vo 
jeinem Einfluffe losgemacht und der Bewegungspartet in die Arm 
geworfen. 

Natürlich Wimpheling blieb feit, auch der als Inteintjcher Dichte 
angejehene Hieronymus Gebwiler jowie der Hellenift und Mufil 
ichriftiteller Otmar Nachtigall (Luscinius) blieben eifrige Katholiken 
aber unter den Süngeren ift mancher abgefallen, wie Gapito (geb. 1478, 
Sacob Sturm (geb. 1489) und Bußer (geb. 1491), die wir als Leit 
der Reformation in Straßburg alsbald näher fennen lernen werden 

Auch Konrad Pellicanıs aus Nuffach (geb. 1478, geft. 1556) 
der erfte Deutjche der Zeit nach, der fich ernftlich mit dem Hebek) 
Ichen beichäftigte, war ein eifriger Anhänger der Kirchenverbefjerumg 

Selbit Bentus Ahenanus aus Schlettftadt (geb. 1485, gel, 
1547), ein bejonderer Freund Wimphelings und Grasmus’, verbie 
fich der Reformation gegenüber nicht ablehnend. Nur hat.er fir 
allerdings nicht thätig betheiligt. Er war ein bejchaulicher Gelehrte, 
der die großen Welthändel Lieber aus der neutralen biftoriiche, 
Serne betrachtete, als Daß er perjünlich eingegriffen hätte. Ein griimt, 
licher Philolog, hat er in den Klofterbibliothefen manchen wertl 
vollen Fund gemacht und jchärfere Kritik nebft umfichtigerer Duelle 
benußung in die hiftorifche Forfchung hineingetragen. Sn feine 
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Srei Büchern deutjcher Geichichte, welche das Yeben und Die Thaten, 
die Wohnfie und die Sprache der Germanen bis über den Abichlu 
er Wölferwanderung hinaus behandeln, tit der vage libertreibende 
Patriotismus Mimphelingg zu einer echt wilfenichaftlichen Frucht 


Unter den jüngeren Eliäffern jener Zeit begegnet ung endlich 
— freundlos, gehagt und gemieden — ver prabylertiche, unverträg- 
liche Sranciscanermind Thomas Murner aus Straßburg (geb. 
1475, geit. nach 1530), ein merfwürdiger, Iehrreicher, aber unerfreu- 
licher Charakter, den man treffend als einen Therjites in der Kutte 
bezeichnet hat. 

' — 6r iit ein empfindlicher, eitler, ehrgeiziger Litterat won Icderen 
‚Sitten und unitetem Lebenswandel. Er gehört zu jenen Talenten 
obne Charakter, die e8 nicht vertragen fünnen in zweiter Kethe 
tehen, Die ftch nicht Darein finden wollen, daß fie als Cyigonen 
Auf die Welt gekommen find. Solche Yeute juhen Erfolg um 
jeden Preis, fie jcheuen fein Mittel um von fich reden zu machen. 
Sie ftellen Paradoren auf. Sie juhen Händel mit Männern ven 
Ruf und Anjehen. Site lafien fich auf allerlei Charlatanerien ein, 
für die fie jelbit Neclame machen. She Leben zerbrödelt jih in 
Anjägen und Verjuchen, die theils gelingen, theils mislingen, immer 
aber an dem höchiten Lebensgehalte kis zur gänzlihen DBerflüch- 


En ie Natur it Murner. Der Lorbeer des gefrönten 
Dichters, den ihm Marimilian verlieh, genügte ibm nicht. Er gertrt 
N bald als Theolog, bald als Surift. Er madht das DVolfebud 
von Eulenjpiegel in Südveutjchland befannt und überjegt den Birgil, 
jewte römische Nechtsbücher. Er verjucht jih an Univerfitäten, wirbt 
um jtädtiiche Aemter und bekleidet Würden jeineg Ordens. Mir 
fönnen ihn nicht verfolgen in feinem vielwerzweigten Streben und 
Thun, wir juchen in ihm hauptiächlich den Ddeutichen Voeten. 
Seine ernften Dichtungen find weder zahlreich noch wertbwoll. 
Die Jungfrau Maria befingt er ohne Iunigfeit, er Eringt mehr der 
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Schußheiligen des waterftädtiichen Münfters feine offizielle Huldigung, 
dar. Cinmal (1514) ftellt er, ganz auf Kaifersbergs Art — in 
einem durchgeführten Gleichnifje den Proceß der chriftlichen Heiligung 
als ein Bad des Sünders dar, woher Ehrijtus als Bader fungiet, 
dem Menjchen die Rüge wälcht, ihn abreibt, ihm die Haut Fragt, 
ihn jchröpft, ibm den Kopf wälcht u. j. w. Alles zugleich in Bildern 
erbaulich zu jehen. Die unwillfürliche Komik zeigt, wozu er be 
rufen tt. | 

Das bedeutendjte, was er gemacht, find unjtreitig feine jattriichen 
Gedichte. Die früheren (1512—1519) mehr oder weniger in Se 
bafttan Brants Manier, Holzjchnitte mit poetischen Erläuterungen, 
Satiren auf alle Stände in den von DBrant gegebenen oder Abn- 
lichen Sormen: bald beichwört er Narren, bald jchildert er Sie, 
Schelmenzunft, bald nimmt er die „Gäuche” vor, die fi von 
Meibern bethören Iafjen, bald verfolgt er die Ejelet in allen Ge 
jtalten: Ffurz es tft immer der Brant’sche Begriff des Narren, der, 
auch als Schelm, Gauch oder Gjel verkleidet, jtets zu bemfelken 
Zwede dienen muß. 

Murner fucht Brant zu überbieten, und iberbietet ihn wirklich, 
Nur bleibt Brant immer das Vorbild und Murner der Nacheiferers 
ja neben Murners® Godenlojem Yeichtfinn erjcheint Brant als ein 
wahrhaft tiefer Geist. Aber Murner it gewandter, bijfiger und 
wißiger. Nur verbanft auch er jein Deites$ der mit Eomifchen 
Glementen dur) und Durch getränften Volksfprache, und der Wiß 
bejteht oft Dios in den traurigen Muth, Unflätereien der niedrigjten 
Oprte mit einem Selbitgefühl auszuframen, als wären e$ Perlen 
und Diamanten. 

Zur vollen Entfaltung jeiner fatirifchen Kraft und feines Dich 
talentes überhaupt erhob fich Der unvubige Sranetscaner ee gegen 
über der Neformation. 

Sp feindjelig Murners perjönliche Beziehungen zu Saijeräberg, 
Brant und Wimpheling waren, dem innerjten Wefen nach ift er 
mit dem älteren Straßburger Kreife fehr nahe verwandt. Cr zieht 
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| die böjen Prälaten „die thun viel teufelifcher Thaten, als die Teufel 
‚aus ver HB“; er macht die Mönche herunter, deckt alle ihre Schwächen 
‚auf, indem er fich jelbjt nicht jchent; er begeht das erite Auftreten: 
‘Luthers nicht ohne Freude umd überjeßt noch Luthers Schrift Itber 
‚die babylontfche Gefangenfchaft: — plößlich attelt er um, der ganze 
 fucchtbare Emmft des auflodernden Kampfes wird ihm flar, jeine “ 
\ wöhnliche Srivolität verläßt ihn, der M cönd wacht in ihm auf, e 
fühlt Daß es fih um Die Srijtenz handelt und dichtet die beite, Go$- 
haftefte, einfchneivendite Satire, Die gegen Die Reformation je erichten, 
| zugleich jein am metjten Durchdachtes und einheitliches Werk, den 
| „großen Iutheriichen Narren” (1522). 

Sa tft ein Gedicht, das fich felbft neben Mei von Huttens 
Inctantichen Dialogen jehen laflen darf. Yırch erhebt es fich in den 
entjcheidenden Partien zu ganz dramatifcher Spannung und Ent- 


I 


 widelung. Wie die Intherifchen Bundesgenoffen fich fammeln und 
| Die verschiedenen Glemente der Neformation dabei charakterifirt wer- 
| den, wie fie dann den Keldzug beginnen, Kirchen und  Schlöffer 
| ftürmen und zuleßt Murner belagern, wie Luther da Unterhand- 
| lungen anfingt und Wurner zu fich herüberziehen will, indem er 
ihn in die Karten jehen läßt und ihm feine Tochter (Die Reformation) 
| zur Che anträgt, wie dann Die Hochzeit vor fich geht und Miturner 
‚in der Brautnacht entdeckt, dah feine Neuvermählte an dem „Erb- 
grind“ leide, worauf er fie fämmerlich zerbläut und fortjagt: das 
Alles ift zwar roh und flüchtig ausgeführt, aber ganz wortrefflich 
angelegt. Nur darf man bet Miurner weder hier noch jonit je 
‚ eigentlichen Humor juchen. Dazu it er viel zu Kösartig, wüthend 
und wild. 

| Sebafttan Brants jatirische Mufe ijt ein ehrbares Rräulein in 
höheren Sahren, das mit lächelndem Behagen die Pafjagiere des 
ı Narrenjchiffes wie eine Schaar neliebter Ganariennögel oder Miöpfe 
| überzählt und muftert. Thomas Munners begeifternden Genius 
| önnen wir uns nicht anders denken, als wie feine Zeitgenofjen ihn 
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jelber darzuitellen pflegten, und wie er in der Kabel noch heute in 
(ebt, als einen wilden Kater, der beiht und Fragt und den Gegner 
an liebften zerfleifchen möchte, wenn er auch zum Schein manchmal 
recht glimpflich thut. 

turners Iutberifcher Narr it eine großartige Denunciattui 
Ichrift. „Seht die Spealiften — jcheint er zu jagen — jeht die 
frommen Schwärmer, die nach dem rechten Glauben ringen. SH 
habe ihnen die Maske abgezogen. Heuchler find fie, die den Geift 
vorjchüßen um fir den eigenen Leib zu jorgen; Diebe und Räuber, 
Die die Kirche zeritören wollen, um fich felbit zu bereichern; fehein- 
heilige Phraienhelvden, die unter dem Schlachtruf Freiheit, Wahrheit 
und Goangeltum alle göttliche und menfchlie Ordnung untergraben.“ 
Und Murners Satire ift darum jo ausgezeichnet, . weil fie nicht 
gegen rein Erfonnenes und Erlogenes fampft, weil fie an der Ne 
formation bei aller feinpjeligen Webertreibung doch eine Seite her: 
vorhebt, welche durchweg an den gewaltigen Umwälzungen der 
moralischen Welt zu Tage tritt: eine geiftige Bewegung, Die in ber 
Tiefe paden joll, muß mit Itarfen materiellen Suterelfen verfnüpft jeim. 


























Flftes Kapitel. 


Die Reformation. 


Die Neformation war beides, eine innere und eine Aubere 


' Reinigung, eine geiftige und eine joziale Umwälzung. 


Ginerjeits bietet das Chrijtentbum jeine beite Kraft auf, um 
alle jüdischen und heidnifchen Elemente aus fich zu entfernen. &s 
ft als ob der Avojtel Paulus und der heilige Auguftinus zum 
zweiten Male über die Grde wandelten um zu predigen: „Nicht 
Werke, jondern Glaube; nicht unjer Verdienst, jondern Gottes Gnade 
in Ehrifto; nicht eigene Bühungen und Genugthuungen, jondern 
einzig das Derdienjt Chriftt.” Die ewige Duelle alles Großen, Die 
innere Unterwerfung unter eine höhere Macht, wird wieder auf 
gegraben und jprudelt von neuem. Die negirende pejlimiltiiche 
Stimmung welche jchon die Beiten ergriffen hat, macht einer ge- 
hobenen hoffnungsfräftigen Sreudigfeit des Lebens Plab, wie fie 
jelten ihres gleichen fand. 

Andererjeits aber joll der ehelofe geiltliche Stand in feiner von 
Nom abhängigen Organifation gejtürzt werden. 

Dazu war Alles längit vorbereitet. Der Adel machte fih ein 
Vergnügen daraus, die Kutte und den Chores zu bejchimpfen. 


Das Naubrittertbum beutete mit Vorliebe den Glerus aus. Die 


weltlichen Näthe der Fürften wuhten die ergibige Finanzquelle der 


 geijtlichen Güter ebenfalls zu finden. Die Volksftimmung war lange 
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embört, das DBeftehende als jolches übte feine Macht mehr, der 
Yimbus war verfchwunden. Die reinften Männer unter den Geift- 
lichen jelbit verfündeten von der Kanzel die Schande ihres Standes. 
Der Humanismus raubte ihnen das Monopol der Wiffenfchaft und 
Schule und bildete jene Generation von freier blickenden Priejtern 
heran, welche die rüftigiten Kämpen des Syangeliums geworben find. 

Die Scharen ftanden gewappnet; Die Marmtrompete zu Witten- 
berg ericholl: alle Mächte des Umfturzes waren entfefjelt; Luther 


jchritt wie der Erzengel Michael voran, um Yucifer zu jchlagen; 


man warf fich auf die getjtige Zwingburg Nom mit einem Gefühl, 
wie e3 die alten Suden gegen Babylon befeelte: 


Du jchnöde Tochter Babylon, 

Zerbrochen und zerftöret! 

Wol dem, der Dir wird gen (geben) den Lohn 
Und dir das widerfehret (vergilt), 

Dein Hebermuth und Schalfheit groß, 

Und mißt dir auch mit jolchem MaF, 

Nie Du uns haft gemejjen! 

ol dem, der deine Kinder Klein 

Erfaßt und Ichlägt fie an den Stein, 

Damit dein werd vergefjen! 


Meifter Mathis und feine Genofjen. 


Mit einer Schnelligkeit, als ob Zauberei im Spiel geweien 
wäre, famen die 95 weltgejchichtlichen Thefen nach Straßburg. 
Zuerft wurden fie den Gelehrten befannt, dann rafch den Bürgern, 
‚ und überall jchlugen fte ein. 

Die Schriften Lutherd wurden etligjt verbreitet, nachgedruct 
und viel gelefen. Cine Slut von Brofchüren ergoß fich über den 
Bichermarft, worin Luthers Gegner angegriffen, in den Staub ges 
zogen und für die neue Xehre populär und eindringlich geworben 


wurde Die clericalen Drohungen verfingen nichts, wie groß au 


ihre Macht noch jcheinen mußte „Soll denn allein die Gewalt 


Necht fein? — fragt in einer Straßburger Slugjhrift der Mann 
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aus dem Volfe — wenn der Papit einen Gauch von Rom jchickt 


mit der Vollmadt: fang mir den, verbrenn mir diejen, jo fängt 
mein Drejchflegel an fich zu regen.“ Ie fühner jein Muth, je 
drohender die Gefahr in Die er jich begab, deito mehr fühlte fich 
das deutjiche Dolf gejchart um Luther. „Laßt uns nur jorgen — 
jpricht jener Mann aus dem DVolfe zu Dr. Martinus — wir wollen 
euch erretten von der Gewalt des Papites und der Breitenhütenträger, 
e8 jet denn, day uns gut Yauft, Schwert, Harnifch und Sellebarden 
jammt gutem Gejchüß nicht helfen mag.“ 

Das Jahr 1517 war ein Hungerjahr, die geiitlichen Stifter in 
Straßburg wollten fein Getreide verfaufen, wenn es die Bürger 
nicht um zwei Schillinge theurer bezahlten, als die Sremden. Der 
Unwille jtieg auf das höchite Mean jchlug dem Glerus die Witten- 
berger Thejen an die Thüre jeiner Wohnungen. Sogar zurüd- 
haltendere Naturen fingen euer, und als im Februar 1518 ein 
neuer Ablashandel mit vielem Pomp eröffnet wurde, jagte man, 
das Ding jet mehr erfunden um dem Papit den Sedel, als um 
den Himmel zu füllen; und ein Bürger erklärte, es jet nichts mit 
dem Ablaß, und wenn er jo viel Geld hätte, jo weit von Straß- 
burg bis Colmar tft, jo wollte er nichts dafür geben. Die Mis- 
jtimmung wurde jo ernit, daß der Stadtrath, der itreng auf Orb» 
nung hielt, energijcher einjchreiten und einen oder den andern Wort: 
führer verhaften laffen munte. 

Bald fand fich auch ein Prediger, der Luthers Schriften jtudirt 
hatte und der Volfsitimmung entgegen Fam, indem er in Luthers 
Sinne das Wort Gottes verfündigte: Matthias Zell aus Katjers- 
berg (geb. 1477), von den Bürgern nur der Meiiter Mathis genannt. 
Er war ein anjpruchslofer, populärer Mann; feine Spur von Ehr- 
geiz in ihm; aller Dogmatijchen Grübelet fremd, hielt er fich jchlicht 
an die Bibel und vertrat mit männlichem Treimutl; die gute Sache. 

Aus Straßburg und der umgebenden Yandichaft Itrömte Alles 
herbet, um ihn „Lutheriich” predigen zu hören. Der Zulauf war jo 
groß, daß er die Kanzel in Anfpruch nahm, um die einit Dr. Geiler 


174 


fein Publicum verfammelt hatte. Und als das verweigert wurde, ver- 


fertigten die Schreiner in der nahen Kurbengaffe jchnell eine tragbare 
Kanzel von Holz, welche fie jedesmal aufichlugen, wenn Meijter 
Mathis predigen jollte. 


Das im Jahre 1521 von Wormd ausgegangene. Faiferliche a 


Derbot, Iutherifche Bücher zu druden und zu verkaufen, wurde in 
Straßburg nur zögernd publicirt und bald wieder misachtet. Auf- 
geflärte und hochgeitellte Getjtliche, insbefondere manche Domherren, 


wirkten felbjt auf den Rath im reformatorischen Sinne ein. Der 


Surift Nicolaus Gerbel, ein Mann von gediegener claffiicher Bildung, 
bielt Sich mit Luther, mit Hutten in ununterbrochener Correjponden;. 


Eljaifische Edelleute erklärten jich in Slugichriften für die Reformation 


und beylüchwünjchten die Straßburger zu dem religisfen Umjchwung, 
der fich dort fühlbar machte. Was half es, daß der Leibjournaliit der 
yäpitlichen Partei, Thomas Murner, alle Schleufen jeiner Schmäh- 
funit eröffnete: unter den etwa zwanzig Druefern, welche Straßburg 
damals zählen mochte, ließ ich nur ein einziger noch herbet, feine und 
andere Fatholijche Schriften zu drucken. Schon Eehrte fich Die jtädtifche 
Genjur gegen den billigen Branciscaner und verurtheilte feine Bro- 
fchüiren zur Verbrennung; jchon wurde in einer Flugichrift der Evan- 


. gelifchen der Sat aufgejtellt, dat „aller geiftliche Stand fchuldig fei | 


der weltlichen Obrigkeit zu gehorfamen“; jhon hatte Meijter Mathis 
unter den anderen Prieitern Itachfolge gefunden; und als der Bischof 
ihn zur Strafe ziehen wollte, da gab e8 der Nat nicht zu und 
ermahnte ihn, das Wort Gottes und die heilige Schrift wie bisher 
tapfer und ohne Surcht zu predigen, daber man ihn jchügen um 
jchirmen. wolle. ucy die NReclamationen des päpitlichen Legaten 
wurden zurichgewiejen, ohne Ditentation, ohne austrücliche Partei: 
nahme, aber mit Kraft und Witrde, unter Hinweis auf die Nothwendig: 
feit einer Neform, die fihon Dr. Geiler jo lange erfolglos begehrt habe. 

Peilter Mathis aber vertheidigte fich gegen die Anflagen des 
Diichofs in einer Schrift, welche als das eigentliche Manifeit der 
Keformation in Straßburg zu betrachten ift. 
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Sn Eräftiger Nede, mit gediegenem Urtheil, oft mit, Laune, oft 
‚mit bitterer Nüge und Ar em Granit, jchtldert Zell Darin den 
traurigen Zuftand- der elfälfichen Kirche und vertheidigt die evan- 
‚geliihe Wahrheit nn den privilegirten Mriejteritand. Nicht 
Luthers Lehre habe er gepredigt, jondern die Lehre der Schrift. 

licht zum Aufruhr habe er gereist — Beweis jet die beionnene 
tung des Straßburger Volkes ondern nur hinmelichretende 
| ‚Mishräuche habe er angegriffen. Er redet die Sprache eines Wiannes, 
der die Macht Des Seindes nicht unterjchäßt, aber ihm mit Raflıng 
und ruhiger Zuverlicht gegenüber tritt. „Wenn ihnen ihre Klagen 
Plngen — jagt er voll Ergebung — jo tits um mich gethan. 

ul bin in Gottes Itamen! Nehmen fie mir mein Haus, jo hoff 
: jet ein anderes bereit im Himmel, das nicht mit Händen 
em i u 
Troß jeiner DBiederfeit, Ueberzeugungstreue und Tapferkeit wäre 
Zell der Mann nicht gewefen, um das muthig Beronnene allen 
glänzend ans Ziel zu führen. Ein Glüd, dat die Neformpartet zu 
Straßburg jo bald eine bedeutende Beritärfung erhielt. 

Zelle DVertheidigungsichrift erjchien 1523, und in Demjelben 
Sahre fanden fih Gapito, Bußer und Hedio in der Stadt ein. 
De erite ein Altersgenofje Zells, ein Mann von 45 Sahren, die beiven 
anderen noch in friicheiter Kraft, Bußer 32, Hedio 29 Sabre alt. 
| Wolfgang Köpfeloder Gapito (geb. 1478) war der Sohn 
eines Schmiedemeitters und Nathsherren zu Hagenau, der die Pfaffen 
haßte und aus feinem Sohn am liebiten einen Medieiner gemacht 
ätte Diejer aber war eine echte Gelehrtennatur und durchlief 
wißbegierig alle Sucultäten um zuleßt doch bei der Theologie 
Halt zu machen. Gr wurde rafch ein vornehmer Mann. Sm Eurzer 
Seit ftieg er zu bedeutenden Stellungen auf, die ihn mit den höheren 
Schichten der Gejellihaft in förverliche Verbindung brachten und 
ibm meijt auch Die erwünfchte Mune zur wiljenfchaftlicher Thätigfeit 
yewährten. Cr war ein Bewunderer des Altertbums das 
pr jagte — durch eine eigene ehrwürdige Majeität ihn anzog, und 
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mit Behagen erging er fich unter den Hebräern in ihrer jo son 
verschiedenen Bildung und Gefittung. 

Sapito war weich und bejtimmbar, er neigte zur Melancholie | 
und Grübelei. Seine religidjen Sefinnungen haben einen myjtijchen 
Anflug. Cr jelbit jpricht von jeinem QTemperamente der Nieder 
geichlagenheit und jeßt fi) denen entgegen, die einen anmahenven, 
Itolgen, jtreitjüchtigen Getjt haben, ven eitlen Naturen, die um deg 
Juhmes willen alles wagen. Wir haben von ihm ein Lied: „Gib 
Sried zu unjer Zeit, o Herr!” Das bezeichnet ihn ganz. Ein tiefes | 
Nuhebedürfnis geht durch feine Seele. Er war ftets ein Friedeng- | 
jtifter und DVBermittler. Nachdem er Längjt mit dem alten Glauben 
innerlich gebrochen, enthielt er fich doch jedes auffallenden Schrittes 
und juchte dem Gvangeltum nur im Verborgenen zu nüßen. Nod | 
zulegt in Mainz als Kanzler und vertrauter Nat des Erzbiichofs, 
juchte er diefen bet guter Caune zu erhalten, damit er gegen Luther 
nicht einjchreite, und andererfeits Luther zu bejchwichtigen, damit er 
den Kirchenfürten nicht aufbringe Gmdlich aber der zweideutigen 
Stellung und des Hoflebend Doch mühe, verlieh er Mainz um als, 
Probit des Stiftes St. Thomas in Straßburg die erjehnte Ruhe | 
zu fuchen. Al er bier feine Friedensbemühungen fortjeßte und fi | 
an Zell mit abmahnenden Vorftellungen wendete: da gelang es ume| 
gekehrt diefem braven jchlichten Manne, den vornehmen gelehrten, 
Prebjt zu fich herüberzuziehben und aus ibm einen unerjchrocfenen 
Verfiindiger des Evangeliums zu machen. | 

Gajpar Hedto, ein Bapenfer, zu Cttlingen 1494 geboren, | 
hatte Gapito in Mainz als Hofprediger zur Seite gejtanden umd| 
war jebt einem NAufe nach Straßburg gefolgt, um bald die Erwar- 
tungen derjenigen zu täuschen, welche an ihm einen VBertheidiger des 
Alten zu gewinnen hofften. Auch er war feine nach außen gerichtete, 
Natur und z0g die Studirjtube der Kanzel vor. Aber wenn wir) 
in Gapıto einen Mann der Wiflenjchaft von tiefem jchwerbefriedigten 
Semütb und idenlem Yoetiichen Hauch erfennen, jo erjcheint uns” 
Hedio mehr als der behagliche Bücherwurm, den feine Fleine Welt 
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ganz ausfüllt. Cr hat fi durch eine Inteinifhe und deutfche 
Chronik bis 1543 einen guten Namen als Hütortfer gemacht, dur 
Ueberiegungen zur allgemeineren Kenntnis des ciajfiichen Altertyums 
beigetragen, und fih außerdem um das Straßburger Schulweien 
siele Verdienite erworben. E 
Mie ganz anders ericheint uns neben diejen Männern Martin 
Bußer. Als armer heimathlofer. Vertriebener fommt er aus 
Weizenburg nah Straßburg. Aber man fühlt jofort: das ift der 
Mann der Situation, der wird eingreifen, der wird vorwärts treiben, 
er wird organiliren. 

' Er ift fein Feuergeiit yon dimontjcher Kraft wie Luther. Er 
it fein lentjeliger Volfsredner wie Zell. Cr tjt fein bejchaulicher 
Selehrter wie Gavito. Aber er tjt ein ausgezeichneter Geichäftemann 
hen unverwüitlicher Arbeitskraft. Seine Natur ift ganz auf Thätig- 
seit geitellt. Der Wille it in ihm die herrichende Getitesfraft, der 
ih Beritand, Speculation, Cinfiht, Gelehrjamfeit und Gefühl 
nterordnen müljen. Nie last er eine Situation über fich Herr 
werden, er bleibt gefakt und bewältigt Jr. Cr vereinigt eine un- 
laubliche Zähigfeitt mit-eben io großer Glajtteität. Schwierige 
Berhandlungen zu einem glücdkihen Htele führen, unter verwicelten 
Berhältnifjen feinen Kaden je verlieren, mit ungemeinem Scharfjinn 
\en rettenden Ausweg raich einichlagen, die Sactoren  jammtlic 
erechnen, um alle Mittel ficher ivielen zu Infien: das tit jein Zalent. 
Sußer ift der Diviomat unter den Neformatoren. Mit feinem Sinn 
ir das Mejentliche, mit feinem umfaffenden Blid, der ItetS die 


ofen Derhältnifie im Auge hat und über Nlebendinge hinwegfieht, 
‚it feiner ganzen praktischen Art, das Hauptgewicht auf die Einheit. 
ler Befenner des Cyangeliums zu legen und die Dogmatifchen 
Streitigkeiten mehr als Nebendinge zu behandeln, it er eine wohl- 
„uende Ericheinung unter den itarren Gtijenföpfen des jechzehnten 
Sahrhunderte. | 
| Mebrigens jteben ihm in diefem. Puncte alle jeine Straßburger 
bollegen jtets zur Seite, und an Milde und Duldjamfeit gegen 
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Anderspenfende, auch wo politiiche Motive nicht in Betracht kamen, 
wird er von Gapito entjchieden übertroffen. Sämmtliche Straf: 
burger Prediger gehören jenem Typus des Bermittelungstheologen 
an, den man fich gewöhnlich unter Schletermacher vorftellt. | 
Martin Bußer war als der Sohn eines Küfers in Schlettitan 
1491 geboren. Drang zu den Wiffenfchaften, Armuth der Eltern, 
Wunjch baldiger Verforgung trieben ihn den Dominicanern in di) 
Arme. Aber diejer einjt jo erleuchtete Drden war längft der ım 
willendite geworden. Man hakte Bildung und Wilfenihaft um 
tyrannifirte die Ordensglieder, die fich einfallen Itegen, nach Höheren) 
zu jtreben. Bußer hat jein Yatein, fein Griechtjch, jeine Bücher um 
jeine Arbeiten den eiferfüchtigen Dbern mühlam abfampfen müffen 
Gr fühlte fih wie im Gefängnis. Und vollends jeit Luther‘ 
Schriften und bei zufälliger Berührung Luthers Werfon ihm be 
geilternd und erweckend nahegetreten war, baßte er die weiße Sutte 
die er trug. 
E83 war das Verdienit Mlrichs von Hutten und feiner Freunde 
ihm aus diejer Yage befreit zu haben. Ber Sicfingen auf der Ebern, 
burg fand er Zuflucht. Als Sicingenjcher Pfarrer zu Lanpditah) 
- heirathete er Glifabeth) Silbereifen, eine ehemalige Itonne. Und N 
Sidingen ihn wie Hutten und andere entlieg, um jte nicht in fen 
Schiejal zu verwiceln, jo wandte er fih im November 1522 nad) 
Weipenburg, um dafelbit die erfte ewangelijche Gemeinde einzurichten 
Aber feines Bleibens follte dort nicht Iange fein. Sieinge 
war gefallen, und die fiegreichen Truppen jeiner Feinde wurden alleı 
Anhängern des Evangeliums auch im nördlichen Elfah gefährld 
Ende April 1523 verließ daher Bußer die Stadt — bei Nadıı 
zu Fuße, begleitet von jeiner Fränfelnden Frau, die jtündlich ih, 
Nievderfunft erwartete — und wanderte nach Straßburg. 
Sr hatte drangvolle Wochen Durchzufämpfen, und jeine us, 
fichten waren jehr düfter. Als ein abtrünniger in die Ehe getreten 
Priejter befand er fih im Bann, und das bijchöfliche Gericht ver 
langte jeine Auslieferung. Aber nachdem er Gelegenheit gefunden 
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eine ausgezeichneten Gaben in Vorlefungen zur Geltung zu bringen, 
burde er in den Schuß der Stadt und als Bürger aufgenommen. 
\ Er war eigentlich, wie fchon bemerkt, fein Prediger für die 
Nafje. .Es jhadete ihm eine gewilje Vorliebe für die Entwidelung 
einerer Gedanfenreihben und eine Damit zufammenhängende über- 
oe Wortfülle Er wirkte nicht pacdend, jondern mehr überzeugend 
urch eindringliche dialeftijch geichulte Beweisführung. „Ich weiß 
eine jo jcharffinnige und gelehrte Predigt zu thun, wie Ihr,“ jagte 
ym jpäterhin Luther zu Wittenberg, indem er fich über feine ale- 


annische Mundart ein wenig luftig machte. „Aber wenn ich auf die 
tanzel trete, jo jehe ich, was ich für Zuhörer habe. Denen predige 
was fie veritehen fünnen, denn die nıetiten find arme Laien und 
lichte Wenden. Shr aber juchet Eure Predigt gar zu hoch umd 
hwebt in den Lüften im Satiht, Gaticht. Darum gehören 
Sure Predigten nur für die Gelehrten, die fönnen meine Yandsleute 
llbier, die Wenden, nicht veritehen.“ 

| Jichtspejtoweniger empfand man zu Straßburg in Bußers 
kanzelreden die überlegene Getiteskraft, und er predigte im Müniter 
‚eben Zell mit vielem Beifall. 

Es ift eine E£leine unanjehnliche, wenn auch fräftige Geltalt, 
selhe die Keihen des gewählten Wublicums durchichreitet, um den 
‚ölgernen Predigtituhl zu beiteigen, den man einit für Metiter 
Rathis gezimmert und für ihn jeßt hervorgeholt hatte, weil die 
Domherren den gebannten Prieiter nicht auf die „Doctorfanzel“ 
jien wollten. 


Cine Heine unanf jehnliche Aber u dem furzen Halfe 


m den ame Mund und die fleifchigen Lippen. Das jcharf- 
eihnittene Gefiht ift ganz Auge und Mund, Späherblic und 
Be rnsetmit eine Hindentung auf Schlauhett Kaum verfennbar. 


Wartet nur wenige Sahre, und der Eleine Mann tjt die Seele 
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der Reformation nicht blos in Straßburg, jondern in Schwaben, 
in Hefien, in ganz Oberdeutjchland, um überall „Söten und Meffen, 
abzuthun und chriitliche Zucht tapfer an die Hand zu nehmen.“ 
Dabei hält er den Blick fortwährend auf Frankreich gerichtet umt! 
läßt Feine Gelegenheit worüber, um dort das Evangelium zu fördern 
Seine befte theologiiche Schrift (eine Pfalmenüberfegung mit Com 
mentar) it beitimmt, die reinere Lehre nach Stalten unter eine 
angenommenen Maske einzufchwärzen; und in der That gilt er unten 
den italienifchen Nefornfreunden für den gelehrteiten Theologen 
Deutichlands. Sa feine ungewöhnliche vraftiihe Befähigung uf) 
ihn den Rhein hinab und übers Meer: in Köln und in Englani] 
will man fich diejes: „vorzüglich auserwählte Nüftzeng Gottes“! 
diefen Organifator voll Netivität und Feuer nicht entgehen Laffen‘ 
E85 ijt fein Zufall, daß jeine legte umfangreiche Schrift die Grumd| 
züge einer reformirten Kirchenverfaffung enthält. | 























Der neue Gultus. 


Dunächit wirkte Bußers muthiges Beifpiel auf alle Diener de 
Wortes zu Straßburg — wie fich die reformirten Getitlichen nannte) 
— um jie aus dem Fatholischen Goelibat heraus in den Ehejtan| 
zu treiben. | 

Bußer war einer der eriten Glerifer iiberhaupt gemefen, die de 
unmiderruflichen Schritt gethan, durch welchen fie die Brüce hinte 
fich auf immer verbrannten. Und er hat zeitlebens jeine Kunft de 
Unterhandelns gern auch im Eleinen als ein leidenjchaftlicher Eh 
jtifter bewährt. Noch im Sabre 1523 folgten Mathias Zeil ml 
fünf andere Prieiter feinem VBorgange, und ihnen fchloffen fich ti 
folgenden Jahre auch Hedio und Gapito an. | 

Von ihren Srauen tritt am meilten Katharina Shüß hei 
vor, welche Zell zum Altar führte Ste war mehr als Mayd un 
Dienerin, oder wie man fonjt das Traueniveal des jechzehnten Sach 
hunderts bezeichnen mag. Sie jtand mit Luther und anderen gi 1 

































ehrten Männern in Briefwechjel. - Sie war andererfeitS eine Be- 
&hüßerin aller Bedrängten und DBerfolgten. „Ich habe — befennt 
ie jelbjt — mit meines frommen Mannes Willen und Wohlgefallen 
ich vieler Let angenemmen, für fie geredt und gejchrieben, es jeien 
ie jo unferm lieben Dr. Luther angehangen, oder Zwinglin, oder 
Scwenffelden, und die armen Qaufbrüder, reih und arm, weis 
‚der unweis, nach der Ned des heiligen Pauli, alle haben zu ums 
‚örfen fommen.“ Im jväteren Jahren, als ihr Mann und Gapito 
Ind Bußer und ihre Freunde längit unter der fühlen Grve jhlum- 
nerten, hat fie das Andenken diefer Männer gegen die Anfeindung 
es orthodoren Yutherthums mit Wort und Schrift in Schus ge 
Iommen. Sie trug in fich das berechtigte Gefühl und jprad es 
Ifen aus, Daß fie mit ihrem ect menjchlichen Wirken als gute 
atrietin gehandelt und zur Ehre der Vateritadt beigetragen habe: 
Zreulib und einfältig bab ich mit großer Freud und Arbeit‘ Tag 
nd Nacht meinen Leib, meine Kraft, Ehr und Gut, Dir, du liebes 
Straßburg, zum Schemel deiner Tüße gemacht.“ — 

Die Prieiterehen waren ofrene Auflehnung gegen die Kirche, 
yeit enticheidender nach außen als die Predigt des Crangeliums. 
[ber wergebens mochte Der Biichof die Verheiratheten wor fein: Ge- 
iht laden und in den Bann thun. Der Kath ichükte fie, weil 
je ihr Recht auf die Schrift gründeten und das Volk fih laut für 
e erklärte. Man begriff was ein bürgerlich rechtichaffenes Haus 
nerth war. 

\  Ueberhaupt traten die Geiitlichen jest in die Reihe der Bürger 
n. Sm Sunt 1523 beichloß der Rath, fie zu den öffentlichen 
alten herbeizuzieben: die Domberren, die fih nicht Hberwinden 
unten, den Bürgereid zu leiten, nerliehen großentheils die Stadt. 
sm Mat 1524 erlaubte der Nat den Mönden und Nonnen ihre 
öfter zu verlafjen, ihre Ordensfleiver abzulegen und in den Che 
amd zu treten: häufig machten fie von der gewährten Areiheit 
Sebrauch. Um diejelbe Zeit wurden auch Die unruhigiten Wort- 
Üihrer und Scandalmacer der Gegenyartei, wie Thomas Murner, 
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aus der Stadt verwteten. Alle diefe Schritte begleitete eine hu 
bare populäre Slugjchriftenlitteratur mit ihrem Beifall. a 
Von nun an fam es immer öfter vor, da die Priejter vor 
der Gemeinde, nicht mehr von der geiftlichen Behörde angeitell| 
wurden. Die Pfarrgemeinde der Gartner zu St. Aurelien war ei 
welche Tich den eriten enangeliichen Pfarrer in der Perjon Marti) 
Bußers wählte (wor Dftern 1524). Die materielle Lage der Pre 
dDiger war im allgemeinen nichts wentger als glänzend „Dre 
Gulden wöchentlich, wovon wir nebit Weib und Kind leben müffen, 
das find unfere Reichthümer“, chrieb Bußer. | 
Aber in ihrem Eifer erfalteten fie darum nicht. Gie ersticheliR 
vielmehr die angejpanntefte Thätigkeit: predigten unermüdlich, Lieker 
fich die neue Einrichtung des Gultus angelegen fein, und fuchter 
das Schulweien zu heben. | 
Die nöthigen Nenderungen im Gultus wurden rajch vorge, 
nommen, die lateinische Kircheniprache befeitigt, die Mefje vdeutid, 
gelejen und wejentlich vereinfacht, das Abendpmal unter beiberfe, 
Sejtalt ausgetheilt, die Beichte verworfen, die Taufe deutich voll 
zogen. &8 folgte die Abjchaffung der Ketertage und das Wegritumer) 
irgerlicher Bilder, Neliquien und Heiligenaltäre: alles gejchah jelı 
maßspoll, und die Hißföpfe, welche gern einen Bilberfturm peram 
Italtet hätten, lieg man nicht auffommen. 
Die Buchdruder jorgten durh Zufammenjtellung der Straß 
burger Kirchenordnungen dafür, daß die Aenderungen im Gultue| 
dem Volfe geläufig wurden und es die nöthigen deutjchen Zerf! 
und Lieder in die Hand befam. Die biblifchen Bücher, über dir 
gepredigt wurde, erfchienen einzeln im Druc und wurden wie Tert' 
bücher in die Kirche mitgenommen. : 
Dem geiitlichen Gejang diente theil was anderwärts di 
neu erwachte Srömmigfeit poetifch producirte; theils that fi m) 
Straßburg jelbjt eine ganze Anzahl von Liederdichtern hervor: fe 
e8 Pfarrer wie Sapito und Meifter Zimprian (Symphortanus Pollio) 
jei e8 Mufifer und Drganiften, wie Wolfgang Dachitein mi 
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Ratthins Greitter, jet es Zaten wie der Maler Heinrich Bogtherr, 
er fich beionders Fräftig und glaubensfroh vernehmen Tiey. Ihnen 
ichließt fich ipäter der Buchdruder Schweiniter (ein Anhänger der 
ichwenkfeldiihen Secte) an und verjchtedene Geiftliche, wie der aus 
Sreiburg vertriebene Yudwig Deler, der mit Zell eng befreumdete 
Sohann Englifch, der Lothringer Wolfgang Musculus, der eine 
eit lang Buters Secretär war, und der Elfälfer Konrad Hubert 
aus Bergzabern, Bußers Helfer und treueiter Freund, „gar ein frommmer 
Junge, ganz einer frimpdlichen gütigen rt“, wie Bußer den vier- 
undzwanztajahrigen jchildert. 

ı  Meift find es, wie allgemein im evangelischen Kirchenlied, Die 
Mialmen und andere bibltiche Gefänge oder Gebete, an Deren lleber- 
jegung man jtch verjucht, ohme eigene Conceptionen zu wagen. 
Ueber die Melodien, die in Straßburg entitanden, urtheilt der 
serufenite Kenner: fte tragen ein jehr ernites, fait herbes Geyräge 
An fih. Die meiiten unter ihnen gehen in Tönen von ganz gleicher 
Dauer einher; ungerader Zact, rhutbmiicher Wechfel find allen fremd; 
man möchte glauben, fie enthielten jich abichtlich jedes Schmudes. 
Auch die überwiegende Miolltonart trägt dazur bei, ihnen eine ditjtere 
Sarbung zu verleihen. Chendeshalb iit eine dauernde und ttefgreifende 
Bermehrung des äAlteiten enangeliichen Yreverichages von Straßburg 
nicht ausgegangen. Dielleicht bat feine andere Stadt jo viele 
Dichternamen aufzuweifen: aber nur drei bier entitandene Sing- 
weiien haben allgemeinen Anklang gefunden: „D Herre Gott, be 
gnade mich“, „&s Iimd doch felig alle Die“, beide yon Greitter, und 
„An Wafferflüffen Babylons“ von Dachitein, wonach jest allgemein 
Dan GSerhards Paflionsliev „Ein Cimmlein geht und trägt Die 
Schuld“ gejungen wird. Auch als Gedicht zeichnet jich das lebt- 
‚genannte vor vielen Kirchenliedern jener Heit aus, durch melodijchen 
leichten Fluß des Derjes, durch den großartigen Inhalt und die 
Platt mit der er herausgearbeitet ift: der Palm der erilirten 
Suden erhielt in der gewaltigen Zeit neue Bedeutung: wir haben 
die Schlußjtrophe zu Eingang des Kapitels mitgetheilt. 
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Vielleicht ijt nichts jo geeignet uns die unmittelbare Empfie, 
dung des Geiites zu geben, in welchem Straßburg die Reformation 
durchführte, als der mufifalifche Charakter der Kirchenlieder. Es 
it ein hoher, ernjter, aufgeflärter, aber etwas nüchterner und Eihler 
Geift. 1 
In eben diefem Geifte Eonnte Bußer fchon Ende 1524 über | 
die von uns erzählten Reformen des Cultus berichten. Mit welcher | 
Pilde und Verjönlichkeit, mit welcher verftändigen Kühle bejpricht 
er dabei die Fragen, welche fchon begonnen hatten die junge evan- | 
gelijche Kirche zu entzweien, die Lehren vom Abendmal und von) 
der Kindertaufe: „So wie das Reich Gottes nicht Effen und Trinken | 
it — bemerkt er — alfo ift es auch nicht die Waffertaufe, jondern # 
Gerechtigkeit und Friede und Freude in dem heiligen Geift.“ Nir 
gends fommt in jener Zeit jo wenig Pfaffenthbum zum Borjchein, 
wie in Straßburg. — a 

Mit jenen Reformen aber gab fich Die Dürgerjchaft nicht zur) 
frieden. Es genügte ihr nicht, daß das Neue feit begrimdet umd| 
eingerichtet war, man wollte das Alte förmlich bejeitigt willen. 
Man nahm Anftoß daran, daß der römifche Gultus überhaupt ned) | 
in Diejer und jener Kirche beftand. | 

Schon 1525 wurde dem Kath eine Bittjchrift um Abihafftung 
der Meffe überreicht, und die Agitation gegen diefelbe fteigerte 
fich von Sabr zu Sahe. Der Nat hütete fi) auch hier jorgfältig 
por jedem poreiligen Schritt, er juchte zunächit die Nteite des Fa- 
tholiihen Gultus möglichit einzuichränfen und die Geiftlichen im | 
Guten zu bewegen, das fie davon abjtünten. Aber als das Ber 
jptel der Tchweizerifchen Kirche immer mächtiger auf Strakbug | 
wirkte, als Buber und Gapito jcharf gegen Die Meffe predigten 
und fie als Abgötterei bezeichneten; als die Bittjchriften um Befet- 
tigung von allen Glaffen der Bevölkerung einliefen, von den Pre 
digern, don vielen Bürgern, von einzelnen Nathsmitgltedern umd | 
ganzen Zünften; als jelbft einige Weiber baten, man möge doch fie, 
machen lafjen, mit ihren Händen und Kunfelitöcen wollten fie die 
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Mehpfaffen vertreiben, weil es durch die Männer nicht gehen wolle: 
da juchte der Rath zwar anfanglich auch noch auszuweichen, entichlof 
ih aber endlich doch, das unvermeidliche zu thun. 

Es war gerade die Zeit, in welcher der Neichstag von er. 
benerf itand, und es war zu erwarten, daß man dort jchärfere Map- 
regeln zum Schußge der alten Kirche ergreifen würde. 

| Aber vergeblich jeßte der Btihof alles in Bewegung, vergeblich 
‚fandte der Katjer jelbit ein Abmahnungsichreiben, vergeblich traf 
'ein eigener Extjerlicher Abgeordneter ein, vergeblich jchiete Das Keichs- 
‚vegiment drei Gejandte, welche Gegenvoritellungen verjuchten: der 
‚Rath, brachte am 20. Februar 1529 die Trage vor die Schöffen, 
‚die lette Injtanz der Nepublif. Von den 300 Stimmberechtigten 
waren 21 nicht gegenwärtig: 184 Stimmen jprachen fich für Die 
Abjihaffung aus, 94 Stimmen verlangten Aufichub bis nach dem 
Schluß des Neichstages, eine einzige Stimme erklärte fich entichieden 
dagegen. 

&3 war eine folgenjchwere Minute, als die Waibel Stille ge- 
boten und die ganze Verfammlung, mit Ausnahme des vorfißenden 
Ammeiiters, das Haupt entblößte und der Nathsichreiber aufitand 
und das Nejultat der Abjtimmung verfündigte. 

Hterauf griff der Ammerjter an das Barett, lüftete es und 
peah: „Bei Schöffen und Ammann einer löblichen freien und 
Keihsitadt Strafburg, die Meffe ift aberfannt.” Darnach entlief 
‚er die Verfammlung. 

Die Staatsfirdhe von Straßburg war gegründet. 
‚Die Rechte des Biichofs gingen auf den Kath über. Sämmtliche 
"Geijtliche der 7 Pfarrkirchen der Stadt, im Kirchenconvent vereinigt, 
jtanden ihm zur Seite. Ihnen waren 21 Kirchivielpfleger bei- 
geordnet, welche unter anderem die Aurficht über die Prediger führten. 
‚In jahrlihen Provinzialivnoden follten fich alle Prediger und Pfleger 
des Straßburgiichen Gebiets verfammeln um das Belte der Stirche 
zu berathen. 

Dußer war der erite Präfident des Kircheneonvents, jomit der 
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Vorftand der Staatsfirche, und entwicelte als jolcher eine Fabel. 
hafte Tchätigfeit. Seine zahliofen Gejchäfte, welche jeter neue Tag 
vermehrte, jeine weitläufigen Gorrejpondenzen als Gelehrter, ala 
Seeljorger, als Haupt der evangeliichen Kirche Dberdeutjchlands, | 
jeine häufigen Reifen, jeine Borlefungen, feine Arbeiten als Pre 
diger und Seeljorger: das Alles wußte er zu bewältigen und war 
daneben noch einer der fruchtbarjten Schriftiteller der Zeit: das 
Verzeichnis feiner Merfe weift nicht weniger als vierundneungia 
Nummern auf. | 


Der Stadtrath von Straßburg. 


Wie fam es, dag in Straßburg alles fo glatt und leicht von 
Statten ging? Wie fam es, das in Straßburg jo viele Dinge 
ganz wie jelbftverftändlich eingerichtet wurden, über welche amder- 
wärts noc lange Zwilt und Meinumgsverfchtedenheit beftand? Wie 
fam es, daß fi) Straßburg jelbit von einem Gegner wie Crasmus 
von Notterdam das Lob verdiente: nirgends jei die Neformatton | 
mäßiger und mit geringerem Tumulte durchgeführt worden? 

Ginen der enticheidenden Bactoren, die Prediger mit ihrem 
milden friedfertigen Geift, haben wir bereits fennen gelernt. Aber 
auch die anderen wirfenden und gegenwirfenden Kräfte der Straß- | 
burger Reformation vereinigten fich zu demjelben KRefultat eines 
langjamen, ruhigen, dabei Ticheren Ganges. 

Wer am meijten Beruf hatte, Einjprache zu erheben und fich dem | 
Neuerungsgeiite entgegenzumwerfen, war der Bifhof Wilhelm IL 
von Hphenftein, unter dejjen Negterung die Bewegung begann 
und auch ihr Ziel erreichte. | 

Als er gewählt wurde, brachte ihm die Bürgerjchaft nicht eben | 
großes Dertrauen oder übermäßige Hoffnungen entgegen. Man | 
hatte damals fchon zu jehr gelernt, den geiftlichen Herren hinter die 
GSonliffen zu bliden. Man wußte wie es bei der Wahl hergegangen 
war, was da für Sntriguen jpielten, wie fie burchfreuzt wurden, 
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was für einen Antheil allerlet Dämchen zweidentigen Charakters 
daran genommen hatten, welche der Bürger nicht mit beionderem 
Kejpect anzujeben gewohnt war. Den Ermählten hatte man als 
I Domberrn icon gefannt: er war jung, wenig über 36 Sahr alt, 
batte fich in friegeriichen Händeln bei dem Landgrafen von Helfen 
umhbergetrieben, und man fürchtete, er werde auch als Biichot mand- 
mal nah Kriegsmanier verfahren. uf jeine freundlichen DBer- 
‚ficherungen gab man nicht viel. Sebaitian Brant, der über vie 
Stimmungen jener Zeit in einer beionderen Schrift jehr genau be- 
‚richtet, jagt: „MWiewol der Btihot mehr als einmal mit Worten 
ich merken Iiet, er wolle ein guter Nachbar jein und wolle vertuchen, 
ich mit der Stadt über alle ichwehenden Irrungen zu vertragen 
Jund wolle gar ein gut Kind jein u. f. w., jo wagte man Doc feiner 
‚liftigen Art als einem Thüringer nicht jonderlih zu vertrauen.“ 
ABS die Abgeordneten des Stadtraths zu ihm nah Zabern Famen, 
um ihm den Eid auf die jtädttichen Privilegien abzunehmen und 
die Urkunde darüber zu empfangen, gingen fie erit wor die Thür 
um die biichöflihe VBerichreibung Wort für Wort mit den alten 
Sormularen zu vergleichen, ob er itch auch Feine Falihung erlaubt 
Ihabe. Die üblichen Gejchenfe bei der Wahl, bei der Weihe, beim 
feierlichen Einritt hat man ihm jeufzend und mit heimlichem Un- 
I willen dargebracht, e& wurden ausführliche Unterfuhungen angeitellt, 
Iwie es bei früheren Gelegenheiten gehalten worden, und mürriich 
J berechnete man bei Heller und Pfennig, wie viel der Bijchof die Stadt 
Jinjte. Eine Anleihe zur Beitreitung der 6000 Gulden, welche er 
‚in Rom für die Beitätigung jeiner Wahl zahlen mußte, wollte 
man ihm zuerit ganz abichlagen, um ichlieglich Doch 1500 Gulden 
zu bewilligen. 

Ber den Firchlichen Geremonien Eonnte das Fritiih geitimmte 
ıGemüth des ergrauten Bürgers nicht umbin zu bemerken, daß .es 
\ fich der junge Biichof bequem machte und fich gemiffe Abfinzungen 
des früheren Brauche geitattete. Und recht trübe Abnungen fom- 
| mender bier Zeiten beichlichen Das Herz der Natbeherren, alg fte 
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beim feierlichen Mal, das dem Einzug folgte, nur in einem Neben 
gemach untergebracht wurden und nicht im großen Saal beim Bischof | 
effen durften, wie e8 doch fonjt immer gewejen war. Wollte er 
ihnen die Ehre nicht gönnen? Wollte er jte nicht vor fidh jehen? 
War für feine Tafel beffer geforgt, als für die ihrige, und follten 
fie das nicht wilfen? D, ohne Zweifel das leßtere, denn wie lange | 
mußten fie fißen und warten, bis aufgetragen wurde. Und als die 
erjehnten Schüffeln endlich famen, waren fie falt, jahen nicht qut 
aus und jchmeckten jchlecht. Ia, al3 man im beiten Efjen und das | 
Menu noch lange nicht erfchöpft war, ereignete fich das Tragiiche, | 
daß um zwei Ihr der bifchöfliche Tafelmeiiter Hans Nagel erjchten 
und erklärte: „Liebe Herren, es ift |pat, man lautet Vesper, wir 
wollen aufhören und um fünf Uhr wieder anfangen.” Und um 
fünf Uhr mußten fie noch länger warten und das Efjen war no 
weit jchlechter und noch viel weniger reichlich vorhanden, jo dab 
man hungrig und ergrimmt nach Haufe ging. 

Das war freilich ein böfer Anfang des neuen Regiments und 
allerlei dunkle Gerichte Famen bald hinzu, um den itblen Gindrud ) 
zu verftärfen. Der Bilchof follte in SKonftanz über 6000 Gulden 
verjpielt; er jollte ein £ojtbares goldenes Trinfgefäih, das zum Dome 
Ihaß gehörte, verkauft haben; er follte im Harnifch und bunten \ 
weltlichen Stleidern tiber Yand geritten jein. Sehr jehlimm für 
einen Bijchof: aber wie fich jpäter herausitellte, recht vortheilhaft fur 
die Stapt. 

- Die heiteren Scenen des Negierungsantrittes hatten eine ernfte 
Kehrfeite, welche ihre Wohlthätigfeit in den Stürmen der Nefor 
mation bewährte. Der neugewählte Sirchenfürft war allerdings ein 
weltlich gefinnter Herr, ein leichtlebiger janguiniicher Artitofrat, ver | 
wol einmal iharfe Neden führen mochte und fi in Augenblicen 
wichtiger Cntjcheidungen, wie die Abichaffung der Meffe, zu einer | 
gewijjen flacfernden Energie aufraffen Fonnte. Aber in der Regel 
Ichten ihm die Zeit viel zu Eoftbar und das %eben viel zu werthvoll, | 
um es an Amtspflichten, Staatsgefchäfte und Bürgerhändel zu ver- 
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\ihwenten. Sa, er hielt ein wenig auf guten Auf und Popularität 
\in der Stadt und legte fih deshalb iogar mande Unbequemlic- 
‚feiten auf. Es war alio nur natürlich, daß er in den Tagen der 
Kirhenbewequng die Bürger meiit gewähren lieh und jih auf 
panierne Protejte beichränfte, über welche in der That jeine Macht 
Iniht weit hinausging. 

_ — Er refidirte nicht in Straßburg, Tondern in Zabern: und die 


lieh, erwiejen fich als unzunerläflig oder ungenügend. Die Dom: 
herren vermochten entweder nichts gegen Den beitimmten Millen der 
‚ftädtiichen Behörden, oder fie jtanden auf Seite der Reformation, 
io insbejondere die Herren des Hochitiftes vom Münjter mit ihrem 
Dehanten, dem freifinnigen Grafen Siegmund von Hohenlohe an 
|ber Spite, welcher in den ihm untergebenen Landgemeinden ent- 
Iichieden enangelijche Pfarrer duldete und die übrigen ausdrüdiih 
Jaufforderte, das reine Wort Gottes zu Yredigen. Das Neichs- 
regiment fonnte den Biichof nicht unterstügen, theil$ weil es über- 
haupt feine zuverläjlige und wirkjame Crecutive bejaß, theils weil 
|es in fich jelbit gejpalten war. 

I) So war im BVejentlihen ftets der Rath Herr der 
Rage, welcher jeinerjeits fich Darauf angewiejen fand, getreulich die 
Bolfeftimmung zum Ausdrud zu bringen: wie das in jeiner Dr- 
‚gantfation begründet Iaq. 

Die Stadtverfajjung, deren frühere Entwidelungsitufen 
wir ©. 22, 55 und 60 fennen lernten, hatte durch den Schwörbrief 
‚von 1482 ihre definitive Gejtalt erhalten, welche bis auf die fran- 
/zöftihe Eroberung, ja mit wenigen Ausnahmen bis zur franzöfiichen 
Revolution ungeindert blieb. | 
Die Altbürgerfchaft war jeit 1420 mit dem Adel verichmolzen, 
‚io daß -jtatt der früheren drei Stände nunmehr Kiss zwei, Adel 
‚umd Zünfte, erjcheinen. Die Zahl der Zünfte war auf 20 herab- 
(gejeßt. Und jene grofe Köwerichaft, die uns bei Abichaffung der 
Meiie begegnete und die man nur in ganz beionderen Fällen berief 
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und fragte, wurde gebildet, indent jede der 20 Zünfte 15 Schöffen 
wählte: was im Ganzen die 300 PDütglieder der erwähnten Vers 
jammlung ergab. h, 

Der Rath aber begriff zwei Elemente in fi: em 
bejtändiges und ein wechfelndes. Und Diele Fonnten fich zu 
gemeinjchaftlichen Berathungen vereinigen, gleih als ob Magiftrat 
und Stadtverordnete zu einer Körperfchaft zufammenträten. 

Der wechielnde, alljährlich zur Hälfte neugewählte Beitandtheil, 
der Tich mit den Stadtwerordneten vergleichen läßt, enthielt 20 zunftige 
und 10 adeiige Vertreter. Darunter befanden fi) die 4 adeligen 
Stadtmeijter, die alle Vierteljahr im Borfiß wechjelten; und dazu 
fam der zünftige Ammeifter, der fein Ant 5 Sahre lang bekleidete, 

Das „beitändige Negiment“ der Stadt dagegen, der eigentliche 
Magijtrat, vereinigte in fich die gewiegtefte jtantsmännifche Erfahrung, % 
welche die Nepublik aufzuweiien hatte. Ihre Mitglieder waren auf 
Lebenszeit gewählt und theilten ich in zwei bejondere Körperjchaften: | 
die Dreizehner (4 Adelige, 8 Zünftige mit dem jewetlig regierenden | 
Ammeilter) für Sirieg und Auswärtiges, zugleich oberfter Gerichtshof; | 
und die Sünfzehner (5 Adelige, 10 Zünftige) für Inneres und © 
Finanzen, welche außerdem das Genjoramt jelbit ber die höchiten 
Beamten ausübten. 

Veberall ift, wie man Sieht, Das Verhältnis von Adel umd 
Bürgertbum nach dem Maßjtabe von 1 zu 2 geregelt: ein Drittel | 
Adelige, zwei Drittel Zünftige. | 

Die ganze DBerfaffung wurde von der gejfammten Stadtbürger 
ichaft alljährlich beichworen. 

Dat der Schönfärber Grasmus, als er noch mit der Stadt 
gut Freund war und in Straßburg gefeiert und bewirthet wurde, | 
jeine Bewunderung diejer Verfaflung in den ausjchweifendften Yobes- 
erhebungen fundgab, würde nicht jo viel bedeuten, als die warme 
und wiederholt ausgefprochene Anerfennung. des Sranzofen Bodin, | 
des beriihmteiten Stantsrechtsiehrers im jechzehnten Sahrhunnert, 
dejfen günftiges Urtheil auch wir noch unterjchreiben Fönnen. | 
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Man begreift nun, weshalb es in en nicht zu ftürmijchen 
Auftritten von erniter Bedeutung Fam. Der erklärte Volfswille 
fonnte früher oder jpäter ItetS auf gejeglichem Wege zum Ausdrud 
gelangen, Darum wurde Ruhe und Ordnung jelten verlegt. Die 
Mitglieder des beitändigen Keyiments waren überdies aufgeflärte 
Männer, die nicht umjonit zu SKatjersbergs Füben gejelfen und die 
Nothwendigkeit einer Reform Sabre lang discutirt hatten. Umd ihre 
Autorität und Macht war andererfeits Doch groß genug, um jeder 


Es gibt ein orientaliiches Märchen von einem reichen Könige, 
der den Suhalt jeiner ungeheuren Bibliothek zuerit auf wenige Bände, 
Dann auf ein einziges Buch der Weisheit, zulegt auf einen einzigen 
at reduciren läßt. So trifft es fich manchmal glüdlid im Staats- 
Jieben, daß von den unteriten Maflen bis zu den hödhiten Behörden 
jede übergeordnete Stufe der Dierarchte nur wie ein Furzgefaßter 
Auszug der nächit untergeordneten ericheint. Und jo traf es fi 
Zur Zeit der Reformation in Straßburg. 

Die Schöffen waren ein Auszug des Volkes, der Katlı war 
jein Auszug der Zünfte und des Adels, das heitändige Negiment 
war ein Auszug des Rathes, und der Auszug des beitändigen Negi- 
ments — war ein einzelner Mann. Gin Mann, deifen volitiiche 
Meisheit von alter und neuer Zeit um die Wette geyriejen worden 
üt: „unjern Heros“ nennt ibn Bußer, die Zierde des deutichen 
Adels und den rechtichaffeniten aller Menfchen nennt ihn der Ge- 
Acichtichreiber Sleivdan, das Drafel Deutichlands nennen ihn andere 
(Zeitgenofjen, „ein Berather der Stadt, wert; über den Erdfreis zu 
"berrichen“ (Urbis consultor, dignus dominarier orbi) nennt ibn 
jeine Grabichrift. Sleidan bejang jeinen Tod mit den Worten: 
„Deine Sonn’ it erloihen, o Stragkurg! Nun bete zum Herrn, 
auf das er inmitten der Flut, in Nacht und in Dunkel Euch gnädig 
/behüt und ficher das Schiff zum Hafen geleite. Und Shr- aud, 
Städte des Reichs, betrauert den Fall des Mannes, der mächtig im 
Rathy mit hellem DVerjtand und gewaltiger Zunge oftmals Euch die 
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Freiheit gewahrt und Hab nie fürchtete, als ein Bejchirmer des 
MWahren und echten.” in neuerer Schriftiteller aber bezeichnet) 
ihn geradezu als den größten Mann ohne Zweifel, den Straßburg @ 
überhaupt gehabt habe. Diefer Mann war Sacob Sturm. | 
Iacob Sturm von Sturmed (geb. 1489) jtammte aus’ 
einem Gejchlechte, das feit der Mitte des vierzehnten Sahrhunderts, 
dem Strahburger Magifteat eine Neihe der tüchtigiten Mitglieder ge 
liefert hatte. Sein Vater war ein Freund Kaifersbergs und Wim- 
phelings. Umd der leßtere trat dem Sohne ganz bejonders nahe | 
Er hat ihm Schon in jehr jungen Sahren Bücher gewidmet, ihn 
auf die Univerjität begleitet und im vertrautejten Verkehr mit ihm 
gelebt. Neizend ift wie dem fünfundfünfzigjährigen Mentor, der ® 
fich allenthalben in jchiefe Situationen brachte, ver Tact und die 
Welterfahrung des fünfzehnfährigen talentwollen, aber wie es fcheint 8 
etwas vorlauten Zöglings imponirte. Diefem halben Kinde jchreibt 
der enthufiaftiiche Wimpheling in einer gedruckten Widmung: „Ich 
erinnere mich ItetS der angenehmen Unterredungen mit Dir, worin, 
Du mir voritellteit; ich jollte nicht jtolz werden über meine litterarijce, 
Sruchtbarfeit, und worin Du bemerfteit, daß viele glauben Eönnten, 
ich jchriebe gegen die habfüchtigen Priefter nur aus Eiferjucht, weil‘ 
ich jelbft feine Pfrünven befäße. Hierin halt Du mid, wie ein, 
wahrer Freund, der nicht jchmeichelt, treu und wiederholt gewarnt.“ 
Sacob Sturm hat fich feine Bildung ernitlich angelegen jein 
laffen, er jtudirte TIheologie und Surisprudenz, ohne indeljen einen | 
afademifchen Grad zu erwerben, und ging dann auf Neifen, von 
denen er Defjeres zurüchrachte, als einen Doctortitel. Crasmu, 
der ihn bald darnacy Eennen lernte, nennt ihn einen unvergleichlichen 
Süngling, der die Bilder feiner Ahnen verherrliche durch die Rein 
heit feiner Sitten, der feine Fugend ziere durch den Crajt De 
Mannes, und feine ungewöhnlichen Kenntniffe durch jeltene Ber 
icheidenheit wunderbar fchmüde | 
Sturm galt früh für eine Autorität in Schulfachen. Schon 
1522 ließ ihn der Surfürft von der Pfalz um ein Gutachten über 






























yie Umgeitaltung der Heidelberger Univerjität eriuchen. In jeinen 
Vorjehlägen erfennt man den Anhänger des Humanismus und der 
eiormation: er will die Scholaitif befeitigen, er wünjcht das Ber- 
tandnis der Alten gefördert und verlangt Erklärung der Bibel nad 
den Kirchenvätern. Aber erit zwei Sahre fpäter iprach er fich ent- 
ihieden für Luther aus. Umd feit diejer Zeit gehörte jein LXeben 
husichlieglich dem Staat. Seine junge Braut war ihm geitorben, 
nd er hat nicht wieder freien mögen: das Sffentliche Wirfen mußte 
hm Haus und Familie eriegen. 
1524 wurde er zum eriten Male in den Kath gewählt, Ichen 
1525 in die Kammer der Tünfzehner und 1526 in die der Drei- 
sehner, wodurch er für immer Antheil an der Stadtregierung befam. 
Muserdem war er jein Yeben hindurch dreizehnmal Stabtmetiter 
md einundneunzigmal Gefandter Straßburgs bei politiichen und 
eligisien Verhandlungen. Der Bauernfrieg gab ihm zuerit Gelegen- 
yeit jich auszuzeichnen und jein Talent der Vermittelung zu bethätigen. 
Der Kath lie; auf den jedhsunddreisigjährigen eine Chrenmünze 
ragen, mit der Umfchrift: „Geduld Ichlägt Glüd“ (Vietrix for- 
unae patientia). Als Redner zeichnete jih Sturm aus durd 
icheren, £laren, abgerundeten Vortrag, bewunderungswürdiges Ge- 
yachtnis und unerihepflihen Vorrath an biitortschen Belegen. Als 
Staatsmann itrebte er in der auswärtigen Politik, unterftüßt durch 
Bußer und vereint mit dem Sandarafen won Heffen, alle Befenner 
‚es Evangeliums unter einander zu verlöhnen und zu einer com- 
jaeten Macht zu verbinden; in der inneren Politik geitattete er 
zeie Dewegung aller Kichtungen, joweit damit die Sffentliche 
übe und Ordnung vereinbar jchien. Sein oberjter Grundjas war 
ie Gewiffensfreiheit; in Sachen des Glaubens, erflärte er, fönne 
Ir weder Kaijer noch Vanit als Herrn anerfennen. 
Neben den confejlionellen Tragen war es beionders die Schule, 
selche jeine Aufmerfjamfeit in Aniprud nahm. Hierin zeigt er fi 
[8 der echte Schüler Wimphelinge. Nicht blos das Gymmaftum 
at er zu Stande gebracht, um das fih ichen Kaifersberg vergeblich 
15 
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bemühte (oben ©. 165): feine Sevanten flogen nody höher, er wolle 
ein geijtiges Centrum der Protejtantischen Welt jchaffen, eine Ar | 
demie auf Koften jämmtlicher evangelijcher Stände. Aber das 
ganze Unterrichtswejen war fortwährend ein Gegenjtand feiner regften 
Sorge. Gr war einer der Scholarchen, welche der Rath 1528 zur 
DBeanfiichtigung der Schulen einjeßte. 

Sollen wir die allgemeiniten Umrifje jeiner Perfönlichkeit ber 
ichreiben, jo wäre es die Peidenfchaftslofigkeit und Lauterfeit dee 
GSharafters, die Hoheit und Spenlität der Gelinnung, die volle Ver) 
trautheit mit dem geiftigen Yeben der Zeit und die Doppelitellung] 
als Divlomat einerjeits, als oberjte Autorität Für Eultus und Unter 
richt andererfeits, woraus Tich für ung jein Bild zufammenjeßt. 

Was nın die Schuleinrihtungen betrifft, jo it die Volke 
Ichule überhaupt eine Srucht der Neformation, und Straßburg yim 
ichon im Sahre 1525 mit der Errichtung zweter „Lehrhäujer” voran 
worin deutjch Xejen und Schreiben gelehrt wurde. Gegenitände Dei 
Lectüre waren — jehr charafteriitifch für die Zeit und den Ort — 
das Neue Teitament und die Nömifche Gejchichte Des Yipius in) 
deutfcher Meberjeßung. Chriftenfinn und Nömertugend wollte de 
Rath in den Herzen der [tädtijchen Iugend pflanzen. Außerdem wa 
noch die jonntägliche Kinderlehre dazu beitimmt, die Elemente dei 
Religion auch jolchen einzuprägen, die fonft feinen Unterricht ge 
nofjen. | 

Die beftehenden Iateiniihen Schulen wurden verbefjert um 
jpäter vermehrt, Die Privatlehranftalten begünftigt, Männer po 
päpdagogiichem Talent und Grfahrung, wie Otto Brunfels an 
Mainz und Hans Wit (Sohannes Sapidus) aus Schlettitabt in 
 Dienfte der Stadt angeftellt. | 

Aber auch das Bedifnig einer höheren Lehranftalt, namentli® 
für fünftige Theologen, machte fich geltend, und auf Sturms pe 
jönliche Anregung traten vorläufig die Prediger dafür ein, imden 
Dußer das Neue LTeftament, Gayito das Alte erklärte, Hi, 
geichichtliche und theologifche Gegenitände übernahm und für ande 






























































Disciplinen noch andere Gelehrte herbeigezogen wurden, denen fich 
Bfters auswärtige, in Strakburg vorübergehend anwejende Männer 
der Wiffenihaft mit ihren. Vorträgen anihloffen. Capito brachte 
| dahin, dak chen 1525 das TIhomasitift jenem alten Rufe als 
das „gelehrte Kapitel“ (vergl. oben S. 160) Ehre machte und die 
 Beioldung der Profefforen übernahm, ipäter audy die nöthigen HOor- 
\fäle gewährte. Es wurde jo der Grund gelegt zur fpäteren Afa- 
Demie und Univeriität. 

| Alle aufgeführten Anitalten griffen num freilich nicht in ein- 
ander und bildeten Fein Ganzes, der Eifer der Einzelnen erjchien 
| nicht geherig vermwerthet Durch planmäßige Organifation und geregelte. 
‚ gegenjeitige Ergänzung. 

| Eine jeldhe vitematifche Organifation wurde von den Scho- 
larchen erit in den dreitiger Jahren in Angriff genommen und 1536 
‚der berühmte Päpagog Iolhannes Sturm (ein Namens-, aber nicht 
Blutsverwandter des Stantemannes) zur Leitung berufen: Defien 
Leben und Thätigfeit uns in einem folgenden Kayitel ausführlicher 
beihäftigen jo. In ihm fand Jacob Sturm den geiitigen Erben, 
Ider jeine Pläne im großartigiten Sinne aufnahm und ins Yeben 
zu führen wußte. 

Herrichte auf dent Gebiete des Schulweiens das jchenite Ein- 
vernehmen -zwiichen dem Rath und den Predigern, fo war es nicht 
\ganz ebenio in anderen Dingen. 

Die öffentliche Sittlichkeit hob Tich in der Stadt. Aber Buter, 
‚Sapito, Zell waren nicht die Menichen, um ihre Gemeinde zu be 
berrichen, wie Die jtrenge Genjorgeitalt Galvins. Cs fehlte ihrer 
Periönlichfeit das Harte, Unerbitterliche, Rüdfichtelofe, Bezwingende, 
Muchtige, Einichüchternde, was allein den Maffen pıritantichen Geift 
'einblaien Eann. 

' Daher manche Klagen, welche namentlich Bußer ausitögt, und 
245 Beitreben, die Zügel ftraffer anzuipannen, Einheit im Glauben 
berzujtellen und die Sittenzucht im Notbhfall dur Aufere Macht 
zu erzwingen. Buber jchweht ein einheitliches ewangeliiches Kirchen- 
13* 
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weien vor, wie e8 die Reformation faft überall im Gefolge hatte 
Dazu war aber die Großftadt nicht angethan, und Bußer mitte 
fich vergebens ab. Hier |tand der Nath nicht hinter ihm, und der | 
tolerante humane Sinn Iacob Sturmd wird den Zwang gegen | 
andere eben jo wenig gewollt haben, al3 er ihn jelber dulden mochte, | 

Straßburg bewahrte lange Zeit den Ruhm, die Zufluchtsftätte 
unichuldig Verfolgter zu fein. Gin Zeitgenoffe fagte: diefe Groß- | 
muth geveiche der Stadt zu größerer Ehre, ala der hohe Miünfter- | 
thurm und die Thaten des Burqunderfrieges. Aus Elfaß, Baden, | 
Mirtemberg, Frankreich ftröinten die Neligionsflüchtigen in Straß: | 
burg zufammen und fanden freundliche Aufnahme ber auch | 
Hunger&npth und Krieg trieb die Lente aus der Umgegend im die | 
gaftfrete, mildthätige Stadt, welche für Humanitätsanftalten von 
jeher die größten Opfer brachte. Iebt war eine vernünftige Alrmen- 
pflege eingeführt, der Straßenbettel abgejchafftt und ein Itaptijcher | 
Safthof „der Elenden Herberge“ errichtet, worin einmal im Laufe 
Eines Sahres bei 24,000 Fremdlinge gepflegt und gefpeift wer 
den find. 

Sollte man nun graufamer verfahren gegen die zum Thetl jebr 
unfchuldigen Schwärmer, welche unter dem Namen der MWieder- 
täufer in den zwanziger Jahren ihr Wejen zur treiben anfingen? | 

Das ganze Mittelalter hindurch find die Keer in Strapburg | 
geduldet worden (oben ©. 73). Und wenn auch Keßerprogeffe, | 
jogar Verbrennungen vorfamen — wie zu Anfang des fünfzehnten 
Sahrhunderts gegen die jogenannten Winkler, um die Mitte de | 
fünfzehnten SahrhundertS gegen Friedrich Neifer, der die weltliche 
Macht des Panites befimdpfte und 1458 den Fenertod erlitt — jo 
ging der Rath doc jtets nur ungern auf das Drängen der ver 
folgungsfüchtigen Dominicaner ein und fuchte nach Möglichkeit Mile 
und Schonung walten zu laffen. 

Die Brüder des freien Geiftes (S. 74) hat nod) See 
Brant gekannt: und mit jenen alten Secten ftanden die Nieder | 
täufer einigermaßen im Zufammenhang. Männer wie Hans Denk 





# 





ihen Wivitil, nur dag fie ungejcheut alle Fegeriichen Folgerungen 
Daraus zogen und neben der Bibel noch das innere Wort der un- 
| mittelbaren Offenbarung als eine Duelle der Erfenntnis hinitellten. 
Ein jtürmifcher ungebundener Geiit wie Ludwig Häßer ging zur 
fühniten Bekämpfung der Gottheit Chriitt über. | 
| Diefe und mande andere Famen gelegentlih in Straßburg 
zum VBorfhein. Am 22. December 1526 deputirten die Prediger 
mit Denf, der jih mit wunderbarer Gejchielichkeit benahm. „So 
viel ift gewiß — jcdrieb Gapito — dab er umjere Kirche arg be- 
Junruhigt bat. Sein turgendjumes Xeben und fein frommes Aeufere, 
das Gewürfelte jeines Getites, jeine Haltung und fein Anitand im 
Dortrage machen einen tiefen Eindruck auf Den gemeinen Mann.” 
In den dreißiger Jahren tauchte eine neue Generation von 
brotejtantiichen Sectirern in Straßburg auf: Der Tchleitiche Enel- 
mann Schwenffeld, der Tiroler Pilgram Miarbed, der phantaftiiche 
Kürihner Meldbior Hoffmann, der Geichichtichreiber und mwitiiche 
Dhilojoph Sebaftian Trank, der Syanter Miguel Serveto, den 
Balvin nahmals verbrennen lieg — fur, es gab fait feinen be- 
züchtigten Keßer der Zeit, der nicht in Straßburg einmal fein Glüd 
| verjuchte. 
| Auch mit einigen Ddiefer Männer wurde auf ber eriten Pro- 
pinzialiunode (1533) Disputirt, ohne Das man damit viel erreichte. 
Sie fanden zum Theil großen Anbang und machten Bußer manche 
trübe Stunde, worin ihm die Grumdfeiten jeiner Kirche zu wanfen 
ichienen. 
| Während daher Buber fihb mit Speen der Einführung des 
I Sirhenbannes trug und für jeine Verjon vielleiht die Strenge 
\ Calvins oder Zwinglis angewendet haben würde: ftand Gavito 
zwar nicht mit den Häuptern, aber mit einzelnen Mitgliedern der 
‚täufertichen Secte in gutem Vernehmen, er wollte einige ihrer Lehren 
nicht unbedingt verdammen, in anderen juchte er fie ruhig des Sıer- 
(thums zu überführen, jedenfalls berührte der myitiihe Zug man- 





198 


cher Taufbrüder bei ihm eine verwandte Saite. Gapito hatte unter 
den Miedertäufern vortreffliche und für wahre Srömmigfeit em= 
pfängliche Seelen gefunden. Er it gegen eine äußere gewaltiame | 
Kircheneinigung, dieje führe zur Lüge, und angenommene Trömmig- 
feit ijt ihm zwiefnche Bosheit. Er behandelt das Täuferthum wie | 
eine Krankheit der Seele, die man nicht urplößlich mit einer Arznei | 
auf einmal heilen fünne. Der Mangel an Verftand und Einfidt | 
in Glaubensjachen, meint er, joll die fonjtige Unjchuld diejer Leute 
nicht jtrafbar machen. „Ich glaube das Partei- und Sectenwefen in | 
meinem Herzen befiegt zu haben,“ jchreibt er an Zwingli. | 
Dies ift der Geift echt chriftlicher Duldung, welchen Gapito 
jtets bewährte, den aber Buter nur dort fand, wo die allgemeinen 
Sntereffen der firchlichen Politik in Krage Famen. | 
Der Rath jeinerjeits begnügte fich, gegen die aufrührerifchen | 
Answüchle des TäufertHums einzujchreiten, welche die bürgerliche | 
Ordnung bedrohten; er hat wiederholt Ausweijungen gefährlich | 
Icheinenber Menschen angeordnet, aber zur Hinrichtung griff er nur 
einmal, als der Scheidenmacher Thomas Salzmann Chriftum für | 
einen kan chen Propheten erfiärte, der die Welt verführt habe (1527). | 
Sn Deutjchland ging die Never „Was man anderswo henft, das 
wird in Straßburg mit Nuthen ausgeftrichen.” | 
Die MWievertäufer jelbit haben das Necht der Obrigfeit m 
Slaubensiachen immer beftritten. In Straßburg erjchien bereits um 
. die Zeit des Bauernfrieges ein gereimter Iractat, worin mit voller 
Klarheit das Princip der Trennung von Staat und Kirche, der Unter | 
ichted zwifchen „Weit“ und „Ghriitenheit“ proclamirt wurde. Und 
bald Darnach, im Anfang der dreißiger Jahre, verfochten der Pfarrer | 
Schultheiß und der ehemalige Weihbifchof Engelbrecht in bejonderen | 
Schriften den Saß, dab es feiner Obrigkeit zuftehe, fich in Neligions- 
und Glaubensiachen zu mifchen. Dagegen erhob fih Bußer. Aber 
die Agitation für jenes Princip dauerte fort, und die aufgeklärten 
Pädagogen Brunfels und Sapidus (S. 194) waren daran betheiligt. 
Der Rath hat zwar Solche Behauptungen entjchieden misbilligt | 
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md dur die Provinzialiynode von 1533 ließ er fih die Befugnis 
\ausprücflich zuerfennen, in das reltgißie Leben einzugreifen. Aber 
Ithattächlich tit er jtetS nach den Grundjägen einer enlen Duldjamfeit 
verfahren. Und nur diejer thatfächlichen Dultung haben wir es 
‚zuzuichreißen, dah die Trennung von Staat und Kirche umd die 
Forderung unbedingter Toleranz in Straßburg zuerft mit aller Be- 


timmtheit aufgeitellt, und Ichon jo frühzeitig ein Gegenitand öffent- 


Bor Kaifer und Heid). 


Wollen wir ein Gegenbtld zu der milden Regierung des 
Straßburger Rathes, jo brauchen wir ung nur in das Obereliag 
nah Enjisheim zu begeben. Hier erwarb fi die Habsburgijche 
Berwaltung den traurigen Ruhm, die eriten eljäjltichen Märtyrer 
gemacht zu haben. 

Als im SJult 1524 König Ferdinand feine oberrheiniichen Erb- 


-- 


‚ande yerfänlich bejuchte, verichärfte er die jchon erlaffenen Berfol- 
qungsbefehle. Und in wenigen Jahren iollen hier über 600 Mtenjchen 
des Glaubens wegen hingerichtet fein. Wehe dem, ber es wagte, 
jeine Sache zu vertheidigen! Die Zunge oder die Augen wurden 
Jihm ausgerifjen oder jonftige Veritimmelung drohte, ehe man ihn 
aufhing oder verbrannte. 

Während im übrigen Elfaß eben wie in Straßburg die geilt- 
Ihe Autorität fich verhältnismähtg nachlichtig erwies, find weltliche 
Herren vielfach energiiche, jeder Gewaltthat fühige Vertheidiger des 
Alten gewejen. 

Sp weit der Einfluß der Habshurgiichen Negierungsräthe von 
‚Snfisheim reichte; io weit die Macht des NeichEvogtes zu Hagenau 
‚ich eritrecte; jo weit der Klutige Arm des fanatifchen Antons II. 
von Lothringen einen Keter zu fafjen vermochte: jo weit hatte das 
‚Evangelium einen jchweren Stand. Der größte Theil des Abels 
ward Durch Ehren und Würden, durch Hoffnung oder Furt auf 








































die fatjerliche Seite gezogen: ein Rappoltiteiner präfidiete der Gute | 
beimer Regierung. Im benachbarten Colmar wirkten Sfterreichtidhe 
Drohungen. Sleinere obereliäiftiche Städte wie Kaijersberg, Thüring- 
heim, Wünjter waren eines jelbjtäandigen Handelns nicht fahig: Die) 
Magiftrate unterdrückten gewaltfam jede ewangelifche Megung, um | 
nicht Fatholticher Rache zu verfallen. In Hagenau waren Gapitos 
Demühungen, jeine DBaterftadt dem Gpangeltum, zu gewinnen, 
- ziemlich erfolglos. | 
Andererjeits hat das Beifpiel Stragburgs weniger Kortgeriffe Ä 

als man leicht denken fünnte. Zwar die Gefuche um evangelifde 
Prediger liefen jo zahlreich ein, daß man fi außer. Stande iah, 
jie zu befriedigen. Aber das Entjcheidende waren überall die pol) 
tiichen Verbältniffe. | ) 
Sp weit Straßburg unmittelbare Dachtiphäre reichte, in dem 

ihm untergebenen Dorfichaften und Yandgemeinden, blühte und gebielh | 
die Reformation. Aber darüber hinaus bat es nur als ein Mittel- | 
punct der Bildung und Aufklärung fein Anfehen bethätigt, ohne m 
Direeter Börderung eingreifen zu fünnen. Sm Süden und im Norden 
des Elfafles machen fi andere Einflüffe geltend. | 
tilhauien erhielt den Anftoß zur Neuerung von der Schweiz. 

Dem pfalzezweibrüdijchen Bergzabern fam die evangeliiche Gefinnung | 
Des Herzogs zu gute, und das hier gegebene Beifptel wirkte auch auf 
Das damals eljähliiche Landau. Der Eindrud der Sieingenjchen | 
Thaten rin Weißenburg mit fort und einen Theil des Abels; aber, 
mit Siefingens Fall machten fid, Gegenwirfungen geltend: wir haben 
gejehen, wie Bußer die Stadt verlaffen mußte. Sn jeiner Baterftadt 
Schlettitadt war Wimphelings Gegnerfchaft und Beatus Ahenamus’) 
Jentralität weniger gefährlich als der Baunernfrieg, der bier wie 
anderwärts das Signal der Nenctton gab. 
Die Reformation im Elia glich einem glimmenden Brande, 
der raich die Balken und Sparren entlang flog und überall zu hellen 
Flammen aufloderte, wo nicht fogleich Köfchung zur Hand war., Aber 
e8 wurde diel gelöicht und zertreten: im Herzen des Landes war 
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und blieb der einzige fichere, unbejtrittene Hort des evangelifchen 
‚Glaubens vorläufig doch Straßburg. 

‚,  Erft im Sabre 1534 wurden die würtembergiichen Theile des 
Dberelfaß mit dem Herzogtbum Würtembera jelbit in die refor- 
Imatorische Bewegung hineingezogen. Im Sabre 1538 begann der 
Graf von Hanau im Untereliah evangeitiche Pfarrer anzuitellen, 
mehrere Adelige folgten jeinem Betjpiele, und auch im den Keichs- 
tädten geiff das Evangelium wieder mehr um jich: in Wetkenburg 
jeit 1534, in dem oberelfäiiischen Münjter jeit 1543, während an- 
dererjeits in Miülbaufen und im Zweibrücijchen die Kirche fort und 
fort blühte und in Yandau Schwenffed Anhang gewann. 

Für die gefammten Snterefien des evangeliichen Deutjchlands 
ablt doch das Elfa; in der Negel nur fo weit, als e3 durd Straf- 
Kung vertreten wird. 

I Sehen wir aljo, welche Stellung die oberrheintiche Hauptitadt 
hu den übrigen evangelifchen Mchten, welche Stellung jte zu Satfer 
umd eich einnahm; werfen wir einen rafchen Bli auf Die nus- 
wärtige Kirchenpolitif von Männern wie Jacob Sturm und 
Martin Bußer. — 

Als von jenem berühmten Wormfer Neichstag des Sahres 1521, 
ser Luthers mannhaftes Bekenntnis vernahm, das jtrenge Edict gegen 
Die neue Lehre ausging, da ergriff einen Augenbli lang Verwirrung 
und Betrübnis ihre Anhänger zu Straßburg: aber die vorwärts- 
ftürmende Volfsgefinnung ging über den Fatferlichen Willen bald 
ur Iagesprdnung über. Und als das Nürnberger Ediet von 1523 
m geraden Gegenfaße zu dem von Worms verfügte, es Tolle nichts 
‚gelehrt werden, als das rechte reine lautere Evangelium: da beeilte ji) 
ver Stadtrath, jeine Prediger in diefem Sinne und noch jchärfer 
yu injtruiren. 

Der jehr günftige Schluß von Speer 1526, der bis zu einem 
‚Spneilium jeden Neichsftand fich jelbft und feinem Gewilfen über- 
te, heförderte die jchen begonnene Agitation um Abichaffung der 
Defie, welche in wenigen Sahren ihr Ztel erreichte. 
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Auf dem Speierer Neichstag von 1529 vertheidigte Sacob| 
Sturm diefe Abihaffung mit Nachdrud, und als König Ferdinand 
die elfärlische Hauptjtadnt vom Neichsregiment ausjchloß, um ihre, 
Kühnheit zu betrafen, da traten noch jammtliche Netchsitänte, au 
die fatholtfchen, Für das gute Necht Strakburgs ein. | 

Aber bald jchieden fih die Parteien: vierzehn Städte, Straß 
burg voran, fchloffen fi der Proteftation der evangelifchen Fürften‘ 
an. Die proteftantifchen Stände Deutjchlands erfchtenen als eine, 
Einheit. | 

Kaum it ein Sahr vergangen: und was für ein anderes Bild 
ftellt fich uns dar! Welche traurige ISfolirung: die Gefandten von, 
Straßburg, Sonftanz, Yindau, Memmingen am 8. Zult im Vorzimmer) 
Katjer Karls V. zu Augsburg, um ihm das Glaubensbefenntnis 
der vier Städte, die Tetrapolitana, vorzulegen. Die große) 
Augsburger Gonfejlion war jchon vor vierzehn Tagen übergeben, 
diefe Städte aber davon ausgeichloffen. Mit welchen Gefühlen‘ 
mochten Sacob Sturm und jeine Gollegen hier Stunden lang warten, 
nachdem jie jo lange vergeblich gejtrebt, ih den übrigen Evan 
gelifchen anfchliegen zu Dürfen. Der erboite Habsburger lie fie die 
Schwere feines Unwillens rüclichtslos empfinden. Nachdem fie den 
- ganzen Morgen gejtanden, wurde ihnen gejagt, der Statjer habe jebt| 
wichtigere Dinge zu thun als fie anzuhören, Tte jollten am nächitem. 
Tage wieder fommen. Und als fte fich andern Tags einfanden, 
hie es: jeine Majeität jet Früh auf die Jagd geritten. Shr Som 
derbefenntnis Fam gar nicht zur öffentlichen VBerlefung: nur eme 
Widerlegung wurde vorgetragen, die von jo ungeheuerlichen Bejchul-| 
digungen und handgreiflichen Fügen ftroßte, da Bußer leichtes Spiel 
hatte, fie in einer vernichtenden Gegenjchrift zu beantworten. 

Nie war das jo gefommen? Was war hier vorgegangen? 

Brauchen wir an all das Unheil zu erinnern, das in der Ge 
ichichte unferes geiftigen Lebens unter dem Namen Abenpmals- 
itreit befannt ijt? “ 

Welche Grübeleien, welde Spibfindigfeiten, welchen Streit, # 
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velche e Wuth, welchen Haß haben die unjchuldigen friedlichen Worte 
‚Dies it mein Leib“ hervorgerufen. Im Mittelalter muhte Berengar 
on Tours gegen jeine bejjere Meberzeugung befennen, daß der Leib 
Shrifti von den Gläubigen zerbilfen werde. Und man Fonnte die 
stage aufwerfen, ob nicht auch Mäufe den Leib Ehriftt gensffen: 
as denn doch jelbit der Kirche zu jtark war. Luther Dagenen 
ante: „Brot bleibt Brot, Wein bleibt Wein; aber Leib und Blut 
Shrifti find wahrhaft Darin enthalten.“ „Nein — jagte Jwingli — 
e find nicht darin enthalten, Brot und Wein erinnern nur an Leib 
nd Blut, das Wort ist heikt jo viel als bedeutet.“ 

Die Straßburger Prediger, Saptto und Bußer, jtanden theorettich 
uf Seite Zwinglis und der Schweizer, praftijch mishilligten fie den 
Ingejtüm, mit welchem der Streit geführt wurde. „Xieben Freund 
— jchrieb Gapito — nehmt Doch des Hauptjtückes wahr, des Glau- 
ens und der Liebe, und bedenfet, das Ehriitus inwendig und uns 
Ichtbar ift und dah er gar an fein Außerlich Ding gebunden ift. 
as Abendmal it zur Gedächtnis Ehrijtt eingejeßt. Weiter zu 
srjchen ijt überflüilig, der thörichten Fragen jollen wir uns ent- 
lagen.” 

Die Straßburger ermeijen vom erjten Augenblick an, wie ge- 
ihrlich der Streit für Das Gedeihen der jungen epangelijchen Kirche 
erden fünne. Sie jchicken einen eigenen Gejandten an Luther, um 
in zu begütigen. Dergebens, Luther wird nur immer heftiger. 
tieolaus Gerbel, jein alugetrener Anhänger in Straßburg, jehürt 
ob mit allerlei Iuträgeret. Aber fort und fort halten fich die 
rediger in echt chrütlicher Verföhnlichkeit, jtellen die Sache als eine 
Sagatelle hin und heben hervor, daß allein fittliche Befferung, Glaube 
nd Liebe ven Menschen jelig machen Ffünne, 

So jehr die Straßburger immer entjchiedener auf die Seite 
r Schweizer gedrängt wurden, jo blieben fie doch gegen Luther 
yrerbietig, priejen nach wie vor feinen Werth, jchrieben nie Direct 
gen ıhn, und Bußer juchte in einem hübichen deutjchen, jehr po- 
Mär gehaltenen Dialog nachzuweiien, dal man fich nicht jo gar 
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ferne Itehe, als es den Alnfchein habe, weil Doch aucd) Luther bie g gan 
rohe Katholische Anjchauung nicht thetle. 
Der Zupiter von Wittenberg aber wurde über den- Bermitil 
10 ergeimmt, Daß er die Prediger mit wilden Thieren, Vipern, Löwen) 
Panthern und feinen Sreund Gerbel mit Dimiel in ber Ciwengeub, 
verglich. | 
Der NiE jchten unheilbar. Vergebens waren alle Einigunge) 
verjuche des Yandgrafen Philipp von Helfen, der hierin an Sacaı) 
Sturm jtets einen getreuen Bundesgenpfjen fand. Vergeblich juchte 
die beiden auf dem Neichstag von Speier 1529 ein Schußbineni! 
aller evangelifchen Stände vorzubereiten: auf den Zufammenfünfte) 
zu Nothach und Schwabach befchloß man nach Luthers Wunic fie, 
mit niemand zu verbinden, der iiber das Ibendimal anders denke, 
Vergeblich war das Neligionsgefpräch zu Marburg (Detober 1529) 
dem von Seiten Strajburgs Sacob Sturm, Bußer und Hedio bei, 
wohnten: als Bußer fragte, ob Luther fie als Brüder annehmen 
wollte, oder ob er meinte, daß fie irrten, da jchlug er die Antwan) 
rund ab und befahl fie dem Gerichte Gottes. Dergeblich traten di, 
Spangeliichen in Schmalkalden und Nürnberg zujammen: die An) 
hänger der fchweizertjchen bendinalsichre wurden geradezıı aus 
aeichloffen. | | 
So blieb fir Straßburg nichts anderes übrig, als die Alten 
mit der evangelifchen Schweiz, welche in der That am 5. Janım) 
1530 zu Stande fam. Weitere Bereinigungen mit Landgraf Philip) 
und mit der Nepublif Venedig waren in Ausficht genommen. | 
Damals bat man den Gottesdienit in Straßburg ganz au 
fchweizerifchen Fub gebracht, Heiligenaltäre, Grueifixe, Statuen um) 
Gemälde, jo viel dergleichen früher noch geblieben war, wurde jet 
entfernt; die Wände übertündht; die ISnitrumentalmufif verbann 
die Orgel zum Schweigen verurtheilt. | 
Dies war Straßburgs Lage, als am 22. Sammar 1530 de 
Neichstag zu Augsburg eröffnet wurde. Was half es, da 
Sacob Sturm die Inftruction mitnahm, vor allem die Vereinigun 
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Ser proteitirenden Stände zu bewirken? Das DBierjtädtebefenntnis, 
hie Zetrapolitana, ein Merk Bußers und Gapitos, weicht von der 
rohen Augsburger Gonfeffion wejentlih nur in dem einen Artikel 
som Abendmale ab, und zwar jo unbedeutend, daß ein heutiger 
Imbefangener Lefer den Unterichted frum merfen würde md doch 
Sntzweiung! Doch Bereinfamung jener tapferen vier oberdeutjchen 
Stänte! 

Als der Satjer den harten Neichsabjchted befannt machen ließ, 
ya peotejtirten noch mehr Stände als im vorigen Sabre zu Sheier 
md der Rath von Straßburg erklärte: „daß er lieber Meib und 
Rinder vor feinen Augen ermordet jehen und alle Güter verlieren 
volle, ja die Stadt lieber wolle zeritören laffen und Telbit das Xeben 
yaran jeßen, als Jolche Bedingungen anzunehmen, dur die dem 
Spangelium der Meg verjperrt würde.“ 

ı  Mufte er bei jolchen Gefinnungen nicht verdoppelte und drei- 


1 bringen? Man war gefa Kt auf eine Q enaun der Gläubigen, 
vie fie Faum zu Diocletians Zeit gewejen. Die Allianz mit der. 
Schweiz hatte er Zod (1531) nicht überleben Fönnen. IBelchem 
Schiejal ging die Stadt entgegen, wenn es nicht gelang, den fejten 
nichluß an eine größere Macht zur erreichen! 

| Hier zeigte es fich, wel’ ein Gi Martin Buter für Straf- 
Jurg war. | 
Luther ericheint uns in dem Abendmalsitreite wie ein leidenfchaft- 
icher Prieiter, der das jchauerliche Miyftertum des Vemyels wahrt 
jegen freche Zeritörer. Zwingli jtehbt da, wie ein Elarer, weit- 
lickender Philojoph, welchem der Ausjpruch der Vernunft als un- 
intajtbares Gejeß gilt. Bußer dagegen tit der entichloffene Politiker 
m Diente der neuen Kirche, deren Aufere Einheit er um jeden 
Preis hertellen will. &3 hätte faum der entjchiedenen Crflärung 
es Strakburger Stadtraths bedurft, daß er fich um des einen 
Ortifels willen von der jächlischen Kirche nicht trennen werde. Bußer 
‚ab, welches Unheil der Gegenfat zwifchen Vernunft und Mivyitertum 
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angerichtet hatte, er wuhte, daß Luther nicht zu beugen war, jo muß 
die Vernunft ein wenig nachgeben. &8 wurden neutrale Worte ge 
wählt, wieldentige Tormeln aufgejtellt, von einem wahrhaften Genu © 
des Leibes Ehrifti gejprochen, womit ein geiltiger gemeint war. Di 
Worte mußten möglichjt Iutheriich Elingen, der Stun doch imme 
eine vernunftgemähere Auffafjung zulaffen. Kurz e$ war eine Arber, 
wie feine diplomatifche Friedensconferenz je eine fchwierigere geld, 
hat. Zroß der vorlichtigen Saffung der Tetrapolitana, welche jo 
in diefem Sinne eingerichtet war, troß dem Aufgebot aller Mitte 
jeineg Scharffinnes und jeiner Weberredimgsfunit, Fam Bußer er 
1536 ans Ziel. Erft in diefem Jahre wurde am 21. Mat Dil 
Wittenberger Soncordte abgejchlofien. 

Further war jelbit Schließlich von einem gewiffen Sriedenebedürfn 
ergriffen worden. Gr jehrieb an die Straßburger einen wahrhe 
väterlichen Brief, worin er betheuerte, da er die Einigung felb 
mit jeinem Blut erfaufen wolle In der That gejtaltete fich da 
Verhältnis nun auf das freundlichite. Gegenfeitige Gefälligkeite 
. wurden ausgetaujcht. Die Straßburger behandelten Yurther wie ein 
jpröde Braut, um die man lange vergeblich geworben. Der allı 
Zell, der fi) von dem Streite immer gänzlich fern gehalten, unte 
nahm jest mit jeiner Frau eine Neije zu Luther, der fie jehr Itebene! 
würdig aufnahm, jo das fie voll Begeisterung für den thenren Man 
Gottes in die Heimath zurückehrten. | 

Die Straßburger jcheuten feine Mühe, um die erlangte Cinhe 
auf die Schweizer auszudehnen. Sie hatten an dem Firchliche 
Leben der Schweiz jtet3 den lebhaftelten, auch thätigen Antheil gi 
nommen. Geit Zwingli und Decolampadius, die Hauptitügen be 
eidgenöflischen Protejtantismus, todt waren, wuchs die Autorik 
der Straßburger, welche jeßt in ganz Dberdeutjchland die erfi 
Stelle einnahmen. Unter Sapitos Einfluffe famen jene berühmter 
durch ihn redigirten Bejchlüffe der Berner Synode von 1532 3 
Stande, über welche ein neuerer Theologe urtheilt: fie bilden ein | 
Sirchenordnung und Paftoralinftruction, ausgezeichnet jelbit unti 













































den Denfmälern des Neformationgzeitalterd durch ayoitoliiche Kraft 
und Salbung, durch) tiefen Ernit, edle Einfalt und Iraftifche Weisheit, 
ein wahres Meijterwerf auch für unfere Zeiten. Troßdem gelang 
63 Bußer und Gaptto nicht, Die Schweizer ganz in das Ariedens- 
werk hereinzuziehen. Wentigjtens Zürich, Gonftanz, Schaffbaufen,. 
Genf blieben unerjchütterlich. 

Unterdeffen hatten fich auch die allgemeinen yoltitiichen 
Derhältnijje dem Anjcheine nach weit friedlicher und für Straß- 
purg weit ungefährlicher geftaltet, ald man- nach dem Augsburger 
Neichstage fürchten mußte. 

Die auffallende Uebereinftimmung der Augsburger Gonfeifion 
ind der Zetrapolitana Fonnte Schon damals weltlichen Augen nicht 
entgehen. Manche Unterzeichner Der erjteren erklärten die leßtere 
“ur feiner und jubtiler und für jehr gut abgefaßt. Die bald Darauf 


Jacob Sturm, den der Streit von Anfang an fo tief emporte, 
Sa er Sahre lang gar nicht zum Abendmale ging, freute fich, dat; 
r die Theologen endlich io weit hatte. Und wenn ibm auch no 
jelegentlich aus dem Munde weltlicher Staatsmänner die vielmis- 
erauchten Kampfworte „leiblich, geiitig, weientlich, figurlich“ ent- 
jegen flogen: jo brachte er es doch endlich dahin, das Straßburg 
m Sabre 1552 zu Schweinfurt in den jchmalfaldiichen Bund der 
vangeliichen Stände definitiv aufgenommen wurde, nachdem e8 — 
mbejchadet der Tetrapolitana, und deren wejentliche Nebereinitimmung 
vorausgejegt — die Augsburger Gonfejlion unterjchrieben hatte. 

Ebenjo aber liegen ich die Beziehungen zwijchen dem Kaijer 
und den Proteitanten weit freumdlicher an, als man zu hoffen ge- 
wagt. Die europätiche Wolitif hatte auch ein Wort miteinzureden. 
‚Gin Angriff der Türken verichaffte den Proteftanten den Nürnberger 
Religionsfrieden von 1532. Dann waren e3 bald die Gorjaren von 
Zunis, bald der König von Teankreich, bald wieder der Sultan, 
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welchem die Deutjchen Protejtanten ungeitörte, ja fortichreitende Ent 
wicelung und nach und nach immer beveutendere Concefiionen zu 
danken hatten. &8 Fam jogar im Jahre 1541 nad mehreren ähm 
lichen Berhandlungen zu einem Heligionsgeipräch in Regensburg) 
auf welchen jich Satholifen und Proteitanten jo nahe traten, wi 
nie zuvor: die verjöhnlichiten Männer von beiden Seiten, die frer, 
jinntgiten Katholiken, Die gemäßigteiten Protejtanten, waren aufge, 
boten: der Entwurf, den man der Discuffion zu Grunde legte 
rührte von feinem geringeren her, als wieder von dem großen Ver 
mittler Bußer, der feine diplomatischen Fähigkeiten, welche innerhall) 
des neuen Glaubens fo erfolgreich jvielten, nun auch am diefe jchwie 
vigere und umfafjendere Aufgabe noch Teßte. Ä 

Leider follte an der Klippe, die er einit jo gejchiett umfegelt| 
das Schiff jebt Jcheitern. ES war wieder die Albendmalsfrage, kei 
welcher die Meinungen aus einander gingen, um fich nicht mehr A 
begegnen. ZTroßdem wollte man den DVerfucch erneuern, und einig 
Theilnehmer waren jehr hoffnungswoll geftimmt: wie fich dem 
wirklich auf dem Neichstage zu Speer von 1544 eine gegenfeitig, 
achgibigkeit der Parteien zeigte, welche die beiten Ausfichten er 
Dffnete. 

Da fuhr die päpftliche Politik Dazwischen niit der Anfündigum 
des Gonciles zu Trient, das am 13. December 1545 in der Tha 
eröffnet wurde: — fein wirklich allgemeines Goncil, fein obere 
unbefangenes und gerecht urtheilendes Tribunal, wie man es var 
allen Seiten oft erjehnt, herbeigewünfcht, angerufen hatte, jonden 
eine Fanatische Parteiverfammlung, welche die ewangeltfche Lehre von 
vornherein als Keßerei und Teufelswerk betrachtete. Die Proteftanter 
waren entjchloffen, fich nicht zu unterwerfen. Der Kater feinerjeits 
welcher diesinal ohne Außeren Feind daltand und auf die Wur® 
jnmfeit des Goncil$ das allergröite Gewicht legte, war entjchlofjen 
diege Unterwerfung mit Waffengewalt zu erzwingen. | 

Noch einmal freilich gab e3 ein Neligionsgejpräch: wieder 
Bußer auf evnangelifcher Seite der Vorfümpfer. Auf der anderer 
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aber nicht mehr ein Mann freifinniger Richtung, jendern ein Eor- 


- 


mirter Spanier, Pedro Malvenda, der den ichroffiten Gegenjaß 
herausfehrte. Die Proteftanten jahen fih bald gezwungen, Die 


Damals lebte zu Nenburg an der Donau ein junger Spanier, 
Damen: Sohann Diaz, ein Anhänger des Crangeliums, der Bußer 
habe jtand und nichts begehrte, als in ruhiger arbeitfamer Eriitenz 
eine Ueberzeugungen feithalten zu Dürfen. Aber er hatte ohne den 
religisien Sanatigmus feiner Nation gerechnet, welche Feine Schranken 
weder des göttlichen noch des menschlichen Geießes anerfannte, wo 
28 galt einen Abtrünnigen zu vernichten, der fich nicht befehren lien. 
Den Friedlichen, nichts Abnenden, überfiel jein eigener Bruder 
Afenio, ein Prieiter, der mit Malvenda nad) Deutichland gefommen 
war, und lie ihn Durch einen Diener ermorden. „Wie Diejer neue 
Kain gegen den zweiten Abel — jayte Melandhthon — io find Die 
Seinde der göttlichen Wahrheit gegen alle frommen Glieder Chriiti 
gefinnt.” Das Wort jollte ih nur zu bald beitätigen. 
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Zwolftes Kapitel. 


Die Proteftiantenkriege. 


In den Gricheinungen der Neformation im Eljaß, deren glor' 
reiches Bild fich vor unfern Augen entrollte, zeigt fich das individuelle, 
Leben diejes Landes mit dem allgemeinen nationalen Geift in innigjter) 
Verfchwiiterung, wie faft in feiner anderen Epoche der Gejchichte,| 
Was fih in der weftlichen Mark ereignet, ift deutiche Nationalge-, 
ichichte und Fann mit feinem Gliede aus der großen Kette fallen, 
welche die Schicjale des deutichen Volkes im Zeitalter der Reform 
bilden. Und genau wie auf dem geiftigen Gebiete verhält es fi 
auf dem politifchen; auch bier trifft jede Wendung des elfärfiichen! 
ebens mit den allgemeinen Angelegenheiten zujammen, die das| 
Keich und den Kaifer berühren. Nur dak nicht ein gleicher Segen‘ 
aus diejen politischen Verwichungen erwuchs. Denn es war ums 
Deutjcben nicht vergönnt die jchwere Arbeit innerer Reform unge 
itört von fremden Möchten zu vollenden, und an die hohen Grinne- | 
ungen geiltiger Auferitehung fnüpft Tich in umferer Gejchichte der] 
traurige Gedanke des Verluftes von Neichsgebiet und Neichsjtänten 
an die Franzojen. Auf jedem Schritt der neuen Bahn begegnet 


man dem lanernden Blick des gallifchen Nlachbars, der aus Der 


Spaltung der Nation den Gewinn ichadenfroh zu nußen weil. Der) 


Kampf der neuen Kirche mit der alten hat die Einheit der Nation 
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\zeritört, der Krieg der Kürften mit dem Kaijer hat Die weltlichen 
‚Grenzen Ichußlos preisgegeben und Sranfreihs langgehegte u 
‚lichkeit in Slus gebracht. 

Bei diefem Puncte deuticher Gejchichte vermag fein denfender 
ich zu verwetlen, ohne das ftch ihm die Trage aufdrängt: war 
nicht der proteitantiiche Geift der neuern Jahrhunderte allzu theuer 
erfauft um den jchweren Preis von Lothringiichen Städten, und 
allzubald auch um den Preis des Elfa5? Und hier fann nur die 
‚fichere Neberzeugumg Deruhigung gewähren, dag ‚für Deutjchland 
doeh nur auf diefem Wege der inneren getitigen Befreiung 
die einjt verlorene Einheit in einem höheren nationalen Sinne zu 
‚erreichen war. NVirgend mehr als in der Geichichte des Es im 
folgenden Sahrhundert, drängt Diefer Gedanfe fih uns auf: D 
geipaltene Nation hat ihre weltlichen Provinzen verloren, aber die 
geeinte hat jte wieder zu gewinnen vermocht. Junächit aber wird 
ich zeigen, wie in den deutichen Bürgerfriegen die Gefahren immer 
näher rückten, und wie fich Frankreich litig jeine Stücde aus dem 
werfallenden Reiche jchnitt. 

Werfen wir einen Bli auf die politifche Karte des 16. Sahr- 
Sunderts, Io zeigt uns das Eljah ein wunderliches Gemenge von 
serichtedenartigiten Herrichaften. Di waren die Neichsitädte, in 
mannigtachen Bündniffen untereinander oder mit dem dnöäbifchen 
Stäptebund. Muülbaufen allein war in die Schweizer Eidgencffen- 
Schaft gejchworen und blieb es bis ans Ende des 18. Sahrbunderts. 
Hehn Neichsftädte und 42 dazu gehörige Dörfer erfreuten fich des 
Scußes der von den Katjern eingejeßten Vogtei, dieje hatten die 
Yabsburger mit der Landgraffchaft vereinigt. Doch gaben ihnen 
ieje Aemter Fein landeshoheitliches Recht. Dagegen bejahen fie 
ne Grafichaft Pfirt als eigene Herrichaft. Straßburg war aus- 
genommen von dem DWogteigericht der Habsburger, Da es fich jelbit 
‚hüßen und helfen Eonnte. Zahllos waren die reichöfreien Herrn 
md Nitter, von eigentlicher Bedeutung aber doch nur die Yandes- 
yern, welche den Schwerwunct ihrer Befiungen in den benachbarten 
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Ländern hatten. So die Pfälzer, welche große Enclaven im Gijaffe 
bejaßen, die Landgrafen von Helfen, die Markgrafen von Hochberg 
und Baden, die Grafen von Hanau und die Grafen von Mürtene-| 
berg, auc Franzöfiiche Bamilien, wie Valentinois, Robhan, Broglie 
und GShoijenl. Alle diefe waren Neichsftände im Elfah, ebenio die 
DBiichöfe von Speier und die zahlreichen Aebte, wie der von Weiten 
burg und andere, welche reichsunmittelbar waren. &s tit Elm, 
daß eine Einheit des Landes nicht mehr beitand und daß jelbit die 
geiftigen Bewegungen, die wir in Straßburg in vporzüiglicher nt: 
wiclung fahen, die zahlreichen Schlagbäume von Fleinen Staaten) 
nicht leicht umgeben Eonnten. Sehr viele diefer Reichsitände hatter 
Sit und Stimme auf den Neichstagen. Auch die Städte ware, 
jeit Marimilian regelmäßig vertreten. Bei der Kreiseintheilumt 
Dagegen wurde das Eljat — was man nicht hoch genug für je 
folgenden Sciejale anjchlagen fan — aus jeiner natürlichen Lagı 
geriffen und an feiner alten Einheit jchwer gejchädigt, denn de, 
Sundgnu wurde vermöge des großen Cinfluffes der Habsburge, 
nebft dem Breisgau zu dem öfterreichifchen Kreis gejchlagen, währen! 
das Niederelfaß in das Chaos des unbeitimmmteften und aud aus) 
gedehnteiten SKreifes, in den oberrheinifchen, eintreten mußte. © 
war die vielwerfprechende Streiseintheilung Deutichlands gerade fi 
diefe bedrohteiten Yänder fein jtärfendes Clement geworden. Sei 
der Mitte des 16. Sahrhunderts jcheint man denn auch im Elia! 
ein deutliches Gefühl von der Zerfahrenheit diefer Zuftände gehab 
zu haben. Die Unficherheit der Eriftenz hat die verichiedenen Stand 
des Landes zu wiederholten Verfammlungen in Straßburg bejtimum 
&s bildete fich eine Art von Yandtagen, die aber jeder territoriale | 
Einheit entbehrten. Der oberrheinifche und der benachbarte hurgun® 































dDische Kreis waren den Einflüffen der fremden Nationen am meifte 
ausgejeßt, und die eigene Hilflofigfeit trat überall zu Tage. S 
einer Zeit, wo die Neichstage von den Aufgaben der Firchliche 
Ordnung ganz erfüllt waren, und alle Stände jeit Sahren fich g 


wöhnt hatten in zwei großen veligiöfen Lagern an die politiiche 




























Fragen heranzutreten, mußte die Spaltung der Nation den Grenz- 
fanden nothwendig verhängnisnoll werden. | 

| 8m diejer thatfräftigen Epoche, in der fich alles rührt, was 
"irgend Lebenskraft beiat, wo Die ganze deutihe Welt aus den alten 
Zuftänden von Kirche und Staat herausitrebte, war das Katlerthum 
dauernd an ein Haus gefommen, welches jeine Weltitellung vor- 
Isugsweije auf undeutjche Fänder und auf ein enges Bimdnis mit 
der Fatholtihen Kirche gründete. Noch war zwar feineswegs im 
eutichland ein jo Itarfes nationales Gefühl vorhanden, dab man 
‚an Karls V. durhaus romantichem WVejen, an jeiner Unkenntnis der 
Weutichen Sprache, an feinen franzöitichen Sitten irgend welchen 
Aniteh genommen hätte; bejenders in den weltlichen Yändern 
Deutihlands wurde ein Iolcher Gegenfaß nicht eben tief empfunden, 
\aber um jo mehr Eindrud machten feine ftarfen Fatholiihen Ten- 
Idenzen, jein jcharfes Auftreten gegen Die Proteitanten. Wie willig 


hatten die Straßburger jelbit dDiejen Kaifer, deflen Keichstagsabichtede 


Ahmalfaldiihen Bunde ihren Rüdhalt. 
| 55 it bier nicht der Plas, Das gewaltige Drama des großen 
riegs nach allen Seiten und Beziehungen vorzuführen, das den 


Die Erhebung des Herzogs Moriz und die für unmöglich erachtete 
Uebermaht Karls V. über das ganze Reich zur Tolge hatte Wir 
werden nur jeine dem Elia zugewendeten Ericheinungen im einzelnen 
zu erzählen haben. Aber wenn der Kater in den merkwürdigen Yuf- 
zeichnungen, die er von jeiner Hand Über jein Leben hinterlaffen, jagt, 
daß Gott ihn fichtlich Durch die Verblendung der Häupter des ichmal- 
faldiichen Bundes unterftügt habe, io liegt in diefem Ausipruch ein 
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Auch die Straßburger fann man nicht ganz von Selbit i 
täufchung freiiprechen, füllt auch der Kleineren Macht, welche vie | 
politische Yage nicht ganz überbliden konnte, eine weit geringere | 


Schuld zur Yaft. Aber alle dieje jchmaltaldiichen Neichsitände taufch- 


ten jich über den Umfang der Mittel, welche dem Satfer zu Gebote | 
Itanden, wenn er fich einmal zum Siriege entichloffen hatte, indem 
jte jein jahrelanges Zaudern zu ihrem Unglück jeiner Schwäde 


zu a 


&3 war im Jahre 1546 zu Negensburg, wo der verhängniße | 
volle Entichlug des Kaifers zur Neife Fam, die Proteftanten mit | 
Krieg zu überziehen. Der Katjer hatte mit Frankreich Frieden ge | 
ichloffen, war. mit dem Payfte in ein Bündnis getreten, und da vie | 
Türfen eben damals fich vollfommen ruhig verhielten, jo jchien der | 
Moment jo geeignet, wie niemals zuvor, um Deutjchland den Hern 


zu zeigen. Sarl war jorafältig beitrebt jeden Schein zu vermeiden, 
als hätte er irgend welche Abfichten die religidien Tragen mit dem 


Schwerte zu Iöfen. Noch vor dem Regensburger Neichstag war er 
mit dem Landgrafen Philipp perjänlich zufammengetroffen, und gab 
ich große Mürhe ihn zur Überzeugen, daß jede feindliche Abjicht ihm 
jo .fern als möglich je. Man bejprach fich offen iiber das Trienter 
Soncil, das nun Jchon jeit Sahresfriit beifammen war und nict | 


die Miene machte, auch nur das geringite in DBerfaffung und Ge 


brauchen der alten Kirche zu reformiren. Der Landgraf bemerkte, | 
daß fich von einem allgemeinen Goneil nichts mehr erwarten lafle, 
und fügte mehr als unbefangen dann hinzu, man müßte hundert 
taufende umbringen, wenn der vom Goncil jo arg verfannte Glaube | 


unterdrückt werden jollte. 


Sp war man auf dem Negensburger Reichstag in fchein- | 
barer Sreundfchaft noch verfammelt, da jchon von allen Seiten die 
Truppen des Kaijers und des Papftes herbeigezogen wurden. Vtoch jollte 
aber Niemand den Zwed des Krieges erfahren, fo lange nicht auh 
eine Anzahl proteftantiicher Fürften in des Katjers Garn gefangen | 
waren. Man fennt des jchlauen Karl Unterbandlungen mit Herzog 

































Moriz, der in mancerlei Streit mit jeinem Emfächjiihen Vetter 
ftand und fih dem jchmalfaldtichen Bunde niemals angejchloffen 
hatte. Gerade diejer Wioriz war es, defjen Beitritt zur Fatferlichen 
Iamd päpitlichen Alltanz die Ziele des religißien Kampfes verdeden 
und den Schein erweden jollte, als handle es fich lediglich um 
| politische Differenzen zwijchen dem Katjer und einigen Fürften. md 
\eirflich ichloß in Regensburg der Herzog Mioriz mit dem Satfer 
ab; der große Bund ward hier beitegelt, der die Schmalfaldener 
‚ftürzen und die Macht des Kurfüriten Meoriz begründen ollte. 

Sehr erflärlich jcheint zu jein, daß Dieje heruorragendite Per: 
‚jönlichkeit des deutjchen Kriegs im Elias niemals hochgeichäßt wor- 
den it. Der Mann, deifen Polittf mit reichsitädtiichen echten 
I wie mit feiler Waare handelte, der Magdeburg belagerte, die Städte 
\ Sothringens verjchacherte, Fonnte in einem Yande, wo jo vorzug8- 
I weije reichsitädtifche Gefinnung bherrichte, nur verhaßt jein. Um Io 
\ größeres Sntereffe gewährt es aber, Daß in einem Pırmcte Der Katl) 
ven Stragkurg mit Mortz ganz zufammentraf, wenn er die lahme 
Dolitif des- ihmalfaldiichen Bundes jo wenig gut hieß, wie Diefer. 
"Gar oft beklagte man in Straßburg die Unentichiedenheit und Halb: 
‚heit des Kurfüriten von Sachjen und die Vertrauensfeligfeit des 
I Sandarafen von Helfen. Beim Ausbruche des Krieges erfannte man 
in Straßburg jofert, daß die jüddentichen Städte wor allem dem 
‚feindlichen Anprall ausgejeßt jein würden, und ertheilte den jchmul- 
 Kaldifchen Verbündeten frühzeitig den Kath, alle Kraft aufzıbieten, 
um joviel Mannichaften und Kanonen wie wöglich ins KSeld zu 
‚itellen. Die Straßburger hatten von den Schweizer Städten un- 
zweideutige Nachrichten über den ganzen Granit der Yage erhalten, 
Di dort hatte die römische Curie in etwas vorzeitigem, dem Katfer 
jelbit jehr Argerlichem Eifer durch ein Gefonderes Breve unummwundene 
‚ Mittheilungen von dem Bündnis german, welches der Katfer zur 
‚ Ansrottung der Keßer gejchlofien hätte. Papıt Paul ILL, der fi 
jo oftmals über den eigenwilligen Katfer zu beflagen fand, und ber 
(wel wußte, wie jehr er jammt jeiner ganzen farneftichen Stwpichaft 








dem Habsburger innerlich verhaßt war, verjagte fich nicht die Genug 
thuung, die Öejandten aller Welt zu verfichern, wie der Kaijer dur, 
jeine Gapitulation vom 9. Juni ein gehorjamer Sohn der Kirde 
geworden wäre und fich anjchiefe, in Schöner Harmonte mit de 

Stellvertreter Chrijti dem Goncilium von Trient Gehorfam zu “| 
Iichaffen. 

Die NReichsitädte waren auf diefe Art nur zu wol unterrichtet | 
und es darf Daher nicht allzu großes Gritaunen verurfachen, wenn 
die Straßburger eine bis ins Herz treffende Grflärung zu geben 
wunten, als des Siatfers Mintjter Granvella den Abgeordneten von 
Stragburg, Hugsburg, Nürnberg, Ulm Gröffnungen machte, durd)| 
die der Einmarfch der £ntjerlichen Völker ins Reich in beruhigenditer | 
Wetje gedeutet wurde: — „Der Ktatjer — jagte er — wolle einige Reiche: | 
fürften, welche den LYandfrieven verlegt, Stifter und Klöfter einge | 
nommen und andere Fürften verjagt hätten, zum Gehorfam zurid- | 
bringen, den Städten werde er ein gnädiger Herr fein, wie immer, | 
und diefelben bei allen ihren Rechten und Freiheiten jchügen. Di‘ 
war es wol Jacob Sturms Berdienit, wenn der Rath von Straß | 
burg erwiderte, er fünne won den verbindeten Fürften nicht lafjen, | 
Sie hätten alle die Anerkennung jenes unchriitlichen Goneils von 
Trient verweigert, hätten alle auf dem Neichstage gemeinjam gejttmmnt, | 
ed träfe fie alle die gleiche Schuld, Fürjten und Städte; der Katfer 
müffe jte alle befriegen.” 

Die Straiburger ftellten 2000 Mann und 12 Kanonen zur 
Bundesarmee, welche fih unter Sebaftian Schärtlin von Burtenbad) | 
um Augsburg jammelte. Im Auguft war Wilhelm, der Sohn 28 
Landgrafen Philipp von Helfen, in Straßburg, um die Bürger in | 
ihrem Widerftande zu beitärfen und zur Aufbringung von Geld: | 
mitteln zu veranlaffen, mittelft welcher bejonders im Elfaß Söldner 
geworben werden follten. Denn im übrigen war von den Reiche | 
jtänden des Ela fein Zuzug zu erwarten. Die habsburgifche Herr 
ihaft im Sundgau und die habsburgifche Neichsvogtei in den Neiche 
tädten und die habsburgijche Yandgrafichaft im oberen und niederen 
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‚Shah lähmte, wie fich von jelbjt veritand, jeglichen Auffhwung der 
protejtantiichen Sympathien dajelbit, obwol man im Streife des 
ihmalfaldiichen Bundes noch immer in der führen Zaufchung fich 
wiegte, e$ werde der König Ferdinand jeinen Fatjerlichen Bruder in 
Sem verwegenen Angriff auf das deutjche Gewiffen nicht unterftüßen. 
Wenn es nah Schärtlins Rath und der gerüfteten Städte 
eitem Willen gegangen wire, jo hätte der Katjer in Regensburg 
iberfallen werden Fünnen, bevor er noch Die jpantichen Trupven aus 
yen Niederlanden und die ttalifchen Hilfswälfer des Paypites zur Stelle 
jehabt. ber die fürtlichen Bundeshäupter Itegen durch die fchein- 
sare Neutralität von Batern fih anfinglich in allen Unternehmungen 
ingitlich behindern, und als es zu Tage getreten war, daß Batern 
's gut wie Kerdinand und Moriz von Sachjen zu den Teinden der 
hmalkaldiihen Stände zählten, war alles zu jpät. Dem tayfern 
Zhärtlin und jeiner Itädtiichen Famvfbegierigen Schnar brach der 
Muth, als man jede Gelegenheit, den Kaifer zu Ichlagen, verjäumte. 
m 25. Auguft war Karl V. von Regensburg auf dem linfen Donau- 
fer nach ISngolitadt gezogen, wo er vor der Seitung in vortheil- 
after Stellung die Ankunft des Grafen von Egmont mit den NVtieder- 
andern abzuwarten bejchlog. Wenn der gefammte Bund bier zum 
Ingeiff überging, jo Fonnte Das Lager des Katjers erftürmt werden. 
Schärtlin hatte 111 jchwere Geichüße aufgeitellt, Darımter die zwälf 
oo wie er jeine größten Teldichlangen benannte. Selbit in das 
yelt des Katfers fchlugen die wolgezielten Kugeln. Verwirrung 
nd Schrecken herrichte in Karls Lager. Aber die Fürften, uneins 
n Krtegerath, unterbrachen den Angriff, zogen ab und wandten jtch 
egen das niederländische Heer. Da verlor Schärtlin die Hoffnung 
uf den Sieg, denn „er jehe — jagte er den Fürften — feinen Ernit 
1 einem rechtichaffenen Kriege“. 

— Ms nun zu Ende Detober die Nachricht von dem Einfalle Ferdi- 
ands und des Herzogs Moriz in das Kurfürjtentbum Sachen eintraf, 
berliegen die Kürften die oberländiichen Städte ihrem eigenen Schick- 
l. Zuerft mußte fih Ulm unterwerfen, dann Augsburg, Srankfurt. 
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83 war eine verworrene, für die jüddentjchen Proteftante 
furchtbare Kataftrophe. „Ich habe — jihrieb in diefen Tagen de 


Straßburger Bußer — unfern Heren Jacob Sturm mit vielen Thrame 


Gott bitten jehen, ihm einzugeben, was er rathen folle, damit a 


der Stadt zu Nugen und Wolfrhrt gereiche.“ Im diefem verhängnis, 
vollen Angenblice nun war es, wo der Nath von Straßburg eine, 


Deichluß Fate, der ungeahnte Folgen hatte. Zum erjtenmale wandt 


fich die alte deutiche Neichsitadt um Schuß gegen den Katfer- an da, 
König von Frankreich. Nicht diefe Stadt allein hatte ihre Zuflud, 
zu folchen Mitteln der Verzwetflung genommen. uch in Fürften| 
freiien erwog man jchon, ob nicht Die Hilfe Sranfreich® als lebte 
Mittel der Vertheidigung gegen den jpanischen Katjer zu juchen 
wäre In Mismuth über die Heimat und vom Kaifer in Mi 
Neichsacht erklärt, verließ der alte Schärtlin mit jenen Söhnen dan 
theuere Burtenbach, das ihm der Kaijer wegnehmen ließ, und ta 
in den Dienjt des Königs Heinrich. Auch in Straßburg Fonnt) 
man laut jagen hören, es fer beffer, fi dem Könige von Frank! 
veich in Die Arme zu ne als von dem Kaijer um das Cvange) 
(um und die Freiheit des Glaubens betrogen zu werden. Zn) 
Heinrich IL war ein Sranzofe, und nirgends mistraute man de) 
gaflischen Schlichen mehr, als in den Grenzländern: aber war nid) 
Karl V. ebenfalls ein Fremder? Mußte man ihm nicht gerade ji 
gut franzdfische Briefe jchreiben, wie nach Paris, wenn man wollt 
da er fie las; hatte er nicht eben jeßt den jchredlichen Alba, dei 
‚leichtfinnigen Farneje, den hochkatholijchen Marimilian von Büren’ 
mit ihren jpantichen und italienischen Soldfnechten und ihren nieder 
landiichen Neitern in das Neich herein gebracht, was durchaus gegei 
die Sapitulation verjtieß, die er bei jeiner Wahl bejchworen hatte‘ 
Und war es für die Ehre und Freiheit der vdeutjchen Nation ehwı 


erträglicher, Die Scheiterhaufen, die man noch im obern Eljaß in 
Andenfen hatte, von Spaniichen Beichtvätern wieder angezuindet zu jehn! 


War es da nicht beffer, den gallischen Hahn zu rufen, von dem ma" 


wenigitens vorausjeßte, dal; er fein und manierlich zu Werfe gehen werde 
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an folder Metje zährte es unter den Proteitanten des Eltlap, 
4 den Bürgern von Straßburg. Für uns Deutihe aber, Die 
sie Die Geichichte jener Zeit heute zu beichreiben in der Lage find, 
ft es eime der tröftlichiten Gricheinungen, daß wir mit jolcer 
Sicherheit es ausivrechen fönnen: der Gedanfe der Losreigung Des 
serrlichiten Grenzlandes nom deutichen Reiche nahm feinen Uriprung 
n tem erit in diejem Kriege erwachten Eatholifirenden Janatis- 
nus Karls V., in der unerträglichen Uebermaht des römiichen 
taijertbums, in der Hilfiofigfeit des alten Reiche, feine Macht- 
ellung und Die Freiheit der Gewiljen zugleih und gleichermaßen 
aufrecht zu erhalten. 

Bei diejer allgemeinen Turcht, bei diejer tiefgedrücten Stimmung 
er leichtbeweglichen Bürgerihaft non Straßburg begreift man wol, 
welche inneren Kämpfe polittich denfende Männer, wie Sacob Sturm, 
urchgemacht hatten, bevor fie jich mit Dem Hofe von Aranfreich in 
Beziehungen jegten. Man entichloi; fich zunächit nur zu einer freund- 
abbarlichen Eorrejpondenz mit dem franzöfiichen Könige, und rechnete 
abei hauptiächlih auf den Eindrud, welchen die Kenntnisnahme 
on Berhandlungen zwiichen Straßburg und Franfreih unter allen 
Imjtinden am fatjerliden Opfe berverbringen muste. Die Straf: 
arger baten den König um ein Alnleben von 80,000 Goeldthalern 
egen billige Bürgichaft, Da wegen Der guohen Kriegsfoiten Mangel 
n barem Gelde eingetreten jei. Die Motivirung, welche der Stadt- 
ach jeiner Bitte beifügte, it aber im hoben Grade lehrreih. Es 
eist Da, Das Straßburg fich immer als freundlihe Nachbarin 
emiejen habe, und dak es für den König von Frankreich höchit 
Jefährlich wäre, wenn der Katjer dieje freie Stadt gänzlich über 
nältigen und ihrer Selbjtändigfeit berauben würde. Um alio dem 
Naijer gegenüber ihre Stellung zu wahren, möge der König Diejer 
hügenden Bormauer für Deutichland und Frankreich jeine Hilfe 
icht verjagen. 

Wie freudig man in Paris das Schreiben des Straßburger 
Ra bs aufgenommen, läit fich ermefien, wenn man Tieht, Das König 
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Heinrich I. jofort einen eigenen Gejandten nach Straßburg ab, 
ichiekte, der die Bürger jeder Gunft zu verfichern hatte, die nm 
immer der König erweijen fünnte. Die fein gejponnenen Verband: 
lungen wurden von franzöfifcher Seite mit einer Reihe von Phrajen 
gewürzt, welche nachher ftehend geworden find. Der Frangoje ver 
ficherte die benachbarten Reichsftände mit endiofer Gefchwäßigfeit feine, 
ungemeinen Interejfes für die Sreiheit derjelben, feines Mitgefühle, 
gegenüber der Eaijerlichen Iyrannei, feiner uneigennüßigen Freund. 
jchaft und DBereitwilligfeit zum Schuße unterdrückter Neichsglicder 

&8 war im Grunde betrachtet eine ziemlich armfelige in ver) 
Mitteln mit ewigem inerlei operivende Politif, welche Frankreid) 
durch zweihundert Jahre anwendete und welche erfolgreich war nid, 
durch eigenes VBerdienft, jondern durch die Haltlofigfett des alten 
Satjertbums und durch deifen Misgeiffe Wenn aber der Könin) 
Heinrich I. jchon die erwähnten Verficherungen den Steagburgern 
gab, jo mag es wol Leute in Straßburg gegeben haben, melde, 
diefelben für Ernjt nahmen, Jacob Sturm aber und die Minner, 
welche im beitändigen Negimente mit dem außerordentlichiten Gejchid 
Durch Dieje Zeit des jchweriten Gewitters jteiterten, gehörten nich! 
dazu; ihr Zweck war erreicht, wenn fie mit dem franzöfifchen Bünnie) 
im Nücken, der fatferlichen Negterung jo viel Achtung einflökten, 
dat die Verfaffung der Stadt ungetrübt erhalten wurde. Denn die, 
Unterwerfung unter den ftegreichen Katfer war nun. einmal midi, 
mehr zu vermeiden. Nachdem alle jüddeutjchen Bundesgenoffen in) 
demüthigiter Weije Abbitte geleitet und dem SKaifer. Gehorjam ge 
jchworen, nachdem Augsburg nur duch die Fürbitte des Haufes 
Fugger vor jchwerter Sühne gejchügt werden Fonnte, mußte fich dei, 
Rath von Straßburg zu dem gleichen Schritte entjchließen. | 

Am 21. März 1547 traf die Gefandtjchaft der Stadt umter 
Führung Iacob Sturms den Kaijer in Nördlingen. Gr hatte eben 
wieder einmal einen feiner heftigen Anfälle von Podagra, die er fd) 
auch in feinen Memoiren mit vedantiicher Genauigfeit aufzuzeichnen 
pflegte. Er war in folchen Zeiten jehr jchwer zugänglich; und dies 



















































Straßkurger Geiandtihaft fonnte es als ein Glüd anfehn, dab das 
wejentliche jchon früher durch den Minifter Granvella bis in das 
Kleinite Detail geordnet war, als es zu den Förmlichkeiten fommen 
Wirflih hatte der jchlaue Bifchof von Arras es für nöthig 
hehalten, der französischen Goncurrenz gegenüber die Straßburger 
Sache mit jammtenen Fingern zu berühren. Als Kriegsentichädi- 
zung jollte blos 30,000 Gulden bezahlt und zur Buße mußten 
12 Kanonen mit aller Munition aus dem Arfenale der Stadt dem 
Eatierlichen Kriegkheren überantwortet werden. Dagegen wurde von 
zen außerlich Demüthigenden Germonien nichts nachgelaffen. „Die 
Seiandten — heit e8 in den Verhandlungsacten — jollen zuerit den 
Zußfall thun und fnieend befennen, daß wir (die Straßburger) 
Se. fatjerliche Mafeftät ichwer beleidigt haben.“ 

Das auffallendite bei Diefer Sühne der Reichsitadt war, Daß 
Auch der König Ferdinand die Gelegenheit fih nicht entgehen lieh, 
pen Straßburgern eine Kriegsfoitenberechnung vorziilegen und 12,000 
Gulden und DBernichtung aller auf die Siterreichiiche Negierung zu 
Enfisheim lautenden, in Strafburg curfirenden Wechiel zu Begehren. 
‚Da Deiterreich Itarf genug auf den Handel der Stadt mit dem Sund- 
dan und der Schweiz zu drücken vermochte, jo bezahlte der Stadt- 
rat) die Schulden Ferdinands und jene geforderten 12,000 Gulden. 
| Bis dahin war nun alles glatt gegangen. Als jväter Die 
Fatjerlichen Offiziere nah Straßburg famen und der Schüßenmeijter 
it gepreßtem Herzen die jchönen Stüde aus'dem Arjenale aus- 
jiefern mußte, fehlte allerdings nicht viel, da die Maffe des Bolfs 
ich empörte, aber im ganzen war der befonnenere Theil der Bürger: 
haft doch beruhigt, dab die Freiheit und das alte Recht der Stadt 
jo vollfommen gerettet waren. Dennoch aber hlieb der Kampf der 
Gewilfen nicht aus. 

Sm Trübjahr und Sommer des Sahres 1547 Be eine 
hlimme Nachricht die andere: erft die Vernichtung des jchmalfal- 
Nichen Bundes bei Mühlberg und die des SKur- 
fürften von Sachen, dann die nothgedrungene Unterwerfung tes 
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Landgrafen Philipp von Heffen und die aufregenden Erzählungen 
von deffen Gapitulation zu Halle, — wie fich jein Schwiegerfohn, 
Moriz von Sachjen, für Philipps Fretlaffung verbürgt habe, wie, 
der Kaifer durch Umpdentung und Verbrehung der Worte fich in die 
Gewalt des Landgrafen gejett, wie er ihn nach einem Galtmahl bei, 
dem Herzog Alba binterliftig gefangen nehmen ließ, wie die er) 
lauchten Fürften von fpantjchen Musfetieren mishandelt in engen 
Zellen gehalten, von einem Ort zum andern gejchleppt würden umd, 
wie der Katfer auf die Voritellungen des Kurfürften Moritz nu 
Achjelzucen und jpöttifches Yächeln gehabt hätte. — 68 waren 
traurige Zeitungen, die man in den Neicheftädten verbreitete! Hob| 
doch auch hier die Reaction jchon Fühner ihr Haupt. Mtande, 
Predigerfamilie mußte bereits zur Flucht fi) wenden, und rührend 
erzählt ung ein Geichichtfchreiber jener Zeiten, wie jeine Gltern 
Damals heimathslos von Drt zu Drt vertrieben wurden. | 

Was wird unter jolchen Umjtänden der Neichstan, den der) 
Sailer zu Augsburg eröffnet hatte, und der von den Katholtichen‘ 
eifrig befucht wurde, wol verfügen? 

Straßburg hatte, wie immer in jolchen Fällen, zu dem Aus 
funftsmittel die Zuflucht ergriffen, ven Stadtboten Feine volljtändigen 
Bollmachten zu geben, jondern ihnen zu gebieten, ungünitige Ber 
jchlüffe abzulehnen und „hinter fich zu bringen“; jo nannte man auf) 
den .Neichstagen die Verweigerung der Abitimmung wegen mangel 
hafter Sntruction.” Sacob Sturm, Sohannes von Odrazheim um 
Marı Haug waren Otraßburgs Vertreter. Sie hatten dem Katl) 
zu berichten, da man in Augsburg ein Neichsgefeß von den weit 
gehenpditen Folgen bejchlofien habe Das Suierim, von nem) 
der VBolfswit jagte, „es hat den Schalf hinter ihm“. | 

Die Verlegenheit des Kaifers, welcher mitten in feinem Siege®' 
(auf erlebte, dal; der Papit fih ganz von ihm abwendete, das 
Sonctl von Trient auseinandergegangen und das Hirngefpinnft dei 
failerlichen Näthe von einer Neform im Schoofe der Kirche voll] 
jtändig zu Boden gefallen war, wurde mühjam genug dur DacE 
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| ugsburger Sejeß verdeckt, welches unter dem Scheine evangelischer 
Yugeftändniffe Befis und Necht der Eatholifchen Kirche in weiteften 
Imfange wiebderherftellte. Aber Das Reichsgejeß war da und die 
srage der Einführung des verhaßten Interim trat unmittelbar an 
Sen Rath) von Straßburg heran. Wie fonnte man hoffen, Daß 
Nänner von Bußers Gefinnung fich mit diefem vergiftenden Aus- 
unftsmittel der Eaiferlichen Diplomaten jemals ausfühnen würden. 
Sußer erflärte dem Minifter Granvella rundweg feine Opvofition, 
Ind ihm zur Seite ftand Paul Büchlin, Saytus genannt, der jeit 
Sal GSapitos Stelle einnahm, ein Eljälfer war und den größten 
Einfluß in Straßburg und Gonjtanz beiay. Als am 26.Mat 1548 
er Inhalt des Neichstagsbeichluffes amtlich befannt gemacht wurde, 
atitand folche Aufregung in Straßburg, daß der Rath alle Schritte 
ı machen genöthigt war, um ein Ausnahmsprivtleg für Die Durch- 
brung von der Fatjerlichen Negterung zu erwirfen. In bejonderer 
kanzöiticher Bittjchrift wandte man Jich an den Katfer Yerjönlid,, 
ber höchitens eine Friiterjtredung wurde gewährt, Dagegen auf dem 
Interim beitanden. Auf der Bahn, welche von der fatferlichen 
legierung nun einmal bejchritten war, fonnte e& nicht mehr Er- 
aunen erregen, Das Funfzehnbundert im Elijah berumfchwärntende 
ungrige neapolitantiche Netter Die Richtigkeit des Augsburger Reichs» 
rjeßes den Straßburger Bürgern einleuchtender zu machen fuchten. 
Der Rath verhandelte lange über Annahme oder Ablehnung. 
ndlich beichlog man Die Sache vor die Schöffen zu bringen, die 
ser mit 134 gegen 132 Stimmen den Beichluf falten, die Trage 
r ganzen Gemeinde vorzulegen. &s war Dies einer der Fälle, 
e die Einrichtung des beftändigen Negiments, das wir fennen ge- 
Smt haben, fich als wichtinftes Snititut der ganzen Stadtverfaffung 
"währte, denn wer vermöchte wol zur ermefjen, welche Wendung die 
adtgeichichte genommen hätte, wenn diefer Beichluß jofort aus- 
‚rührt worden wäre. Da aber die Dreizehn und Bünfzehn eine 
rt von Gontrolle gegenüber den Beichlüffen der großen Gemeinve- 
Pre beiaßen, jo war es möglich eine fait repolutionäre Maßregel, 
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wie die bezeichnete, zu verhindern. Indem man eine neue Ih 
Itimmung des Scöffenraths bewirkte, ergaben fich 206 Stimme 
für Annahme der von dem Magiftrat geitellten Anträge. Diefi 
gingen freilich dahin, das verhaßte Neicheg-jeß, das bije Interim 
“ Straßburg einzuführen — man fügte fich der unerbittliche 
Nothwendigkeit der Dinge, befjere Zeiten für die religiöfen E) 
gelegenheiten erwartend. | 
Sndem wir aber den Gang der Verhandlungen genau vertot 
Iaffen fih die Standpuncte der verjchiedenen Parteien in Stragbun 
deutlich erfennen und fie find bezeichnend für die ganze Zukunft de 
Stadt: dem Magtitrat Stand in eriter Yinte die Aufrechthaltung de 
freien Derfaffung, die man um feinen Preis, auch um den der Neltgion 
nicht, gefährdet wiffen wollte. Die Bürgerfhaft in ihrer Maforitä 
hätte dagegen ohne Zweifel die religiöje Frage vorangeftellt, wen! | 
es zur geforderten allgemeinen Volfsabitimmung gefommen wäre 
Man hätte fich dem SKatfer und Neich widerfeßt, felbft auf di 
Gefahr bin die Sreiheit zu verlieren oder vom Neiche für immer alu 
fallen. Aber die jtramme Disciplin des Stabtratbs behielt da 
Mebergewicht. Selbit die geliebteiten und bedeutendften Minne, 
mußten der augenblicklichen politiichen Yage zum Opfer fallen, wen, 
jie fich nicht mit Dem neuen Juftand und dem MWiedereinzuge du 
fatholischen Oeijtlichkeit in das Münfter und in die meiften ander 
Kirchen, mit Ausnahme von dreien, zu verfühnen im Stande waren 
Bußer, der fat mit Anfopferung feiner Meberzeugung fich zu | i 
vielen Transactionen herbeigelaffen hatte, wo es die Förderung de 
Spangeliums galt, war nie geneigt zu transigiren, wo es ji au 
um jein perjönliches Wohl und Wehe handelte Gr fügte fi deu = 
Interim nicht. Er und fein Amtsgenoffe Sagius verliefen den DM 
ihrer welthijtorifchen Thätigkeit. Sie gingen nad) Gngland, w 
eben damals dem protejtantifchen Geifte eine Zufluchtsjtätte dur 
Eduard VL eröffnet wurde. Nicht ohne Schwierigkeit Fonnten vi 
beiden Prediger auch nur erreichen, dab fie von Gemeinde un" 
Schülern Abjchied nehmen durften. „Der Teufel, jagte Tayiug b 



















































‚ feinem Abgang, jebt denen allmen am meiiten zu, die ihm mehr 
‚Schaden thun fönnen.” Gr entjchuldigte jedoh die Dbrigfeit der 
‚Stadt, die alles verjucht hätte, um die reine Tehre des Evangeliums 
zu erhalten, aber der Gewalt weichen müffe. Bußer hielt jeine 
 Abjchiedsrede an jeine theologiichen Zuhörer am 23. März. Dann 
| zogen Die Prediger ab und wurden in England in glänzende Stel- 
lungen gejeßt, mit Ehren überhäuft. Shr Daterland aber jahen fie 
nicht wieder, und fühlten bei allem Glanze fich fremd und verlaffen. 
Eine neue Zeit begann, als die fatholiihe Geiftlichfeit am 
2. Tebruar 1550 ihren Gottesdienft im Veünfter wieder eröffnete. 
Es gab ärgerlihe Scenen, welche der Nat) nur jchwer verhindern 
\fonnte; die liebe Stadtjugend war nicht im Yaume zu halten, ber 
Bijichof aber jehr empfindlich im Puncte der Autorität, die ihm in 
der fait ausichlieglich protejtantiichen Stadt Doch aus der Natur 
Ider Sade faum erwachien Eonnte. Bilhof Grasmus trat daher 
‚wiederholt als Kläger beim fatferlichen Hofe auf und mehr als 
einmal mußte der Straßburger Rat) Gefandte an Granvella ichiefen, 
um Icht und Erecution zu vermeiden. Strenge Verordnung gab ber 
(Nat nun gegen alles, was irgend dem fatholifchen Glerus nad- 
theilig jein fonnte;z ehedem hatte man bei der Taufe dem Teufel 
und dem Papite abgejant, Das wurde verboten. ie oft ericholl 
jonit das Münfter von dem Gejange: 

Erhalt uns, Herr, bei deinem Wort 

Und jteur des Bapfts und Tiirten Mord. 

| Yun war dagegen die Fatholifche Glerijet wieder eingezogen 
And jene Strophe zu fingen wurde mit jchwerer Strafe geahndet. 
Zwar waren die Fatholijchen Kirchen leer, und der Andrang zu den 
wenigen gebuldeten proteitantijchen jo groß, daß der Nat es doch, 
wagen mußte, nod) eine Kirche der enangelischen Predigt zu eröffnen, 
jaber nicht ohne Wideripruc des Biichofs Fonnte dies geichehn. Cs 
mußte al® ein Glück betrachtet werden, daß die politiichen Ver: 
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haltnifje der faijerlichen Regierung noch immer gewilfe NRüclichten 
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licht anders als in Straßburg, ging es in den anderen Stihtan 
des Eljap. In Weibenburg fanden fich bei der gewaltjamen Herz | 
Ttellung der Mefje nur 20 Derfonen beim Gottesdienit ein. Sl 
Schiltigheim verweigerten die Ginwohner die Heilighultung der | 
fatholiichen Feiertage. Weberall endlich Fonnte man gegen das Interin | 
predigen hören, da es an Mebprieitern, wie man den aufgeprungenen 
GSlerus zum Unterjchievde von Den evangeliichen Predigern nannte, | 
mangelte. Die Discefanjynode, welche Bifchof Erasmus nach Zube | 
berief, ging ohne Nejultat irgend einer Berftändigung der Parteien | 
auseinander. | 

Berhältniffe, wie fie im Eljaß beitanden, liegen jener extremen | 
Partet der Fatholtjchen Sirche, welche inzwifchen auf Den Goneil | 
von Lrient fich wieder zufammengefunden hatte, jchlechterdings feine | 
Hoffnung übrig, das fich die enangeliich gefinnten Deutfchen über, 
veden, oder durch Scheingründe überzeugen laffen würden. Auf dem 
Wege der Verhandlung, das ftand hei den Nömlingen feit, war 
feineswegs zu Ende zu fommen, fürzer und einzig zum Jtele führend 
war das Spyftem der Verfeßerung und der Gewalt, welches man un 
Trient beichloß. Dennoch hatten Die vdeutjchen Proteitanten ven 
Eaiferlichen Mandat nunmehr Gehorjam leiften und das Goncil be 
ichiefen wollen. Straßburg hatte nicht ohne Schwierigfeiten Männer 
gefunden, die al3 Gejandte nach Trient gingen. Es war Iohamn) 
Philippion aus Sleida, befannt unter dem Namen Sleidanus, den 
der Nat, erwählte, um vas zweifelhafte Werk der Wiederwereinigung 
der Kirchen zu verfuchen. Dann folgte noch Dr. Marbach, der, 
eifrigite der jüngeren Straßburger Prediger, dahin. Sie hatten 
GSeleitsbriefe vom. Katfer erhalten, vdejfen Näthe fich feine geringe, 
Mühe gaben, um doch in Trient den proteftantischen Deputationen ” 
wenigitens zum Worte zu verhelfen; aber wie vergeblich war Diefer 
VBerjuch, da jehon die früher auf dem Goncil bejchioffenen Artikel 
über die Grundlehren jede Verhandlung ausjchloffen. Cs. erregt 
dem Betrachter diefer Dinge fajt ein gewifjes Dehagen, dal es der) 
weltlichen Gewalt des Katjers nicht gelingen Fonnte, zwijchen Oegen- 5 
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‚fügen zu vermitteln, deren geiftige Bedeutung er nicht begriff und 
deren Borhandenfein jeine völlige Abhängigkeit von dem ganzen fatho- 
\ifchen Wejen und dem herfümmlichen Firchlichen Ayparate nie zu 
‚erichüttern im Stande war. 

Sleidanus hatte in Trient jofort die völlige Nuglofigfeit ein- 
jehen gelernt, mit den Prälaten aller Welt einen geiftigen Strauf; 
über eine die deutjche Itatton jo eigenthümlich berihrende Ange: 
legenheit zu verfuchen, auch war ihm feine Gelegenheit geboten, irgend 
einen Einfluß auf den Gang der Dinge zu nehmen. An den atlı 
und an Die Sreunde in Straßburg gab er in jeinen Briefen Nad)- 
richt von dem völlig hoffnungsicjen Stande diefer Dinge. Aber 
jeine Abreije, eben jo wie die der Gejandten aller andern deutjchen 
Stande und die Auflöjung des Goncils war nicht dur 
innere Gründe, jondern Durch Die große Verichwörung der Fürften 
herbeigeführt, welche num unter Morizens Kührung To plößlich und 
unerwartet den Kaijer überfallen und zu einer anderen Politik ge- 
wungen haben. 





Der Kurfürft Mioriz von Sacjen ift durch feinen DVer- 
rat) am SKaifer auch für das Elfay der unabfichtliche Netter ver 
Jbeoteftantifchen Sache geworden. Der unlösbar gejchürzte Sinoten 
Connte nur mit dem Schwerte durchjchnitten werden, aber indem die 
Sürften den Satjer angriffen, waren fie in der traurigen Yaxe, fich 
mit den alten Erbfeind Deutjchlands, mit Frankreich, zu verbinden. 
Natürlich drückte diejer Bund am meiiten auf den Welten Deutich- 
ande, auf Lothringen und Elfap. 

Die erjte Anregung zu dem Bündnis zwijchen den deutjchen 
Sürjten und dem König Heinrich war nicht vom Kurfürtt Moriz 
megegangen. Gr jah vielmehr nicht ohne Mistrauen eine Allianz 
ntitehen, die ihm, wenn etwa der alte Nebenbuhler Kurfürit Sriedric) 
mus der Gefangenfchaft des Satjers befreit werden jollte, gefährlich 
verden Eonnte für die eigene Borberrichaft in Deutjchland. Lange 
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ichwanfte er noch unentjchieden zwijchen den mit Sranfreic) ihen 
= un \ 2 za 
verfchworenen Bürften und der alten fatjerlichen Freundichaft. Abe: 


jein Abfall von des Katfers Sache, fein rajches Handeln, jein Bor 
dringen nach Süddeutjchland und nad) Tirol, dies war eg, was der 


Unternehmen Kraft verlieh und den flüchtenden Saifer zur Nach 


gtebigfeit verurtheilte. 


Während aber der Dften Deutjchlands von den fühnen Streicher 
noch erdröhnte, welche Wioriz wolberechnet gegen das Hanptquartie, 
der Fathelifch-Faijerlichen Sache führte, zitterte der Weiten fchon vun 
dem gefährlichen Verbündeten, der nach den Verträgen den deutjider 
Proteitanten Hilfe bringen follte, in Wahrheit aber nur ausgezogen 
war, um Met, Zoul, Verdun und Straßburg dem Tram 


fenreiche zu erobern. 


Man hatte auf beiden Seiten eine jehr beitimmte Voritellung, 
von dem ungeheuer frevelhaften Spiele eines Biindniffes, das deutiche 
Städte der Krone Frankreichs opferte; man wurte auch am Hofe 
Heinrichs IL gar wol, wie jehr das deutfche VBolf dem ganzen 
Handel widerjtrebte; der Marjchall Wieilleville fand es doch nöthin, 
den König genen den Vorwurf des räuberiichen Meberfalles deutjche 
Finder zu vertheidigen, indem er alle Schuld den Fürjten Deutjd: 


lands beigemeffen wiffen wollte. Und Markgraf Albrecht von Gum, 
bach andererjeits fühlte das Bedürfnis, die Vorwürfe, als ob die 
Derjchworenen deutjches Yand den Fremden auszuliefern dachten, mit 
einem Alnfluge von fittlicher Gntrüftung zurichzuweiien. Sp glei; 
nerifch aber wußte Heinrich II. jeine Pläne zu verhüllen, dat er zu 
jagen wagte, er wäre gefommen aus göttlicher Gingebung die Fret 
heit der deutichen Nation zu retten und begehre feinen andern Nuben, 
als die ewige Dankbarkeit der Geretteten und die Unjterblichteh 


jeines Namens. 


Bei diefem Vorgehen Frankreichs jollte num aber nicht blos 
Deutichland über die wahren Zwecde der königlichen Politik getäuscht, 
es Sollten auch die verbündeten Proteftanten um den Preis ihres 
Verraths betrogen werden. Denn Kurfürtt Moriz hatte, da er dem! 
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verhängnisnollen Bunde heitrat, nichts anderes erwartet, als Dah es 
möglich werden würde eine auoke Säeularijattion der getitlichen 
Fürftenthümer durchzufegen md jo Die Art zu legen an die Wurzeln 
der Eatholiich-fatierlihen Macht! In der That ein Gedanke von 
unvergehlicher Tragweite, der fait um drei Sahrhunderte der Zeit 
vorausgeeilt war; ein Gedanfe, Der die Leiden des Dreigtgjährigen 
Kriegs von Deutichland abgewendet hätte, wenn er im 16. Sahr- 
‚hundert verwirklicht worden wäre. Allein Sranfreih war fein Ber- 
bündeter irgend einer Wiacht, Die Deutichland Fräftigen und aus 
innerer Zerriffenheit erlöfen mochte. Haben Ablichten der Säcula- 
rijation bejtanden, jo war es das größte Unheil, von Sranfreid, wahre 
| Hilfe zu erwarten. Denn die geijtlichen Süurftenthümer preis zu geben, 
Konnte nie die Abitcht eines Königs jein, der für feine Nacfommen 
kin reiches Feld eröffnen wollte, um aus den offengehaltenen Wurm: 
ten neue Dortheile zu ziehen. Die Sranzofen hatten Meß, Toul 
und Derdun bejeßt, aber den Biichöfen nahe zu treten, lag ihrem 
Fatholifchen Sinne fern; die Städte zahlten vielmehr die Nechnung, 
welche nach Mioriz Plan auf Koften der getitlichen Fürften gejeßt war. 
In Straßburg zeigte Die Bürgerjchaft beim Ausbruch Diejes 
Krieges eine die Süritenpolitt£ weit tiberragende Einficht und Klug- 
heit. Sie hatte ein deutliches Gefühl davon, daß der Streich, zu 
dem nun Tranfreich ausholte, nicht Die fatholiichen Stände, nicht 
‚die geiftlichen Süriten, jondern lediglich die weitlich gelegenen Neichs- 
‚ftäpte treffen mußte Gleich im Beginn des Sirteges nahm Der 
5000 Landsfnechte in Sold unter dem Obriiten Glaus von 
‚Hettitadt. Die Feitungswerfe wurden in Eile ausgebellert, jelbit 
‚alte & Srabjteine mußten zum Bau der Mauern dienen, und die Zünfte 
ihanzten und gruben um die Wette Es war lediglich Darauf ab» 
‚geiehn, ih zum Aufßeriten zu vertheidigen, im fibrigen nach allen 
Seiten Itrenge Neutralität zu wahren. Co hatte die Stadt, Die 
noch vor wenig Sahren jelbit Gedanken eines Bündniffes mit Sranf- 
‚reich jpielen lieh, fich jett, da es zum Ernfte Erm, nicht einen Yugen- 
‚blit über die wahren Abfichten des Königs täufchen laffen und bat 





























für hundert Fahre ihre Freiheit noch gerettet. Denn die hefetten | 
Städte Meb, Toul, Verdun find niemals wieder von den Tranzoien | 
aufgegeben worden. eı | ) 

Am 3. Mat Fam König Heinrich mit gewaltiger Macht nad 
Jabern. Won etigentlicher thatfächlicher Hilfe, De Moriz von Sachen 
und feine Verbündeten erhalten hätten, war faum mehr die Ptene, 
Man hatte verabredet, das der König in Deutjchland Candsfnechte 
werben umd den Derbimpeten zur Verfügung Itellen werde. Der 
Markgraf von Gulmbadb hatte immer gehofft mit Franzöftichene 
Selde an die Spite eines gewaltigen vdeutichen Heeres treten zur 
fönnen. Von alledem war nichts erfolgt. Der Köntg erklärte, mit 
jeinen Truppen über den Ihein fommen zu wollen, und wiünfchte 
von Straßburg nichts geringeres, als freien Durchzug Durch das 
„Shor des Reichs“, 

Wo waren die Träiume bingefommen, ald werde der Kranzmann 
den dentichen Proteltantismus nüßen? Den Sclüffel zur der pro= 
teftantiichen Stadt begehrte er, mit dem Bijchof Grasmus aber ver 
trug er in Zabern fich gut und war wol weit entfernt, die Seite | 
lichen zu bejchädigen, die jelbit in diefer großen Noth ihr altes | 
verroitetes Mecht der Steuerfreiheit dem Rate von Straßburg gegen= 
über mit ängftlicher Sorgfalt bewachten. Als Heinrich IT. die An- | 
frage über den, gewünichten Durchzug nach Straßburg fchicte, war 
man rajch entjchteden, auf jede Gefahr ihn zur verweigern, aber Sturm | 
und Sleidan gingen in Gejandtichaft zum Könige, um alle Unter 
tigung einer neutralen Macht mit Lebensmitteln für das Heer zu- 
zufagen. Much ward der König eingeladen, verjönlich mit vierzig | 
Nittern die Stadt zu bejuchen. 

DBemerfenswertl genug, daß die Sranzofen dennod) einen Verjud | 
nicht unterließen, die Stadt durch Tiftige Meberrumpelung gerade bei‘ 
Diejer Gelegenheit zu gewinnen; aber die Vorficht Straßburgs und | 
feine Kanonen vereitelten den Anfchlag. Der König mußte, wie # 
verabredet, mit Fleinem Gefolge in die Stadt einreiten und lieh Sich | 
von dem Rath bewirthen. Schamröthe darüber, daß er mitten unter 











Sreundichaftsheuchelei den offenbaren Ueberfall beabfichtigte, war auf 
der Stirne des Frangojen jchon Damals völlig unbekannt. 

aicher als man irgend erwarten fonnte, wurde der Werth, der 
‚Franzöftichen Verbindung nicht bios den deutichen Städten, jondern 
Jauch den Fürften ar. Schen in dem Nugenblide, wo im Lager 
"Frankreichs noch zwiichen Montmoreney und Dieilleville ber die 
Sorm Streit war, wie man die Deutichen am pfiffigiten um 
Mes betrüge und ch man der Stadt einen Gtatthalter des 
Reichs unter Frankreichs Protectorat geben oder die Annerton aus- 
‚drtieflich aussprechen Tolle, hatte Kurfürit Mioriz feine Mapregeln 
‚getroffen, um das Bündnis der Kürjten mit Sranfreich fo unjchänlic 
wie jebt noch möglich für Das Neich zu machen. Cr jchlog mit 
dem völlig gedemüthigten Katfer Srieden, und König Serdinand 
unterhandelte in Linz und Palau über die denfwürdigen Der- 
träge, die dem deutichen Proteitantismus dauernde Sicherheit ge 
Igeben haben. 

Daß Kurfürtt Meoriz zu Auferit billigen Bedingungen den 
I Srieden ichloß, war durch die franzefiiche Politik Doch vworzugswetfe 
\mitbedingt, denn an die Säculariiation des deutfchen Keichs im 
geogen Style, wie Moriz großdenfend fie einen Augenblic gehofft, 
war bei dem Lünnertichen Vorgang Sranfreichs nicht zu denken. Der 
|Bundesgenoffe hatte fich To ichlecht erwieien, als irgend möglich war, 
und jelbit ein jo Flurger deuticher Mann, wie Kurfürft Moritz, mußte 
ich geitehen, dal; der Nlugen Ddiejes Bimmdniffes die Schande des 
Berrathes deuticher Städte bei weiten nicht aufgewogen habe. 

Der Pırfjauer Vertrag aber fette den SKatjer in Die Tage, mit 

ganzer Macht an die weltlichen Grenzen zu eilen und dem Wor- 
dringen Seanfreichs ein Ziel zu jeken. Denn nichts fonnte für Die 
burgundiich-ipanijche Tamilienmacht ärgerlicher und gefährlicher jein, 
‚als die Ausbreitung des feindlichen Nebenbuhlers in Yothringens und 
jeine Teitfekung in Met. Don da war ganz Burgund, waren vor 
\nllem die niederländijchen Städte ftets Ketroßt. Es war natürlich, 
‚def Karl V. feinen Augenblik faumen fonnte, hier Fräftig einzu 
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jhreiten. Wie anders nahm er num die Straßburger Gejandten | 
welche vor ihm in Naftadt erjchienen, Heren Sacob Sturm und den | 
Stadtadvocaten Dr. Yudwig Gremp; wie anders, als damals, als 
fih um die Einführung des Interims handelte, wußte Karl V. dem) 
Bürgern nunmehr freundlich zu begegnen. Gr ritt in Straßburg 
ein und unterdrücte nicht die Anerkennung für den toleranten und | 
gerechten Sinn des Naths, als er im Müniter die Fatholiichen Geifte 
lichen in ungeitörter Ruhe fand. | 

Snzwijchen hatten die. Sranzofen bei dem Herannahen zweier 
Fatjerlichen Heere von Deutjchland und den Niederlanden her vas 
Ela gertumt. Noch an manchen Orten waren fie den Bürgern 
jehr wenig zu Danfe aufgetreten. In Weitenburg hatte der König | 
jelbjt Quartier genommen, und fon war Vieilleville nach Speier 
abgegangen, um mit dem dortigen Nat den jchon zu befannten 
Schwindel über den Durchmarfch zu verfuchen. Wie aber die Stänte, 
jo hatten auch die Bauern im Elfaß gar wenig Neigung zu der 
welichen Art, und mancher franzöfiiche Trupp ward von den Bauen | 
gefangen oder erichlagen. . 

Der Krieg des Saijers zog fich indefjen tief in den Winter hin 
ein, und die begonnene Belagerung von Met muhte abgebrochen 
werden. Das vdeutjche Neid) war nicht mehr Itarf genug, die Drei 
lothringiichen Städte jemals wieder zu erobern. So blieben fie ver 
Ioren bis zum Jahre 1870. 

Das Eljah aber ward diesmal von den Franzofen noch ver! 
ichont, und noch vermochte eg der Segnungen fich zu erfreuen, welche 
auf dem Augsburger Neichstag 1555 dem deutjchen Meiche 
gejchaffen worden find. Schon ward das Interim in Straßburg | 
und jelbit in den anderen eljälliichen Neichsitädten dem MWefen und 
jener gefährlichen Abficht nach befeitigt, da Feine Neichsgewalt feit| 
des Kurfürjten Moritz überzeugendem Kriegszug die Aufrechthaltung | 
dejielben vertrat. Die Fatholiiche Geiftlichfeit, welche fich jeit 1548 
herrichend dachte, war nun vielmehr geduldet und bedurfte des 
Schußes des Stadtrates mehr, als jemals. Die evangeltjchen Ye 
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iger fonnten Hoffnungen ausjprechen im Münfter wieder einzuziehn. 
(ber alles Fam dem Nathe Darauf an, abzuwarten was man von 
teichs- und Nechtswegen zu Augsburg über die Neligionsjache be- 
chließen werde. 

Der Stadtrath jcheute Feine Koften, um auf die entjcheidenden 
efchlüffe durch feine Abgefandten Einfluß zu nehmen. Gleich 
nfangs wurde der Stadtiyndicus Sacob Hermann nad Augsburg 
boecrdnet, und auch Dr. Gremp, der in anderen Gejchäften dort 
eihien, nahm fich der Straburger Angelegenheiten an. Später 
ing auc der Stadtmeifter Heinrich von Müllenheim und der Altam- 
neilter Hans von Berih nach Augsburg; Dennoch hatte der Reli- 
tonsfriede, wie man ihn zu Augsburg fahte, Den Durchgreifenden 
‚Sharafter nicht, der den Straßburgern völlig zugeiagt hätte. Denn 
da in den Städten, wo zur Heit beide Neligionen geübt worden, 
3 au) ferner dabei verbleiben und fein Theil dem andern darin 
Fintrag thun Tolle”, — diefe Beitimmung Fonnte theoretiich als 
erechte Duldung gepriefen werden, in Straßburg erjchten fie den 
hatjachen gegenüber als Beeinträchtigung des allgemeinen Willens. 
yier, wo jeit dem Interim die Proteitanten in Fleinen Kirchen zahl- 
ich fich verfammeln mußten und Die alten Hauptfirchen der Stadt 
ı den Beli des Bilchofs wieder gekommen waren, hatten die Pro- 
bitanten nicht Luft ein fo verfehrtes Verhältnis Fortbeftehen zu 
fen. Marbach, der rücfichtsiojejte Sührer nach Bubers Abgang, 
nd viele andere jüngere fampfluftige Prediger mit ihm, drängten 
Anz gewaltig, die Einheit des Gottesdienjtes in der freien Stadt 
tr fihern. War es nicht Schmach und Schande, das Straßburgs 
tat) den herrlichen altberühmten Qempel der wahren Lehre, jo 
ıgten diefe Männer, den Händen der Katholiken überlieh, und dort 
or wenigen alten MWeibern die Meije dem Grangelium zum Hohn 
glich gefeiert wurde? E38 Fam zu großen Bewegungen; der Natl) 
rlangte Mähigung; die Prediger drohten jämmtlih Straßburg 
ı verlafjen. 

' diefem Zwiejpalt Eonnte der Bejchluß des Augsburger 
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Keltgiongfriedens nicht befriedigen. Die Abgejandten auf dem Yugs 
burger Reichstag hatten fih alle Mühe gegeben den Städten da) 
gleiche Necht der Selbftbeitimmung, diejelbe Macht zu reformiren 
wie jte die anderen weltlichen Neichsitände davon trugen, zuzumenden, 
Ihre Meinung war nicht durchgejeßt worden. Und dazu Fam, dal 
durch den „geiltlichen Vorbehalt“, den man zu Augsburg feftgeftelft 
jede Hoffnung das Bisthum Straßburg jemals dem Proteftantiemu, 
zuzuwenden, abgeichnitten wurde. | | 

Sp zog Tich denn auch nach dem Neligionsfrieden zwijchen de 
Stadt und dem Bifchof ein böfer Streit durch vier. Sabre hin, bi) 
der leßtere fich entichloß, den verloren Poiten aufzugeben, als di 
Stadt den Vertrag fündigte, den fie zur Zeit des Interims über den, 
Befit der Hnuptfirchen mit ihm geichloffen hatte. Die Schtrmkrieft) 
welche nach Dem Sabre 1559 der Gtapdtrath von Straßburg De) 
biichöflichen Geiftlichfeit gegen eine bejondere Schußiteuer von zeh 
zu zehn Sahren ertheilte, erftrecten fich nicht auf ihren Gottesdieni 
und nicht auf ihre Gonfeffton, fondern lediglich auf die Perfone 
und das Cigenthbum. So blieb Straßburg eine ausjchlieglich Yen) 
teitantifche Stadt bis zur Zeit, wo die Tranzofen zur Herrichaf 
famen. Im übrigen Elia aber hatte der Religionsfriede vn) 
Augsburg das Ntebeneinanderbeitehn von fatholifchen und yroteftan 
tischen Gemeinden und Ständen ermöglicht, und auch in den Jteiche| 
jtädten waren beide Gonfeffionen rechtlich anerfannt. | 

&8 war doch ein Abichluß von ungehenrer Wichtigkeit in eine! 
Frage, die mehr als ein volles Menfchenalter das ganze deutid 
Bolf in feinem tiefiten Geifte aufgeregt hatte, und von dere 
geichichtlichem Dafein fein deutiches Herz, für welche Seite u® 
ich feine Sympathien entichteden, jeit jener Zeit mehr abzufeh 
vermochte. Wenn man aber Die Gejchichtsbücher in Betracht zieh] | 
welche über diefe großartige polittich Firchliche Entwidelung vo) 
Zeitgenoffen im großen, ja im größten Style abgefaßt wurden, | 
werden wir noch einmal nach Stragburg zurücgeführt, wo dieje Ze 
in TIhaten wetteiferte mit allen Guuen Deutichlands, wo aber au 
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Ner Griffel des Hiftorifers fih fand, der fie nach großen claffiichen 
Vorbildern zu beichreiben wirfte, 

| Mir haben Herın Jacob Philippfon aus Sleida an der 
Zeite Jacob Sturms zu nicht geringem Nuten der Stadt Straf;- 
urg thätig und eifrig gejehn. Man wird an die alten Zeiten er- 
nnert, wo der Bürger Ellenhart oder der Ammetiter Iwinger die 
Heichichten der Stadt von jchriftenfundigen Männern aufzeichnen 
alfen. Chbenio jteht Iacob Sturm neben unjerem Sleidan. 


Aber Die Zeit war eine völlig andere, als jene, wo Glofener 
md Köntgshofen ihre schlichten Erzählungen von dem individuellen 
Yeben der deutjchen Stadt geliefert. Der Mann, Deifen Geilt an 
Matons Staatsichriften gereift war, fand Straßburg als ein wich- 
iges Gentrum des großen allgemeinen politischen Yebens und Tchrieb 
ine Gejchichte der Zeit von weiteitem Untblie. 


Auf der vollen Höhe des Lebens angelangt, war Oleivdan 
Nach Straßburg gefommen. 1506 an der Eifel geboren, führte ihn 
jer innere Drang und die Richtung feiner Studien nad Köln und 
\öwen, nach Paris und Drleane. In Hagenau lebte er lange als 
itortograph des Schmalfaldiichen Bundes, in Straßburg jeit 
542 als Nechtslehrer, wo er am 31. Detober 1556 jtarb. Seine 
Shätigfeit war aber immer vpolitiicher Art. Mit dem Mliniiter 
ranz des I, Sean du Bellay jtand er in lebhaftem Briefwechiel, am 
uchtbariten war jeine Verbindung mit dem bürgerlichen Staatsmann 
on Straßburg. Als hervorragend bezeichnet er jelbit den Einflur, 
en Jacob Sturm auf fein Gefchichtswerf genommen. Denn diejes 
ehandelt in 26 Büchern die ganze Zeit vom Auftreten Yuthers bis 
ı Karls V. Nefignation. Nach einer zwar unverbürgten Erzählung 
eo der Kaifer nach der Yectüre des Werkes gelagt haben: „Entweder 
Jaren meine Miniiter Verräther, oder der Mann, der dies jchrieb, 
Jar der Hausgeift meiner Negierung.” Kann man jolches Yob im 
ellen Umfang auch heute nicht betätigen, jo ilt doch aus diejem 
eichichtewerfe, welches mit der feltenjten Rülle von Staatsacten und 









diplomatischen Papieren ausgejtattet vor ung liegt, wie aus feineı | 
anderen zu fehen, was Straßburg war und was die Deutj 
Stadt bedeutete, wo man das Material und auch den Geift 


fand zu einem folchen Producte genauelter Kenntnis und treuefter 
proteftantifcher Weberzeugung. | 























Dreizehntes Kapitel. 


£utherthum und Calvinismus. 


| In der Zeit von Jacob Sturm und Martin Buber jtand 
‚Straßburg ohne alle Frage an der Spite der enangelijchen Städte 
Deutichlande. Die verichiedeniten Parteien vriefen es als vor- 
nehmiten Hort der confefiionellen Freiheit: das neue Serufalem 
yannten es die Franzöftichen Neligionsflüchtlinge, das neue Serufalem 
hannte es der phantaftiiche Wiedertäufer Melchior Hoffmann. Gal- 
Sin, der Gentralgeiit der protejtantiichen Sortichrittspartei in der 
‚weiten Hälfte des jechszehnten Sahıhunderts, hat fih von Straf- 
Jury wie von einem Wartthurme aus den freien Weltbli für die 
Inoßen Berhältnijfe der Firchlichen Politik angeeignet. Neligion und 
eligiöje Dinge waren hier am meiften in dem Sinne geregelt, wie 
3 jih mit einer freifinnigen modernen Anjhanung verträgt. Es 


| 


ar etwas von dem Geifte der Aufklärung, es war eine VBorahnung 
es Humanitätsenangeliums, was in den Stantgmännern und Pre- 
igern Straßburgs lebte. 

Wie ganz anders wurde es bald nach der Mitte des jechs- 
Sbnten Sahrhunderts. 

Nachdem Sapito 1541 vorangegangen, jtarb Die erite Generation 
(er Straßburger Reformatsren raich hintereinander weg. Zell itarb 
1548. Fagius jtarb in England 1549 (j. oben ©. 224), Bubßer 


| 


wei Sahre jpäter (1551). Hedi, der nad Bugers Abgang dem 
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Kirhenconvent präfidirte, jtarb 1552. Der hoffnungspolle Soll 
ein treuer DVerehrer Bußers, ein jchöner und angenehmer Mann aus! 
vornehmer tirolifcher Samilte, wurde 1553 durch einen Frühzeitigen Tor 
hinweggerafft. Endlich — vielleicht der fchwerfte Berluft — Saeol! 
Sturm verihied am 30. October 1553. 

Und wer find die Winner, welche an ihre Stelle treten? Dei) 
herrjchlüchtige Marbach, der ehrgeizige etferfüchtige Nabus, der eigen 
willige unbotmäßige Gerung, der bejchränkte Slinner, der derbe hei 
tige rückjichtsiofe Specer: alle, wie e3 fcheint, Feine gebornen Eljäfler, 
großentheils Zöglinge der Wittenberger und Tübinger Schule, d.h 
Höglinge der Orthopdorie und der Unduldjamfett. Was find dat 
für Grjagmänner! An der Stätte, wo Priedensliebe, praftijche 
Shriftenthum, Milde und Berföhnlichfeit geberrjcht hatte, jett ein, 
wahre Murfterfarte der übeliten Pfaffenlafter. Umd £ein weltliche, 
Mann, wie Sacob Sturm, der das Anfehen und die Macht gehab! 
hätte, um die böje Zucht niederzuhalten. | 

Dazu Fam der Augsburger Neltgtionsfriede, der blos dem Mn 
therijchen DBefenntniffe freie Neligtonsübung in Deutjchland zufichert 
und daher überall engeren Anjchlus an die lutherifche Drthodort 
bewirkte. Während jett die furpfälzifchen Theile des Elfaß fich de 
Reformation zuwandten, während die Nappoltiteiner und der größt 
Theil des untereljäfliichen Adels zur evangelijchen Kirche übertraten 
und die ihnen untergebenen Ortjihaften veformirten, während Di 
Srafen von Hanau eljälfifches Gebiet, das fie neu erwarben, den) 
Evangelium zuführten, während von den Neichsitädten Hagenm 
und Golmar gewonnen wurden, während jo Überhaupt der Augs' 
burger Neligionsfriede die Ausbreitung der neuen Lehre begünftigte 
griff das jtrenge Lutherthbum im Cljaß immer mehr um fih, un 
die freieren Nichtungen wurden verdrängt. 

Der fihtbarite Ausdruc des veränderten Geiftes find die neue) 
Straßburger Prediger, unter ihnen der bedeutendjte, aber auch bis 
artigfte, Sohannes Marbach aus Lindau, der -— 1521 gebore 
und jeit 1545 Pfarrer zu Straßburg — das Prafidium des Kirchen @ 






























vonventes nach Hedios Tode erhielt und vafjelbe achtundzwanzig 
Sabre bis an jein Zebensende 1581 bekleidete. Seine Phyitognomie 
ar die eines Naubvogels, große Habichtenafe, breiter Mund, 
‚techender Blic‘, üppiger, Samwuchs und Vollbart. Cr hatte etwas 
ildes, ichrectenerregendes. Gr war ein mäßiger Gelehrter, ein zorn- 
ind haferfülltes Gemüth, unduldfanı und tyranniich, daber habjüchtig 
nd geldgierig. Gleich nachdent er jeine erjte Predigt in Straßburg 
\ehalten, jagte der Eluge Menfchenfenner Buker: „Diefer anmapende 
Sheologe wird der Kirche noch viel Unglüc bringen.“ 

Sacob Sturm war faum todt, jo enthüllte jih Marbachs rück 
hteloje Hartnäckgfeit in der Agttatton gegen das Interim, und 
‚er ehrwürdige Altammeifter Mathias Pfarrer, der Schwiegerjohn 
Sebaitian Brants, der treue Genoffe Sturms auf unzähligen Ge- 
ndtichaften, hielt ihm das Unwürdige feines Betragens vergeblich 
er: „Die alten verjtorbenen Vrediger — tagte er — haben ic 
lie etwas der Art unteritanden; Shr wollt die qutherzige Obrigkeit 
isbrauchen und in Sad jhieben: ift das ewangelticher Prediger 
ri? heigt Das chriftliche Demuth?“ Nein, dvemüthig war Marbach 
iht. Er gehörte zu jenen proteitantiichen Päpftlein, welche unter 
oem Schilde des großen Namens Luther ihre Speenlofigkeit zu 
'erbergen und ihren perjönlichen Machtfigel zu befriedigen juchten. 
sn Strahburg galt es, das Andenken Bubers und feiner Genofien 
zrabzufeßen: e8 galt die Tetrapolitana zu verunglimpfen; es galt 
t verdammen md zu verfeßern und aus den Yeichen moraliic 
ernichteter Sacramentsichwärmer, Zwinglianer, Galvintiten einen 
/bron für das alleinfeligmachende Yutherthbum zu errichten. echt- 
läubigfeit bie; das Medufenhaupt, das man den freifinnigeren 
jegnern vorhielt. ES war eine unangenehme Gefellichaft, Dieje 
auen Prediger. Mit Vergnügen lieft man, wie Zells Wittwe fie 
fangelt. „hr jungen Geden — jagte fie ihnen ins Gelicht — 
x wäahnt die umzujtoßen, deren Gürtel ihr Faumt erreicht, aber Die 
Schleuder und den Geiit Davids habt ihr nicht, auch feine Philifter 
dr euch.“ 
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Die jähfiiche und Ihwäbiiche Orthodorie war das Ideal, wel 
chem Marbach entgegenarbeitete. Die Zügel der Kirchenzucht wurde 
Itraff angezogen, eine Art Privatbeichte wieder in Gang gebradit 
Der religiöfe Sugendunterricht lief auf blinden Glauben und ge 
dDanfenlojen Gedächtnisfram hinaus. Cs kamen Verfuche vor, ein 
förmliche Inquifition einzurichten: was aber doch der Nath nid, 
zugab. Auch eine allgemeine Agende für jümmtliche Kirchen de 
Stadtgebietes Durchzufeßen, bemühte fih Marbacd) vergebens. | 

Mit dem inneren Sharakter veränderte fih Das Außere Gewand 
In den Gottesdienit Fehrte ein gewiller Pomp und größere Feier 
lichkeit zurück. Die nadten Wände bevecten fih von neuem mi 
Gemälden, welche einzelne Züge der evangelifchen Gefchichte ode 
Auftritte und Perjonen aus der Gejchichte der Neformation, haupt 
jächlich Yuthers Bildnis, daritellten. Und um die Kirchenmufit er) 
warb jich Miarbach wirkliches Derdienft. Die Tonfunit in ihre 
vollen Ausbildung durd) den mehrjtimmigen Sat durfte zur Treud 
und Grbauung der Gemeinde nun erit in die Gotteshäufer wiede 
eindringen. Auch ganz freie Erfindungen älterer und mitlebende, 
Somponiften in Wiotetten und dergleichen Eunitreichen Bormen warel| 
vom firchlichen Gebrauch nicht ausgeichloffen, jondern nur an dan 
Ende des Gottesdienites verwiefen. Beim Haupttheil trug zuer| 
der Sängerchor in Begleitung der Orgel ein Lied in einfachen 
Sabte vor, dann folgte eine funftreiche fugirte Ausführung de, 
Melodie mit Orgel und mancherlei Snjtrumenten. Bei mehrere 
Strophen wiederholte fih der MWechiel, jo das. Kunjtgefang um 
Semeindegefang in ein lebendiges ee zu einander traten 
Sn der Geichichte des evangelifchen Sirchenliedes ijt Diefe Wendun| 
durch den Namen des Straßburger Gymmnaftallehrers Thoma 
Wallifer (1568—1648) bezeichnet: ein tüchtiger und achtungswerthe| 
TIonieger, der noch jpät in der Weife des jechszehnten, Sahryun 
derts forteomponirte, nur daß fie bei ihm feiner und gewandteı 
ausgebildet, melodischer und Fliegender ericheint. 

Allen inneren und äußeren Wandelungen des religißfen Leben 
































gegenüber war ed num die Säule in ihren beiten Vertretern und 
die in Straßburg anmejenden Fremden, welde die Tradition der 
| orten Neformationsz eit, die Gefinnungen Jacob Sturms und Bukers 
sejthielten. 
Aus diefen Gefinnungen war jeinerzeit das ganze Straßburgiiche 
Schulwei en entiprungen. 

Mir erinnern uns, wie fih Buter, Gayito, Hedio auf Sacob 
Sturms Betrieb zu einer höheren Yehranitalt verbanden (S. 194). 
Dieje wurde zu Anfang der dreißiger Sabre vervollitändiat: das 
Sriehiihe und Hebrätiche, die Mathematik und andere Gegenitände 
Yanden DBertretung. Die Profelisren der Hochichule wurden Mit- 
lieder des Stiftes St. Thomas umd ihre materielle Lage dadurch 
eträchtlich verbeffert. Aus dem Milbelmerftift machte man ein 
Mummat für arme Schüler. linter Theilnahme der fichwähtichen 
Städte wurde eine Neihe von Stivendien für die Bildung Fünftiger 
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ibliothef. 
 Straßburgs Gaftfreundichaft gegen Verfolgte aus Stalten, 
sranfreich, Spanien Fam dem lUnterrichtsweien zu Gute. Ein io 
gezeichneter, weithin einflußreicher Theologe, wie der Staliener 
deter Martyr Wermigli lehrte mit mehreren anderen Yandsleuten an 
Hohichule und wurde Ganonicus zu St. Thomas. Die berühmten 
ranzöjtichen Hechtslehrer Franz Ootoman (einer Der Urheber der 
Cheorie der Wolfeiouneränität), Tanz Balduin, Dienpfius Gothe- 
us u. A. vergalten die Freiitätte, die man ihnen bot, ebenfalls 
uch öffentlichen Unterricht, den fie ertbeilten. Die Zahl der fran- 
Stichen Religionsflüchtlinge war im Sabre 1538 io hebeutend, da 
er Kat auf Buters Vorfchlag ihnen einen eigenen Öonttesdienft 
d Prediger bewilligte: und der erite, der diejes Amt verjah, war 
in geringerer als Calvin jelbit, der drei Jahre lang in Strabburg 
ohnte, Borlefungen unter großem Beifall abhielt, eine jehr Gedeu- 
e litterarifche Ihätigfeit entfaltete, im Aufterge der Stadt 


an allen Eirchlihen Verhandlungen betheiligte und überhaupt 
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drediger errichtet. Sacob Sturm legte 1531 den Grund zur Stadt _ 





jein Gente in jo hervorragender Were zur Geltung bracdte, » 
man ihn jehr ungern 1541 wieder nach Genf entliey. 

























So erhöhten freilich auch die übrigen Flüchtlinge meift mm 
vorübergehend den Glanz der oberrheinifchen Hauptitadt. Aber and 
den Mann, der ihr im fechszehnten Sahrhundert zu europätjcher Be 
rühmtheit verhalf, der ihren Schulanftalten dauernd den Stempe 
jeines Geiftes aufdrücdte, der von nah und fern Scharen wihbe 
gieriger Sauler anzog, auch Sohannes Sturm verdanfte die Stud 

den Franzöftschen Neltigtonswirren. 


Sobannes Sturm war ein jbezieller Yandsmann Sleidan 
(©. 235). Der größte Padagog und der größte Gejchtchtichreike 
der Neformationszeit find aus demjelben Fleinen Städtchen der Gife 
hervorgegangen. Sie waren im Alter nur um ein Jahr ausein 
ander, Sleidan 1506, Johannes Sturm 1507 geboren. Sie habe 
einen Theil ihrer Sugend gemeinfam verlebt. Sie haben beivet 

Löwen ihre Studien vollendet. Ste haben in Paris diefelben anne 
und Sreunde gehabt. Site haben beide jchlieglih in Straßburg I 
bleibende Stätte ihres Wirfens gefunden. | 





Sin buchhändlerifches Unternehmen führte Sturm zuerit nat 
Paris. Bald aber brach jeine ungewöhnliche Begabung fih in 
großen, geiitig belebten Stadt nach anderer Richtung Bahn. E 
hielt NWorlefungen über Gicero und über Logif, welche mit allgı 
meinem Beifall aufgenommen wurden. Gr veritärfte durch jeine 
gewichtigen Beitritt die Partei des religiöjen Sortjchritte. Cr m 
ichon damals ein Vermittler zwiichen Sranfreih und Deutichlan 
indem er fih an den religiöien Unionsverjuchen Tranz des Erite 
betbeiligte. Er ftand je nach den Schwankungen ver confejfienelk 
Politik diejes unzuverläffigen Mannes ihm bald nahe, bald Fe 
Und die entjchieden proteitantenfeindliche Wendung der Sirone, D 
beginnenden Verfolgungen der Hugenotten veranlaßten ihn 1536 de 
uf nach Straßburg anzunehmen. 


Hier vereinigte er unter Jacob Sturms Augen die beitehend 



































Iateiniichen Schulen zu dem Gymnaftum, deijen erjter Hector er 
wurde und deiien Eröffnung im Mat 1538 Itattfand. Und dreizehn 
Sabre nad Sucob Sturms Tode hatte er die Verwandlung der 
hohen Schule in eine Akademie d. h. (um es furz zu jagen) im eine 
unvollitändige Univerfität mit bejchränften Rechten durchgejekt, welche 
er wiederum als beitändiger Nector leitete. 

Die Schöpfungen Sturms zeichneten fich durch Die Entichieden- 
heit aus, mit der er die Wiederbelebung des Alterthums nd 
Wenn wir den älteren elfäfjtichen Humanijten, wenn wir Wimpbe- 
‚ling und jeinen Genofjen nachjagen Eonnten, daß fie den Humanis- 
mus nationalifiıten: jo gilt von Iohannes Sturm umgekehrt, Das 
er die Anttfe in ihrer Neinheit, allerdings in einer bejtimmten ein- 
jeitig ausgewählten Geftalt, mit der größten Nüctichtslofigfeit wieder 
aufzuwecen juchte. 

Mer einer Straßburger Schulfeterlichfeit beimohnte, Fonnte 

manchmal glauben, jih auf dem Serum romanım zu befinden. Da 
wurde der Procek einer römiichen Gerichtswerhandlung nachgebildet 
mit Advyocaten, Nichtern, Yietoren und Volk: und cicerontiche Nede 
Die man vortrug, entfalteten Durch die lebendige ern 
des Auperen Vorganges doppelten Glanz. Und wer vollends Das 
mächtige Theater der Akademie bejuchte, das erite jtehende The ur 
|Deutihlands, der Eonnte alljährlich zur Zeit der Sohannismeffe 
Geitalten über die Bühne wandeln jehen, welche einit Wlautus und 
IIerenz für die Nömer, welche Sophofles, Guripides, Nriitophanes 
für die Athener geichaffen. 
Das alles aber waren nicht Einrichtungen, die ohne Wermitt- 
ung da daitanden, als eine gelehrte Schöpfung, ohne Boden im Belf. 
Hätte jonjt auch nur der Magiftrat von Straßburg Sinn dafür 
gehabt, jenes Theater mit nicht geringen Koften zu errichten und zu 
erhalten? Die afademijchen Schaufpiele wirkten auf weitere Kreiie; 
auch wer die Sprache nicht veritand, ergößte fih an dem was jeine 
Augen erfafjen Fonnten, wie an einer Pantomime, und ein deuticher 
Prolog vor der Boritellung, deutiche Einleitungen vor den einzelnen 
11 0 
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Acten erklärten ihm in voraus was er jehen würde, ein viekblickenter 
deutjcher Eptlog zug die Nußanwendung daraus. 

Die Theilnabme war um jo allgemeiner, als eine ausgebreitete 
Neberjegungslitteratur einen Stand der Gebilveten herangezogen 


hatte, welche Feineswegs Itudirte Yeute zu jein brauchten, um dag 
Altertum in mancher Nichtung zu fennen. Seit dem Ende des | 


fünfzehnten Jahrhunderts waren in Straßburg Neberjegungen clajfiz 
icher Werke erfchienen: unter anderen zeigten fi) Thomas Mturner 


und jeine Altersgenoifen Gallinartus und ingmann dafür thätig. 
Daß die römische Gejchichte des Livius in den Bolfsjchulen gelejen | 
wurde, haben wir fchon erfahren-(S. 194). In den dreißiger Sahren 
Itand das MVeberjeßerhandwerf am meijten in Blüte. Der Schule 
hei von Colmar, Hieronymus Boner, verdentjchte mafjenhaft grie 
chiiche und römische Gefchichtichreiber. Der ung wohlbefannte Theo» 
[oge und Hiftorifer Kafyar Hedio that einiges in derfelben Richtung. | 
Die Pfarrer Zacharias Münzer und Konrad Yautenbach, jo wie ber 
Diterreichtiche Negterungsrath Sohann Gras zu Enfishein folgten | 
ihm darin nach, Auch ein Gelehrter und Tateinijcher Dichter wie, 
Sacob Micyllus verfchmähte es nicht, dem Living und Tacitus feine 
Sorgfalt und fein geichultes Verftändni zu widmen. Shre Ar 
beiten erlebten zum Theil jo zahlreiche Auflagen, day ihnen faum 
ein Werf der gleichzeitigen deutjchen Originallitteratur darin gleichFant. | 
| Neben den genannten Eonnten andere wie Iacob Dielfele, | 
Heinrich yon Eppendorf, Michael Herr, Peter Selbet, Walther Kir 
ach Yatirifche, moralische und andere wiffenichaftliche Schriften der 
Alten Übertragen. Und der Dramatiker Valentin Bolt von Ruffad)| 
jo wie der Straßburger Gymnafiaflehrer Sonas DBitner durften In 


teinische Komspdien in deutfche Proja und DVerfe Eleiven. 


Aber offenbar waren es die erhebenden Schiefale des griechtjchen 


und römischen Volkes, welche ein am ftaatlichen Leben eifrig bethet- 


ligtes Bürgergefchlecht zumeijt anzogen. Man las von gewaltigen‘ 
Sreiheitsfimpfen, man las von Unterdrückung und Nevolutionen, 
von inneren und Aubßeren Zwiltigfeiten, von großen Staatsmänner ® 
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und Helden, von packenden Nednern und flugen VBolfsführern: man 


Ing was man erlebt und gejchaut hatte in den aufregenden Be- 
\ gebenheiten der Reformation, deren Bewegungen noch nicht zu Ende 
waren. 

Alle jene Heberjeger nun gehören Durch Geburt oder Aufent- 
| halt dem Elja an, jo dag man bei weitem den größten Theil alles 
' Deffen, was das jechezehnte Sahrhundert an deutichen Veberjegungen 
‚ lateinticher und griechifcher Autoren heryorbrachte, Diejer Fleinen 
 Sandichaft verdantte. 

Db hier nicht Sturm ein treffliches Seld für jeine Ichätigfeit 
vortand? Wohl das beitzubereitete in Deutichland! Auch entivrachen 
‚die Erfolge den DWorausjegungen. Im einem der ungünitigiten 
I Sahre, 1542, zählte das Gymnaftum 500 Schüler, im Sabre 1578 
mehrere 1000, worunter gegen 200 Ildlige, 24 Grafen und Barone 
und drei Fürften. Alle Nationen Europas waren vertreten: aus 
Böhmen, Polen, Dänemark, England, Frankreich und Italien zogen 
wipbegierige Sümnglinge berbet. Sturms Autorität war weithin 
geachtet, eine ganze Neihe auswärtiger Schulanjtalten hat er jelbit 
Jergantjirt, andere jeine Schüler, und insbejondere haben es’ jich Die 
Sejutten jehr angelegen jein Iafjfen, manche jeiner Einrichtungen 
ziemlich genau nachzubilden und in ihrem Sinne auszubenten. 
| Melcher geheimnisvolle Zauber hat Diefem Weanne jolchen Einflut 
\verihaftt? Waren e8 die vernünftigen Erziehungsgrundfäße, Die 
\ibn leiteten? Mar es die zwecmähige Derthetlung des Lehritoffes ? 
Mar e8 die Klarheit und Ordnung, das Spitem und die Harmonie, 
"in welche er die verjchiedenen Zweige und Abftufungen Des lnter- 
richtes mit einander zu bringen verftand? Mar es der Eifer und 
die Ihatfraft, Die er nach allen Seiten in jeinem Berufe entwicelte? 
Mar es die Sicherheit, die Energie und das Organtjationstalent, 
‚mit welchem er auf jeine Ziele Insging und jeine Gehilfen in Die- 
‚jelbe Nichtung zu treiben veritand? Mar es Die Seitigfert und jehr 
nöthige Strenge, mit der er die Schüler behandelte und dent Elar 
‚erkannten DBildungsidenle zuführte? 
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8 war von allen diefen Dingen etwas. Aber der eigentliche | 
Talisman, der ihm fo ungemeine Anziehungskraft verlieh, hieß — | 
Gicero. | 
Der jchwäbiiche Philologe Nicodemus Srifchlin hat den glück | 
lichen Einfall gehabt, in einer feiner Komövdien Gäfar und Cicero | 
aus der Unterwelt zu befehwören und ihrem ftaunenden Blicke | 
deutjche Bürgerherrlichkeit worzuführen. Cr verjeßt fie nach Strah- | 
burg, in welchem er den Inbegriff alles Ruhmes ficht, der das übrige | 
Deutichland jchmücde. „Athen icheint mir nach Deutfchland auge | 
gewandert”, läht er Gicero bewundernd rufen. | 

Da muk nun der gepriefene Nedner auch über Zohannes Sturnt | 
jeine Meinung jagen. Gr rühmt an ihm | 

Die große Fülle und Die Kraft Der Ktede, 

Des Ausdruds Fluß und Yeichtigfeit; geichmürct 

Durch mand gewichtig Wort und wohlverziert 

Pet manchen weilen inhaltsvollen Spruch. 
Das heigt: Gicero muß an Sohannes Sturm rühmen, was die Zeit | 
an Gicero jelbit zu rühmen gewohnt war. Und Sturm nannte | 
man den neuen Gicero. | 

Die Benennung war nicht ungegründet. Wir jehen an Sturm! 
feinen Mann, der mit tiefen wilfenichaftlichen Problemen vingt. | 
Er it aud fein Wann von weiten Gefichtskreis. Wo er auf Fragen 
einer höheren Ordnung jtößt, finden wir ihn oberflächlich und ge 
wöhnlich. ber es it immer eine glänzende Oberflächlichkeit, es it 
immer ein Flaver leichtfaßlicher Gedanke in wirfungsvoller Sprache, | 
was er uns bietet. md das gerade bedurfte jene Zeit des gefunden | 
Menichenverftandes. Ginfaches Princip und fichere Anwendung, | 
Durchfichtige Entwicdelung und bejtechende Form, furz ausgezeichneter 
Styl bei mäßigem Subalt: das machte Gicero groß, das machte) 
‚Sohannes Sturm berühmt. Und diefe innere Aehnlichfeit war der 
Hebel Für Sturms geitige Critenz. Cr fühlte ih von Gicero N 
angezogen wie von einem wahlverwandten Glement. Gicero war 
jein begeiitertes Studium, die ungewöhnliche Kenntnis Giceros Ttcherte 































eine eriten Erfolge, Nachahmung Gicerss war das höchite Ziel jeines 
sädagogtichen Mirkens. 

I Wenn er jelbit diejes Ziel als gut Ieben, gut denfen, gut 
iprechen bezeichnete, jo lag Doch auf dem Gutjprechen der Tür ihn 
Kharakteriitiiche Accent. Wenn in den jächftichen Schulen der Re- 
formationgzeit Iateiniin und griechtih nur im Dienite der Neligien 
etrieben wurden, wenn Tie für uns hauptiächlich der formalen Bil- 
dung des Geijtes dienen jollen: jo waren fie für Sturm Selbit- 
swed. Seine Schüler jollten lateinitch jvrechen fünnen, Tprechen 
womöglich wie Gicern: weshalb? Darnad) wurde nicht gefragt, e8 
Itand außer Frage, das gewandter Iateinticher Ausdrud höchites Zeichen 
Feiner Bildung jet. 

) Natürlich ward das religisie Clement dariiber nicht vernach- 
fäffigt. Aber es wurde doch Cicero zu einer Art Nebenbibel erklärt; 
was die Bibel für Glaube und Sittlichfeit, das bedeutete Gicers 
ür die Bildung. 

& wenig wir mit Diefer humantitiichen Einfeitigfeit Iummatht- 
iven fönnen, jo wenig vermögen ung Sturms Leitungen als Polt- 
fifer ungetheilten Beifall abzugewinnen. Bon jeinen utopiichen 
Plänen für den Türfenfrieg (Das Lieblingsthema aller politiichen 

riftiteller des jechszehnten Sabrhunderts) jehen wir dabet ganz ab, 
um nur den yraftiichen Staatsmann ins Ange zu fatien. 

Bis zum Jahre 1576 war nemlich Sturm neben jeinem Kec- 
forat fortwährend als Divlomat, jogar als beitellter und bezabiter 
Dipiomatijcher Agent verichiedener europäticher Füriten tbäatig. Selbit- 
berjtändlich Drehen Tich jeine Geichäfte fait ausichlieglich um con- 
Tejlionelle Angelegenheiten. 
An allen Beitrebungen für die Ausbreitung des Proteftantismus 
nahm Sturm den regiten Intheil, aber auch zu allen religieien 
Sriedensverjuchen bot er die Hand, ob es jih num um die Einigung 
der Yrotejtantiichen Befenntniife unter einander oder um die Ver- 
mittlung zwijchen Katholiken und Proteitanten hantelte. Stets juchte 
er auch den Katholiken Gerechtigkeit widerfahren zu laffen. Hierin 
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erfennen wir den jüngeren Genofjen Bubers und Sacob Sturms, 


deren Grundfäße fich auf ihn vererbten. Aber auch auf diefem Ge) 
biete ift er von utopifchen Anwandlungen nicht frei. Von einer, 
Eirchlichen Notablenverfammlung verjpricht er fi) Wunderdinge, jeine 
Wiünjche verwandeln fi ihm gleich in Hoffnungen, und auf diefe 


gibt er mehr als auf die Logik der Thatjachen. 


Aber Sturmd Spezialität waren die Beziehungen zwitfchen | 
Frankreich und Deutfchland. Hierfür tft er die anerfannte Autorität, 
Sein Programm lautet: Allianz der deutjchen Proteftanten mit) 
Seanfreich; Sörderung aller Glemente, welche eine proteftantijche Wen 
dung des franzöfischen Hofes herbeiführen könnten. Sturm rechnete) 
dabei ohne die franzöfifche Begehrlichfeit und entwickelte in mancher) 


Hinficht eine VBertrauensseligkeit, welche Mitleid erwecen mul. Dieje 
Sranzojen waren ihm bei weitem zu jchlau, er tft bet aller viplo- 
matischen Feinheit ein viel zu ehrlicher gläubiger Deutjcher, um gegen 


die Kimfte eines ränfevollen Niachiavellismus aufkommen zu Fönnen. 


die Bartholomäausnacht öffnet ihm die Augen nicht ganz, er 
at ch noch zu Gefälligfeiten für deren Urheber bereit finden. 


Und doch war er ein begeifterter Freund der Hugenotten. Une, 
erjchlitterlich blieb er in feinem Eifer für diefe Helden, wie er fie, 
nannte, die um der religiöjen Freiheit willen biuteten, die alle Welt! 


bewunderte und denen Niemand half. Sa er bat fich felbft in bie 


mißlichiten finanziellen VBerhältniffe gebracht, um die hugenottifce\ 


Dewegung zu unterftüßen. ls Madame de Noye, die Schwieger- 


mutter des Prinzen von Gonde, im Herbjt 1562 nach Straßbun 
Fam, um Geld aufzunehmen, verschaffte ihr Sturm bedeutende Sum 
men, für die er Bürgichaft leiftete und die er nur zum Fleinften! 
Sheil und erit nach vielen Jahren, nad langem vergeblichen Warten, 
Bitten md Fordern zuricerhielt, nachdem man ihn wiederholt auf 
die gewilfenlojefte Weile mit leeren Versprechungen abgejpeilt hatte, 
und er in die bitterjte Itoth geratben war, da die Gläubiger jid ner 


türlich an ihn bielten. 
Bon Seite Sturms war in Diefer Sache nicht blos enle Auf 



















































opferung, jondern auch ein gut Theil beflagenswürdiger Schwäche 
im Spiel. Er fühlte jich gejchmeichelt durch Die Gunjt hochgebore- 
‚ner Abenteurer, die ihn nur als bequemes Werkzeug ausnuten. 
iv vermiffen an Sturm jene jtolze Yatriotiiche und bürgerliche 
Spröpdigfeit, Die wir für das wejentlichite Zeichen unabhängiger 
Männlichkeit anfehen. Wir beobachten an ihm Züge von Kleinheit, 
welche auch jonit öfters bei Rednern, Dichtern, Künftlern mit for- 
meller Birtuofität gepaart auftreten. Solche Naturen find nicht 
auf fich jelbit geitellt, fie brauchen die Mienjchen, te find emvfind- 
| ich, reizbar, eitel; fie geizen um Beifall und fünnen Mideripruch 
nicht vertragen; fie Jind, wo fich erniterer Wipderitand zeigt, Unfällen 
von Muthlofigkett und DVerdüfterung unterworfen, in denen fie das 
Spiel vor der Zeit verloren geben. Und doch genügen vielleicht 
zinige biendende Phrafen, einiger artitofratticher Parfum, um ihre 
imattete Seele wieder aufzurichten und in Schwingungen von über: 
mäßiger Heftigfeit zu verießen. 

Alles dies past auf Schannes Sturm, den eleganten Gicero- 
inner mit der vornehmen würdenollen Haltung, dem bedeutenden 
usdrucsnollen Geftcht, den beredten Livpen, dem jchönen langen, 
jorgfältig in Loden geordneten jchwarzen Bart. Er blidte mand- 
mal recht hochmüthig herab auf die bürgerliche Gejellichaft, die ihn 
ımgab, als deren Grundzug ihm die Mittelmäsigfeit erichten. ber 
haben ihm jeine Beziehungen zu hohen Herrichaften, auf die er jo viel 
Gewicht legte, auch nur das geringite reelle Glüd gebracht? 

'  Öleichviel jedoch, wie man in Diefer Hinficht über Sturm urtheilen 
und aburtheilen mag, er war immer der herworranendite Mann Straß: 
Furgs in der zweiten Hälfte des JechSzehnten Sahrhunderts und das Haupt 
ner freifinnigen religißjen Partei, die fich im Übrigen aus den ange 
Yeheniten Lehrern der Hochichule und des Gumnaftums, insbejondere 
Den Stalienern wie Petrus Martyr und Hieronymus Zancht, aus Den 


. 


md aus den wenigen Weberbleibjeln der alten Straßburger Kirche, 
bie Frau Katharina Zell und Konrad Hubert (S. 183), zufammenfegte. 


onjtigen anwejenden Fremden, namentlich der franzöftichen Gemeinde, . 
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Hier aljo die Schule, dort die Kirche; hier Rreifinn, dort Der 
thodorie; hier Toleranz, dort Verfegerung; hier Annäherung an den 
Salvinismus, dort jtarres Yuthertbum; bier Sohannes Sturm, dort 
Marbach. / | 

Bei der Empfinplichfeit Sturms, bei der Herrichjucht Marbach 
Eonnten Neibungen nicht ausbleiben. Im der That lieferten Mar 
bach und feine Helfershelfer den liberalen Gegnern eine Neihe von) 
Gefechten und Schlachten, welche mit dem vollftändigen Stege der) 
Zeloten endigten. | 

Deter Martyr wurde 1556 von Marbach aus Straßburg bins 
ausgeirgert und folgte einem Nufe nach Züri. | 

Martyrs Schüler Hieronymus Zancht aus Bergamo; feit 1558, 
an der Straßburger Hocfchule mit Erfolg thätig, ein fanfter be 
jcbeidener friedlicher Charakter, war der nächite, deifen Nechtgläubige 
keit in Trage gejtellt wurde. &s entjpann ich ein Streit, der für 
die innere Gefchichte des Proteftantismus eine große prinzipielle, 
Wichtigkeit erhielt. Die Yutheraner trennten jich bet Diejer Selegen- 
heit von den Neformirten in Bezug auf die Lehre von der Präde) 
itination, und fte trennten fich damit von Yuther jelbit, fie jchwächten 
‚das Prinzip der Neformation ab, indem fie dejfen conjegıtente Auge) 
bildung bei Seite drängten und die Außeren Önadenmittel unge) 
bührelih in den Vordergrund fchoben. | | 

Berjchiedene auswärtige Gelehrte betheiligten fih an dem) 
Streite, die einen ergriffen für Jancht Partet, andere wurden als 
Schiedsrichter nach Strahburg berufen und juchten mehr im Iuthe 
rantichen Sinne zu vermitteln. Sie entwarfen die Straßburger 
Soneordie (1563), welche Zancht mit Vorbehalt unterjchrieb. Aber) 
Marbacdı wuhte ihm das Leben jo jauer zu machen, dalz er noch in 
demjelben Jahre eine Predigeritelle in Ehiavenra annahm. | 

Der Prediger der franzölischen Gemeinde, der auch von Marbach 
alle möglichen Verfolgungen auszuitehen hatte, weigerte Ttch, jene 
Soncordtenformel zu unterjchreiben und zog Tich dadurch die Schlie 
Hung feiner Kirche zu: womit die Franzftiche Gemeinde in Strahburg 






























Gerbaunt aufhörte und die Stadt den Ruhm einer Zurluchtitätte 
r Derfolgten mehr und mehr einbüste. 

I Die Herausgabe der Werfe Buters, welche der getreue Konrad 
yubert heabjichtigte, wußte Marbach zu hintertreiben und Hubert 
berhaupt unjchädlich zu machen. 

Dur alle diefe Schläge wollte er mittelbar auch den hoch- 
ngejehenen Nector treffen, dem er Derichlagenbett und Salichheit 
erwarf, der aber wentnitens jeine Geringichäßung der Prediger Tehr 
nberholen zur Schau trug. LTreoßdem wirkte man bei der Ein- 
'chtung der Afrdemie noch friedlich zufammen. Dod Fam es bald 
1 ernjterer Spannung und verichiedenen Gonflicten, bis endlich 1571 
e sehde offen ausbradh. Heftige Streitichriften wurden gewechielt, 
Rarbach ließ e8 an DVerfeßerung nicht fehlen, der Natlı gehot end- 
ch beiden Theilen Stillichweigen. 

Der Friede war aber nur äußerlich: als fih im Sabre 1577 
18 Iutherifche Kirchentbum mittelit der berüchtigten Bergiichen Gon- 
sepienformel von den Neformirten auf das ftrengite abfonderte und 
ich zahleeiche Bannflüche feine LZehren bekräftigte, da war es für 
e Straßburger Gefinnungsgensfjen natürlich eine große Alngelegen- 
it, den Stadtrath zur Uinterfchrift diefer Zwietrachtsformel, wie fie 
ie Gegner treffend nannten, zu bewegen. Die Tolge jolcher Beitrebun- 
en war ermeuerter Kambf. Umd wenn Marbach jet mehr in den 
Yintergrumd trat, jo hatte er fich bereits vor einigen Sahren in feinem 
ingen Landemann Sohann Paypus (geb. 1549) aus Lindau einen 
tigen Kämpen beigejellt, der ihn an Feuer, Aetiwität und Talent, 
| Ehrgeiz und Herrichjucht, an Eitelkeit, Einbildung und Yrroganz 
gar übertraf. | 

ı .Pappus hatte die Stirn, in Sffentlicher Difputation beweifen 
t wollen, das die VBerdammung und VBerfegerung religisfer Geyner 
m Ausflug der hriftlichen Liebe fei. Dagegen zu vroteitiven, Fonnte 
9 Sturm nicht enthalten, es gab heftige Scenen, und als die De- 
Arde weitere Dijputationen verbot, wurde gejchrieben — geichrieben 
inter Beitand auswärtiger Bundesgenoifen mit Greitterung von 
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beiden Seiten; gefchrieben unter Bejchuldigungen aller Art, ränfen 
den Perfönlichkeiten, gehäffigen Entftellungen, gemeinen Scheltworten ' 
gejchrieben mit jugendiicher Kampfluit, überjprudelndem Wit, über 
legener Sicherheit won Seite Sturms, nicht ohne jchwerfällige Schul 
gelehrjamfeit von Seite feiner Gegner. In faum drei Jahre 
(1578— 1580) find gegen vierzig Streitjchriften gewechjelt. Auf de 
Kanzeln wurde das Volk gegen die „Nottengeifter” an der Schu) 
aufgehett. Wo fich Bürger trafen, gab es dogmatifches Gezäzt) 
Echmähgedichte an den Straßenecken forderten zu Gewaltthat auf) 
Die Schüler, die Nathsherren, ja die benachbarten FSürjten ergriffen) 
für und wider Parter. Von den auswärtigen Mitkampfern de, 
Pfaffen wurde Sturm mit Chrentiteln wie Lügner, Keber, Ver 
derber der Jugend, Galgenitrick bedient. | 
Als im März 1581 Marbach Itarb und Pappus fein Wi ch flge 

3 Präfivent des Kirchenceonventes wurde, da wandten fich {mt 
liche Prediger in einer Eingabe gegen Sturm an den Nath, ver an 
7. December 1581 die Abjeßung des alten Mannes verfügte. | 
Diefer Act der Willfiir — Sturm war verurtheilt ohne em 
einzige Borladung, ohne ein einziges VBerhör — erregte in den wei) 
teiten Kreifen jehmerzliche Senfation. „Ach Gott, wie ift man mi) 
dem Manne umgegangen!“ rief Yandgraf Wilhelm von Helfen aus) 
Sturm jelbit jchrieb an Zanchi: „Sch verachte diefe Beletdigung.‘ Ä 

Und in der That, wenn er auch, um fein Necht zu wahren, einen) 
Procei gegen den Kath beim Neichsfammergericht anftrengte und ji 
lange fortführte, als jeine Geldmittel reichten: jo vwerlebte er doc. 
jeine legten Tage in innerem Frieden und ohne Bitterfeit gegen vi 
Welt. Selbit die unglüchjeligen Hugenottenvorjchüffe, die ein Hi | 
allemal jeinen Wohlftand untergraben hatten, Fonnten ihm bei] 
Sleichmuth nicht rauben. | 
Sinfam und faft erblindet wohnte er in feinen Landhaufe gi 
Iinrtheim: feine fünf Kinder hatte er verloren, zwei Frauen ware 
ihm gejtorben, die dritte lebte meift in Straßburg, um durd, de 
Unterhalt von Penfionnairen Geld zu verdienen. Der alte Gier 5 





- aber pflegte jeinen Garten und jeine Ueder, befümmerte fid 
um alle Bedürfnifie feines Haushalts umd fuchte aus dem 
Berfaufe von Gemüje Färglihen Gewinn zu ziehen. Dazwiichen ar- 
e er, jo weit es jeine geichwächten Nuzen erlaubten, an feinen 
e über den Türfenfrieg. An den langen Winterabenden träumte 
yon Sugend und Heimat; Grinnerungen der Kindheit, Spiele 
Ausflüge in den Bergen der Eifel tauchten vor ihm auf. Unp 
fehlte e8 ihm an treuen Sreunden, aus nah und fern erhielt er 
5 u; ablreiche Beweije fortdauernder Verehrung liefen bei ihm 
i n, jein Ruhm war nicht verblaßt, als der Zweiundachtzigjährige 
m Mir; 1589 itark. 
R Für die Straßburger Pfaften gab es nun feinen nennenswerthen 
Hegner mehr. Fand jih ja ein Oppofitionsmann, jo wußte man 
m vajch zu bejeitigen. Die Concordienformel, die in dem grökten 
heile des proteitantiichen Eljat Geltung erlangte, wurde zwar in 
st u teo& aller Bemühungen des Pappus nicht ausdrüdlich 
m Rathe angenommen: aber die 1598 puhlicirte Kicchenordnung 
um einer joldhen Annahme io ziemlich aleih. DB es galt, einen 
r \rediger anzuitellen, einen Vrofeflor zu berufen, ein Stivendium zı 
erleihen, eine Ehe einzujegnen, Taufpathen zuzırlaflen: immer mußte 
ie Intheriiche Rechtgläubigkeit des Betreffenden außer Zweifel ftehen. 
Das Eirchliche Leben war gefnebelt. Die Saat der Duldung und 
iebe, welche einit Meiiter Mathis im Müniter ausgeitreut hatte, 
Jar zertreten. 














Bierzehntes Kapitel. 


Auf der Höhe der Cultur. 


Welche Formen die Neligion im Cljaß annahm, haben wi) 
gejeben. Wie das claffiiche Alterthbum tief in die allgemeine Bil! 
dung eingriff, hat fich uns gezeigt. Aber noch find wir weit dabeı 
entfernt, ein Gejammtbild des geijtigen Yebens jener reichen Gegen! 
zu befigen. Das jechszehnte Sahrhundert offenbart uns hier ein, 
jolche Külle des Schaffens, daß es fait unmöglich ift, fie alljeitig 31 
beleuchten. Wohin wir blicken, in Naturwilfenichaft, Smduiter 
Kunft, Sejchichtichreibung, Dichtung, überall Frifche Thätigkeit, Hberal 
Ernjt und Eifer, überall zum Theil gute, zum Theil ausgezeichnet 
zum Theil bahnbrechende und in jener Zeit einzige Leijtungen. 

Inden Naturwijfenichaften hat das Eljaß freilich Feine 
tamen allererften Ranges aufzuweien, wie die Schweiz ihre: 
Theophraftus Paracelfus und Konrad Gesner befist. Dennoch nimm 
die Landichaft auch in Diefer Hinficht eine höchit ehrenwolle Stel 
fung ein. =) 
Die Nähe Fortgefchrittenerer Yinder wie Frankreich und Stalier) 
aber auch der altbewährte Wohlthätigfeitsfinn von Straßburg, jein 
- zahlreichen Hofpitäler und Pazarethe, haben es bewirkt, dab hie 
bereits im fünfzehnten Sahrhundert der Anfang zu einer verninfti 
geren Chirurgie gemacht wurde. Das Buch der Chirurgia von Dei 
zu Bologna, Padua, Paris gebildeten Hieronymus Brumfchwi 







































(1497), das Teltbuhb der Wundarznei von Hans von Gersdorff 
(1517), Die „chirurgiichen Experimente und Salben“ des Gregerius 
fügus (1518) legen von dem Geiite treuer Naturbeokachtung und 
einfachen Heilverfahrens Zeugnis ab, der hier früher als im übrigen 
Deutichland einzog. ES wurde damit ein höchft mangelhafter, ja 
unleidlicher Zuitand bejeitigt. Man erzählt, Das König Mathias 
‚Eorpinus von Ungarn troß großer Belohnungen, die er veriprach, erit 
nad) vier Sahren jchmerzlichen Suchen einen Chirurgen fand, der 
ihm eine alte Wunde heilte: diejer Wundarzt war ein Elfälfer. 
Sm jechszehnten Jahrhundert begegnet uns an der Straßburger 
Hohichule der Freund Sohannes Sturms und chemalige Yeibarzt 

anz des Eriten, Johann Winther von Andernach (geb. 1487, geit. 
1574), der Sranfreich gerade wie Sturm wegen der Neligionshändel 
werlie, und jih um Miederbelebung, Bekanntmachung, Meberfegung 
und Gommentirung griechiicher Nerzte das grögte Verdienit erwarb: 
ku in der Medicin bewährt Straßburg den Charafter der claifi- 
ihen Kenaifjance. | 

Unter den übrigen eliäfitichen Nerzten wollen wir nur Die beiden 
avenreuter, DBater und Sohn, nennen, die ebenfalls in Straßburg 
wirkten und zu den angejeheniten Praftifern Der Zeit gehörten. Von 
ebald Hapenreuters (1508—1589) Sorgfalt, Gewifjenhaftigfeit 
und Uneigennügigfeit wuhte man gar nicht Nühmens genug zu 
machen. Und fein Sohn Yırmwig (1548—1618) war nidit blos ein 
gejhiekter Arzt, dem jehr glüdliche Guren gelangen, jondern aud 
ein vicljeitiger Gelehrter, den jeine Inbwerichwendenden Zeitgenpfien 
‚mit maßlojer Webertreibung den zweiten Ilriitoteleg und zweiten 
Hippofrates nannten, der von Deutichland, Frankreich, Stalien, Eng- 
land und Spanien angejtaunt werde. 

Wenn wir ferner die älteiten „Wäter. der Botanik“ im Eliay 
nden, wenn Dito Brunfels in Straisburg (F 1534), Dteronymus 
Bod zu Hornbady im Wasgau lebte (+ 1554), wenn Tabernämon- 
Kanus in Bergzabern geboren war (7 1590): jo fünnen wir nicht 
umhin uns zu erinnern, das der Gartenbau im Elia von lange 
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ber in jchwunghaftem Betriebe jtand: wie denn die Steniburge 
Gärtner eine beiondere Zunft bildeten und in verichtedenen Phafen‘ 
der Reformation eines der wichtigften, weil unruhigften und jeder 
Demagogie zugänglichiten Tozialen Glemente der Stadt ausmachten.| 
per noch ein anderes fommt in Betracht. Das Verdienit von, 
Dtto Brunfels Kräuterbuch (1532) beitand in den vortrefflichen| 
naturgetrenen Abbildungen, welche der hochberühmte Straßburger, 
Holzichneider Hans Weiditz lieferte: exft bei Hieronymus Bod (1539) 
findet fih der Anfang auter. Bejchreibungen und die allererften) 
Ihwachen DBerjuche der Glaflificatton. Und wenn in dem botanijchen! 
MWerfe des wenig jüngeren Batern Leonhard Fuchs die botantjche, 
Abbildung jchon ihrem Gipfel fich nähert, während die Bejchreibung 
noch lange dahinter zuritckbleibt, jo hat wieder ein Straßburger, der) 
Sormichneider Veit Rudolf Spedlin, daran wejentlichen Antheil: ie 
das Das hochentwicelte Kunitgewebe von Straßburg, auf das Yoir) 
zurüicfommen, fich dergeitalt in der Gefchichte der Botanik verewigt, 
An die Botanik Schlo fich die Landwirthichaft. in Haupt 
werk des jechszehnten Sahrhunderts, die fteben Bücher vom Teldbam) 
(1579, jeitt 1587 auf fünfzehn Bücher vermehrt) rührte von dem 
Strapburger Arzt Melchior Sebiz her und machte hauptjächlid) 
Franzöfiche Fortichritte der Agrieultur den Dentjchen zuerft zugänglid 
und mumdgerecht. | 
Diejelbe VBermittleritellung nimmt Straßburgifche Wiffenfchaft) 
auch auf einen anderen Gebiete der Nationalöfonomif em: 
Georg Obrecht (geb. 1547 geft. 1612) ift der exjte ftaatswirthichaft 
liche Icheoretifer Deutjchlands, der mit Anlehnung an Tranfreic) 
gewiffe Sinanzmaßregeln, die im Gefolge des fürjtlichen Abjolutis) 
mus auftreten, befürwortet. Seine Lieblingsidee ift, den Stuate' 
ichaß mit Yurusiteuern aller Art zu füllen und womsglich auch ein 
jehr weitgehende Sittenpolizei finanziell auszubenten und 5. BD. amli 
 Zrunfenheit, auf Sluchen, Schwören umd Sottesläfterung Gelbjtzun 
zu feßen. | 
Die franzöfischen Suriften, welche in Straßburg wirkten, fint 



























yaben wir Deren größten Vertreter, Sleidan, ebenfalls fennen gelernt 
6. 235). Mas nah ihm folgte, reicht entfernt nicht an ihn 
‚man. Sohannes Sturm it leider nicht dazu gefommen, die Ge- 
hichte jeiner Zeit zu jchreiben, wie er vorhatte: wenn irgend einer, 
'o wäre er dazu berufen gewejen. Die anderen find recht fleißig, 
Ger fie leiten nichts ausgezeichnetes. Die allgemeine Geichichte 
ritt meilt als Sortjegung des Sleidan, die Yandesgejchichte noch 


immer als Sortjeßung des SKönigshofen auf. Die Epelinfltiche 


Am eigenthümlichiten itehen noch Die geichichtlichen Gollectaneen 
les Sngeniens Daniel Syedlin aus Straßburg (geb. 1536, 
et. 1589) da, dem man auch eine gute Kurte des Gliaffes ver- 
Janfte, Er ijt ein origineller energiicher Geilt, voll Leidenschaft 
nd univeriellem SIntereife. Gr bat den offeniten Sinn für das 
as man heute Gulturgeichtichte nennt; aber er hat leider nicht eben- 
siel Sinn für hiftortiche Wahrheit. Er tjt ich wohlbewuft, wie 
br der Ruhm jeiner Vaterftadt auch Durch geiitige Zeitungen be- 
kündet war, und diefe jucht er daher umfünglich zu vergegen- 
artigen. Aber er hat eine gejchäftige Phantafte und eine träge 
Iritif, er macht fühne Gombinationen, die er ohne Bedenfen als 
"batjachen hinftellt; und es jcheint, Dal er auch noch weiter ging 
d Erfindungen nicht jchente. Cr beabfichtigte eine proteitanttiche 
endenzerzählung, er arbeitete Die reltgisie Geichichte Straßburgs 
ı Sinne des Proteftantismus um, der bei ihm eigentlich im vier- 
hnten Sahrhundert Schon beginnt. Sobannes Vauler erjcheint 
‚s eine Art Luther, Kaijersberg und Wimpheling find Propheten 
et Heform. Der revolutionäre Keim, der thatfächlich in diejen 
Nännern lag, it unter Spedlins Pflege Auferft üppig ins Kraut 


Aber Specdlins eigentliche Bedeutung liegt auf einem anderen 
rebiete. Er war der berühmtejte Militatrarchiteft jeiner Zeit. Er 
17 
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Rn in diejer Gigenichaft jeinen Namen auch Litterarifch any di 
Nachwelt gebracht durch die „Architectura von Veltungen“, weleh, 
im Sahre 1589, feinem ZTodesjahre, erjchten. Fortichritte Der Be 
feitigungsfunit, welche Bauban nachher in ganz Europa zur Geltung, 
brachte, jollen darin niedergelegt fein. Sedenfalls hat man ihn mi, 
Recht den eljälltichen Yauban genannt. Cr befeitigte Straßburg) 
Schlettitabt und ziemlich alle eljäffiichen Städte der Ebene; er baut‘ 
manches Sort in den NWogejen; er befejtigte auch andere dent) 
Städte wie Ulm und Iugolftadtz und er widmete fich Diefem Bei 
rufe mit einer Hingebung, die etwas religiöjes hatte: in ver Than’ 
meinte er jein Heimatsland gegen türfiiche ISnvaftonen jchüßen zı) 
mifjen, und jo war er überzeugt, im Kampf gegen diejen Crbfein 
jeine Pflicht als Chrilt zu erfüllen. Ich, der gefährlichite Grbfein 
ja nicht im fernen Diten, und der weitliche Nachbar Fannte bil 
Mittel, um Spedlins Fortifieationen ohne Blutwergiehen zu the 
Iteigen. Gegen diejen Feind fonnte auch die berühmte Straßburge 
Artillerie nichts helfen; und die Nebungsschteßen „mit groben Stücke, 
over halben Schlangen“ — wie uns aus dem Sahre 1590 einst, 
Neimen bejchrieben wird — waren vergeblich angeitellt. Doch wur 
das wohlgefüllte Zeughaus zu den Sehenswürdigfeiten der Stat, 
gezählt, welche fich Fein Fremder entgehen Iaffen Durfte und Das am 
3. BD. Srifchlin feinen wiedererftandenen CA il mit jachverftändigei 
Munde jtaunend beloben läßt. | 
Aber mit eben jo großem Staunen wie vor den Werfen a 
Sriegsinduftrie, jtand wol der Fremde vor einem hochberühmte, 
Schauftüce friedlicher Technit, vor dem Finftlichen aftronomtiche 
Uhrwerf im Münfter, das allgemein als eine Meifterleiftung DE 
trachtet wurde, zu deifen Vollendung fih Handwerf, Kunit m 
Wifienjchaft vereinigt hatten. Der Mathematiker Konrad Dajvpodig 
der Aftronom Moicdenftein, die Uhrmacher Siaac und Softas Hm 
recht, Der Maler Tobias Stimmer hatten dabet zufanmengemirl 
Keicher figuralijcher und malerifcher Schmuc umfleidete die finneeie 
Gonitruction, welche aufer Stunden und Minuten au Tage, ME 



























4 ein  olurs nn Erielgeng. 

Mit der Kunit ging es im Eljah, wie überall in Deutjchland, 
Yaufe Des fechszehnten Sabrhunderts gewaltig abwärts. Die 
eiten der Schongauer und Hans Baldung Grien waren vorüber: 
Kelten, Da; man einmal in celfaittichen Holzichnitten den Cinfluf 
Dürericher Schule zu jpüren meint. Die Neformation wirfte un- 
eiter nicht günjtig. "Der Maler Heinrich Vogtherr, Bürger zu 
Straßburg, ee um S 1538: Gott habe durch De Schieung 


Der zweiten Hälfte Des jechss ehnten en auf emmer jehr 
sehen Stufe. 

| Der Holzjeänitt hatte für die Pitteratur nicht mehr jo große 
Bedeutung wie einit bei Scehaftian Brant und Thomas Murner, 
hen weil die unit Des Yejens werbreiteter war, jeit die Volfsichule 
ich hob: früher eine notwendige Gryänzung, war er jet eine 
angenehme aber nicht unerläßliche Beigabe. Dafür entitehen eigene 
Bilderbücher, in denen Holzfchnitte die Hauptjache find, gleichviel ob 
fie von Tert begleitet werden oder nicht. Darin bat gerade Straij- 
burg ausgezeichnetes geleiftet und in dem Hauptwerfe Diejer Art, 
einer Porträtfammlung von Gelehrten und Dichtern Des jechszehnten 
Sahrhunderts mit gegen OR (Otieolaus 


‚ragenditen Stünftler Diefer dem on genannten Maler Tobias 
Stimmer aus Schaffhaufen her, Der meilt in Straßburg arbeitete. 
Das Buch ijt ein wahres Pantheon jener reichen Zeit, eine beträcht- 
liche Anzahl bedeutender Männer fönnen wir nur bier von Angeficht 
hu Angeficht kennen lernen und die jcharfen ausgearbeiteten, von 
Stimmer jo charakteriftifch wiedergegebenen Züge lafjen uns oft 
mehr von dem innerften Sein diefer mannigfaltigen Getiter errathen, 
17 
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als ihre eigenen Schriften und die meift in Klafjer Allgemeinheit 
(obtriefenden Biographien. J| 

Andere Holzichnitt- und Kupferftichwerfe follen als Vorlagen 
für Maler, Architeften, Goldjchmieve, Waffenfchmiede, Seideniticken, 
Steinmeßen, Schreiner dienen. Sie eröffnen uns in Straßburg den, 
Ausblick auf eine wahrhaft jtaunenswürdige Höhe einiger diefer, 
Kunft- und Imduftriezweige. Meberall find die Sormen der Fe, 
naifjance mahgebend und werden mit der größten &reiheit, weiter 
gebildet. Der Straßburger Minler Wendelin Dieterlin (1540 —1599) 
entwickelt in feinen Entwürfen (Arditectura 1598) eine ganz aben- 
teuerlihe Phantafte. Plaftiich -decorativer Schmud wird auf das 
umfaflendite überall herbeigezogen. Am zügellojeiten läßt er fich in 
Zeichnungen zu Brunnen gehen. Menjchen- und Thierfnäuel, Jage, 
den und Drachenfämpfe, heilige und profane, chriftliche und mytho=, 
[ogiiche Gegenjtände, Alles muß herhalten, um die Aufßerite Unruhe, 
und ratlos pulfirendes Leben in den Steinmafien, zum Theil aber) 
höchit originelle Gebilde hervorzubringen. Es find gemeißelte Ditbye 
ramben, Ausgeburten einer losgelaffenen Phantafte, welche den antiken, 
einfachen Tormen einen Ueberfluiz wunderlicher Schnörfel umbängt, 
und aufjitülpt und welche in der bildenden Kunft zu Ähnlichen Re, 
jultaten gelangt, wie fie uns Stjchart in der Poefte darbieten wird, 

Aber jehen wir ab von Jolchen höchit Jubjectiven Eingebungen, 
die fchwerlich je zur Ausführung famen. Auch bejcheidenere Yor- 
lagen, nach denen ficherlich gearbeitet wurde, zeigen uns fünitlerifd) 
feine Durchbildung bis in die Fleinften Details. Mag es fih num) 
um Thür oder Senitereinfafjungen, mag es fih um Bilderrahmen, 
mag e8 fih um Schränfe, um Kamine, um Leuchter, um Schwert 
griffe handeln: überall find die Bormen der Nenaifjance, zwar Selten 
mit reinem Gejchmad, aber itets mit lebhafter Phantafie Durch, 
geführt und immer prächtig und verfchwenderifch, namentlich in den 
Stapitellen überreich ausgeitattet. [ 

Im Eljaß hatte man Freude am Lurus. Man fühlte fd) 
im Betiß einer hohen Gultur; nicht ohne berechtigten Stolz nannte 
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tan Die heimijche Landihaft gern das Eheljah; in einem gewiijen 
Slanze des Auperen Yebens prägte ich ein vormehmer großartiger 
Zug aus. Der Wohnungelurus war frum geringer als der Stleider- 
md Tafellurus, der den Predigern, Moraliiten und Satirifern fo 
siele Seufzer über die jündige Welt ausprehte, 

Das Eljat war ein reiches Yand. Induftrie und Handel Ttand 
mr hoher Stufe. „Der Truchtvolle Panıdies gurten Des ken 
Deutichlands und deijen reicher Speis- und Zehrgarten“ oder „Die 
Speisfammer, der Weinkeller und die Kornjchener der umliegenden 
Yander“ — in jolhen Ausdrücen redete die alte Zeit vom Elia}. 
Hetreide, Küchengewächte, Sualtanten, Bauholz und insbejondere 
Bein wurde majjenhaft erportit. Die Straßburger Schiffahrt be 
herrichte den oberen Nihein. Die Straßburger Schannismeife (feit 
1336 eingerichtet) wide aus ganz Deutjchland, Schweiz und Frank- 
ich zahlreich bejucht. Mit Genua und Köln theilt Straßburg den 
ruhm, Die eriten Wechsler auf jeinen Miirkten geiehen zu haben. 

| ie Tollte fih nicht unter dem Segen der Natur, den menfch- 
iche Ihatkraft jo erfolgreich verwerthete, die übermüthigite Genuj- 
ht ausbilden. Die Kockunit der Eliäffer, insbejondere was Zus 
ereitung der Fijche betrifft, war in der Umgegend ebenio berühmt, 
die der elfäjfiiche Wein in gung Deutjchland und weit dariiber hin- 
Man wurde nicht Jatt, Felte zu feiern. Mlunmmereien und 
Solfsbeluftigungen waren jehr beltebt und Die angejeheniten, wir 
giten Berjonen nahmen darın Theil. Der Grundjaß leben und 
ben laffen wurde fo wertlich befolgt, day man Gutmütbigfeit ges 
ug bejat, um Legionen von Bettlern großzuztehen, deren Unterneb- 
ungeluit fie in die ferniten Yinder führte, jo zwar, dal fie euro» 
Athen Ruf genoifen und das 3. B. Das Yondoner Bettlerquartter 
a ihnen Alsatia benannt wurde, 

| Erfjt wenn wir dieje Lebensfreude, Yeichtlebigfeit, Yäjtigkeit im 
uge behalten, gewinnen wir das volle Verftäindnis für den eigen- 
ümlichen Berlauf der Reformation in Stragburg, gewinnen wir 
ns volle Verftändnis für die bemerfenswertbe Ihatjache, da Un- 















































duldjamfeit und Zelotismus erit von außen herein in die eljä iii a 
Hanptitadt getragen werden mußten; ein finnenfrohes Volk fommt| 
nicht von jelbit darauf jth für Die Subtilititen eines Olaubens- 
artifels zu zerfleijchen. 

Darum it e8 au das Glfah, worin man im Sahrhunden) 
der Reformation unter allen Yandichaften Deutjchlands noch am 
meijten neben der Neligton auch für andere Dinge Sinn behielt] 
Die öde Gontroversschriftitelleret abforbirt hier nicht Alles. Die! 
religiöie Intereife wirft nicht wie jene Scheiterhaufen der italienischen 
Burprediger, in denen aller Schmuck und Zterat in Slammen auf 
seht. Die äfthetiichen Glemente des Lebens jtehen noch in Kraft 
lie bringen Freude umd veredeln. Denn das Eljaß war fein Phäafen, 
land, Straßburg war fein Capırı der Geifter, nie fehlt es ihn! 
an bochiinnigen Männern, die zu idealer Erhebung anleiten. Men! 
man unter Gultur die allfeitige gleihmänige Ausbildung menjchliche 
Kräfte veriteht, jo hat im Deutschland des jechszehnten Jahrhundert 
das Elias die höchite Gultur. So lange der Kampf gegen Nom in] 
VBordergrunde der nationalen Irbeit jtebt, tritt es hinter Sachfen zur 
Aber vorher und nachher hat das Eljaß die Führerjchaft auf ven) 
Gebiete der Yitteratur. Vorher durch Kaifersberg, Brant, Wimphe) 
ling, Mirnerz nachher dur Wickram, Stichart und Sohannes Sturm‘ 

Die zwanziger Jahre producirten auch im Gliaß wejentlid 
nichts anderes als theologische Abhandlungen, Slugichriften um 
Sirchenlieder. Die Drucer und Buchhändler waren Aufßerit thatı 
die Reformation zu unteritüßen, wie wir jahen. | 

In den dreißiger Sahren beginnt die ausgebreitete Ucberjeben 
thätigfeit, und während das Straßburgifche Schulwesen feinen große 
Aufihwung nimmt, regt fich auch die deutiche Dichtung wieder aufßerhal' 
der Kirche, und zwar zunächit im Drama, metitens getitlichen Inhalte‘ 

Dazu fommt im Anfang der fünfziger Sabre eine jehr veich, 
Srzählungslitteratur, Schwänfe, Novellen, Romane, repräjentit) 
hauptfächlich durch Törg Wicram, Sacob Trey und Martin Mon 
tanus, alle drei zugleich Dramatiker. 

































Und an fie jchließt fih von 1570 Bis 1590 die umfallende 
| hätigfeit Sohann Siicharts, der als Humorift und Publteiit unter 
ven Zeitgenpffen nicht feines gleichen hatte. 

Das deutihe Drama des Eljafjes Fann fih (wenn wir von 
sen Stücden des Valentin Bol und Mathias Holgwart abjehen, 
die zu Bafel aufgeführt wurden) an Rruchtbarfeit mit dem Schweizer 
Schaufviel jo wenig meffen, wie mit den Yeiltungen der Hans Sachs, 
eonhard Kulmann, Peter Probjt und Jacob Ayrer zu Nürnberg. 
Set zu Anfang des Tießzehnten Sahrhunderts jollte Das Strab- 
surgiiche Drama jich die Siegespalme erringen, aber auch dann nur 
te das lateinische Schaufpiel. 

Das deutiche Drama des Cliaffes war Bolfsichaufpiel. Es 
war unberührt von dem Miufter der Antife und ganz vereinzelt bleibt 
her 3 Berjuch des Straßburgifchen Gpmnaftiallehrers ISonas Bitner, 
Äieberjesungen claftischer und humantitischer Originale mit feinen 
Schülern aufzuführen: die antife Richtung war eben felbitändig durch 
Das lateiniiche Schuldrama vertreten, und das genügte. 

Das elfürfiiche Bolksichaufptel hatte auch nichts von der jfizzen- 
haften Art des Hans Sad: es liebte Die breite epiiche Ent: 
wickelung wie meijt in der Schweiz. Nichts wird überjprungen, 
atchts geht hinter der Scene vor fich, nichts wird bios dur Er- 
kahlung kefannt: Alles vollzieht fi vor den Augen des Jufchauers 
a jirenger zeitlicher Aufeinanderfolge von den Anfängen der Ge- 
hichte bis zum Schluß. Die Handlung joll bunt und farbenreich 
jein, es muß viel geichehen, die Wirklichfeitt muß bis ins Kleinfte 
nachgebildet werden. In Wicrams Tobias wird uns bei jedem 
raurigen oder freudigen Tamilienereignis weder Beileid noch Gra- 
ulation der Nachbarn gejchenkt, niemals fehlt der Feitjchmaus, 
emals fehlt beim Gffen das Tiichgebet am Anfang und Schluß, 
emals fehlen ausführliche Begrüfungs- und Abfchiedsreden beim 
Kommen oder Gehen, niemals fehlt jelbjt das Lied, mit welchem 
hie Neifenden ausziehen: „Sn Gottes Namen fahren wir.“ 

Die Bühne erhebt jih in drei Stufen, gleichham ZTerrafjen, 
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über einander: Die unterite für die Hölle, die oberjte für den Hin 
mel, die Mitte für die Mienjchen. Diejer mittlere irdiiche Raum 
ift jelbft oft wiederum eingetheilt wie eine Zandfarte: die eine 
Bühnenedfe heit 3. B. Ninive, die entgegengejeßte heitt Nages: 
der junge Tobias in im Angefiht des Publicums von Ninive, 
nach Rages. In Ninive jelbjt überfieht man gleichzeitig das Immere | 
des Föniglichen Palaftes, die Straße vor Tobias Haufe und das 
Innere diejes Haufes jelbft im Durchjehnitt. An jeden diejer 
verjchiedenen Drte Fann der Dichter jeden Augenblick vie Handlung | 
verlegen, Wiärhrend der junge Tobias bei Naguel fein Mittageffen 
verzehrt, Fönnen jeine Eltern zu Haufe ihrer Scehnjucht nach ihm 
Worte leihen. 

Piehr oder weniger pabt diefe Schilderung auf alle elfäjitjchen | 
Bolfeichaufpiele. Arbeiten von auswärts mit etwas Itrafferem dra- 
mattichen Dau werden hier im Sinne des breiteften epijchen Wer: 
laufes umgearbeitet. &s find gejpielte Hijtorien. Gelten, dap ein 
mal die mehr claffijch geichulte jächfifche Dramatif einigen jchwaden 
Sinflug ausiht. 

Die alten höchjt undramatiichen Lehrjpiele, worin bald ein! 
frommer Einfiedler, bald der getreue Eckart die verjchtedenen Stande 
nach Der Neibe abfanzelt oder worin die wohlbefannten tarrene | 
figuren Sebajtian Brants und Ihomas Murners auftreten, hielten 
fich nicht lange. Auch fomijche Stoffe, worin die Nürnberger Dra-| 
matif jo ausgezeichnetes leiitet, finden wir nur jelten. Novellen hat‘ 
der einzige Martin Miontanus dramatifirt. Meift werden alttejtn- 
mentliche Gejchichten bearbeitet, wie Abraham und Sfaac, der ägup-| 
tische Sofeph, das Urtheil Salomonis, Tobias, oder neuteftament- 
liche PBarabeln wie der verlorme Sohn, der reiche Mann und arme 
Yazarus, der König der jeinem Sohne Hoczert machte. 

Neligiöfe Polemik, welche anderwärts im Drama zum Theil‘ 
glänzenden Auspruc fand, begesynet uns bier nicht. Doch aber jpielen' 
die confeffionellen Beziehungen ver Zeitgefchichte manchmal herein.) 
Dr. Alerander Seit beutet vor dem jchmalfaldiichen Siriege (1940) 















die Parabel vom Hcczeitsmale zu einer Befimpfung des Glau- 
benszwanges aus, den die Kürjten üben wollen: ein Katfer, der dem 
Tiihe des Himmelsfönigs unfremmillige Gäfte zuführt, wird Davon 
jelbit zurückgewiejen. Die Anipielung auf das, was man von Karl 
dem Künften fürchtete, tit Deutlich genug. 

— Dagegen fteht der Fatheltiche Prieiter Sohann Kafler zu Enits- 
heim auf Seite der habsburgifchen Intoleranz. Als im Sabre 1574 
Die Juden aus dem Biterreichtichen Elfat vertrieben wurden, Teterte 
er diejes Ereignis durch ein auf drei Tage vertheiltes Spiel, worin 
Verielbe Stoff gegen die Suden ausgebeutet wird, welche auf wieber- 
holte Yadung nicht zum Gaftmale des Herrn herangefommen find; 
und die ganze Belagerung und Heritörung von SJerufalem wird uns 
In diefem Rahmen vorgeführt. 

| Das beite eljäifiihe Volfsitücd, Das wir fennen, tit der Iofeph 
son Thiebold Gart, Bürger zu Schlettftadt (1540). 

Die außere Form ift freilich etwas wunderlich für unferen Ge: 
hmad und unjere Gewohnheiten. Wie auf vielen Gemälden über 
en Wolfen himmlijche Geitalten jchweben und auf die irdiichen 
Schiejale herunterblicen, jo Itebt bier Chriitus mit Propheten und 
ineiteln zu, wie die Greigniffe jich abivielen, und au hervorragenden 
Stellen ergreift dieje ideale Getellihatt das Wort, un Parallelen 
Awifchen der Geichichte Sojephs und dem Leiden und der Auferjtehung 
Sefu zu ziehen. 

Scolbh Dramatifirter Bibelcommentar hindert aber den Dichter 
eineswegs, in Daritellung menichlicher Zeidenichaft io weit, ja viel- 
reicht weiter zu gehen, als irgend einer jeiner deutichdichtenden Zeit: 
jjen. Er jtrebt nach lebendiger Charaktertitif und weisz mit ein 
jaar Strichen 3. D. den unaustilgbaren Neid der Brüder oder eine 
Jeihwäßige zimperliche Duenna trefflich zu vergegenwärtigen. Aud) 
‚gemeine Stimmungen und Zuftände veriteht er als Hintergrund 
jer individuehen Grlebniffe und Empfindungen mit den einfachiten 
Püitteln auszudrüden. Der Glanzpunct jeiner Arbeit aber tt ber 
weite Act, die Liebe von "Potiphars Weib Sophora zu SIofeph. 
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Mie Sophora in einem Mionologe ihrer Liebe Worte leiht, wie fie 
den gewaltigen Amor anruft, das geitrenge Kind — was es ihm | 
denn für Ehre bringe, ein fchwaches Weib zu bezwingen? —; wie 
fie dann jchwanft zwifchen den heizen Wunsch der Gegenliebe und 
doch fampft mit ihrer Yeidenschaft „du jchandliches Teuer, weich weit | 
bindan“; und wie fte gleich wieder im nächiten Augenblict fich mit | 
dem Gedanken bejchäftigt, ihm ihre Liebe zu geitehen — aber Scham 
werde ihr den Mund verichließen — doch nein, fie wolle ihm fchret- | 
ben — und wie er dann zufällig hereintritt und alle ihre Entichlüffe 
und VBorfäge dahin ichmelzen: | 















Er ifts, ich wags und jollt ih Schon — 
Ein meines Herzens höchlte Kron, | J 
Du bilts,.nac) den mein Herz verlangt, | 
An Div mein Yeib und Leben hangt — 


und wie dann ein glühendes Befenntnis folgt; wie fie abgewiejen| 
wird und num Die Nene in ihr mit nener Hoffnung Itreitet; wie fill, 
dann ihre Verlogenheit und Talichheit zuerit gegenüber dem Gatten 
offenbart und nachher, als Iojeph bet einem neuen Yiebesattentate, 
feit bleibt, fich gegen ihn fehrt, worauf die befannte Entwiclung! 
folgt: — das Alles, jo wenig wir es abjolut genommen alguhod 
anichlagen dürfen, hat in der original-deutichen dramatischen Poefte\ 
des jechszehnten Jahrhunderts faum irgendwo feines gleichen. | 

Dabei gebtetet der Dichter ber einen vergleichswetie melodifchen, 
ftreng gebauten Vers und über eine wirklich poetische Sprache (ein, 
jeltener Vorzug in jener Zeit) und er ijt gleich weit entfernt von) 
afademischer Nihetorif wie von jchulmeisterlicher Gejchwätigfeit: die, 
Sprache hat ihre ganze unberührte Kraft und ungezwungene Freiheit... 

Das Merk des Bürgers Thiebold Gart ift von feinen Zeitz, | 
genoffen mit Beifall aufgenommen und noch mehrfach gedrudt) 
worden. Man hat ihm aber doch Widrams Tobias vffenbar weit 
vorgezogen. Bon feinem Stücke des jechszehnten Sahrhunderts fönnen| 
wir eine jo große Bühnenwirkung und Verbreitung nachweilen, wie 
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von dDiejem Tobias, der aus Golmar nah Strakburg, Speier und 
‚Heidelberg einerjeits, nach Schaffbaufen und St. Gallen anderer 
‚jeits jeinen Weg macht. 

| Aber Jörg Widram, der zuerit als Maler in Golmar lebte 
und 1554 Stadtichreiber zu Burfheim am Yihein (im Breisgau) 
wurde, hat noch eine ganz andere Bedeutung: Jörg Widrem tt der 
Pater des deutichen Romans. 

Die Lectüre von Profaromanen war bei unferem Volke jeit dem 
Anfange des jechszehnten Jahrbunderts im Schwang. Die Volfs- 
bücher von Der Schönen Wiagelone, vom Katfer Octavian und wie fie 
‚alle heise, haben fich von jener Zeit an ununterbrochen erhalten und 
find noch heute nicht verjchwunden. Zum Theil beruhen fie auf alter 
einheimischer Sage, zum Theil find fie aus Ueberfegungen hervorge- 
gangen. Und von den leßteren hat namentlich wieder Straßburg 
‚manche, die aus Franzsftichen Duellen gejchöpft waren, unferer Yittera- 
It zuerjt vermittelt. Auch der Schöne griechifche Noman von Theagenes 
und Charifler it im Eljfah (1559) überfegt und viel nelefen worden. 
Sörg Wicram nun verfucht es zuerit joldhe Volfsromane jelb- 
itändig zu erfinden, und wenn er Tte auch meilt in ferne Gegenden 


iu erhöhen: jo find es doch ItetS deutiche Geitalten mit deutichem 
‚Empfinden, die er schafft. 

Wieram war ein guter Bürger, er war ein quter evangelticher 
‚Chriit und war begeiftert für das Gedeiben der einheimijchen Dicht- 
funjt. Er jtiftete zu Colmar eine Mteijteriingerjchule, er jchlon fich 
an Hans Sachs an, er erneuerte ältere deutiche Gedichte. Cr war 
ohne eigentliche gelehrte Bildung und Fannte das claifiiche Alter 
thum nur jo weit, als ihm Ueberjegungen den Zugang dazu öffneten. 
Er hatte Freude an der Natur, er hatte Freude an jdiönen Men- 
‚ihen, er war ein gelaffener Beobachter und wuhte Elar und ange: 
nehm in gleichmäßigen Sortjchritt zu erzählen. | 

| Durch jein Schaffen geht ein ziemlich einheitlicher Zug. Wicram 
ft der Samiliendichter des deutichen Vürgertfums. Die bürgerliche 
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Familie it der Punct, um den jein Interefje ftch hauptjächlich brehh 
Ehe und Siinderzucht find die Gegenstände, Denen er am metjten 
Wärme entgegen bringt. Schon feine Dramen bejchäftigten fich mit 
diefen Aufgaben fait ausjchlieglich. Sein verlorner Sohn it ein ver 
zogenes Vieblingsfind, das die Eltern bewundert, vergöttert und | 
verderbt haben. Die Srüchte fchlechter Grztehbung jollen in dem) 
Stüde anfıhaulich werden. Sem Tobias Dagegen zeigt ein reines | 
mafellojes durchweg mufterhaftes Samtlienleben, das jchönfte Ver 
hältnis zwijchen Mann und Frau, zwifchen Eltern und Kindern, | 
Sa beim Tode des alten Tobias lernen wir auch jeine Enkel ned 
fennen, eine ftattliche Eleine Schar, welche die Mutter dem Gretfe| 
zuführt. „OD lieb traut goltnes Mütterlein, beginnt das jüngite, 
foll mein Grofvater nimmer leben, wer wird mir dann nocd Weite | 
brod geben?” Und jo weil; jedes den Großvater zu rühmen, das 
eine jeine Gejchenfe, dal andere jeine jchönen Yehren. Der Dichter 
will andenten, wie der Geijt der Liebe in Diefem Haufe wohne und! 
Ichon die Kleiniten erfülle. | 

Diefelben Ihemata finden wir in Wichrams Nomanen wieder 
Der „Knabenjpiegel” ift nichts anderes als der verlorene aber reuig | 
wiederkehrende Sohn. Die Erzählung „von guten und bijen Nad- 
barn“ it eine einfache alltägliche Samiliengefchichte ohne alle inneren ' 
Gonfliete, nur mit äußeren Gefahren, die glücklich abgewendet werden, 

Zwei andere Nomane find einem vielbehandelten Thema ver‘ 
movdernen bürgerlichen Yitteratur, den Standesunterjchieden in der 
Liebe, gewidmet. In „Gabriotto und Reinhard“ gehen zwei edle 
Liebespaare daran zu Grunde Sm „Goldfaden“ überwindet der | 
Danernfohn Yeufried das Hindernis jeiner niedrigen Geburt und er | 
ringt fich die fchöne Grafentochter Angliana. | 

Ein Iehrhaftes Gedicht in erzählender Sorm, „der irre veitende | 
Pilger,“ jchildert das Speal eines chriftlich beichaulichen, durch Geilt | 
und Bildung veredelten Lebens, dem alle Stände fih nähern kün- 
nen, das aber in beitimmten Gegenjaß zu römijchem Kivchenwejen 
geitellt wird. Umd jo gehen auch noch andere Schriften pucd | 
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Zujammenjtellung lehrreiher Geichichten Direct auf Sittenbeije- 
zung aus. 
Daneben hat es Wicram freilich nicht vwerichmäht, mit feinen 
‚litterariichen Arbeiten auch der bloßen gejelligen Unterhaltung — 
\der Kurzweil, wie man damals jagte — zu dienen. Wo fich irgend 
jeine Handvoll Leute zufammenfand, jet e8 in der neive, jet es in 
‚geladenen Gejellichaften, fei es in zufülliger Neifefameradichaft auf 
‚Schiften oder Kollwagen (Gejellihaftswagen, Omnibus), da war es 
"bauptfächlich das Erzählen von Anekdoten und Schwänfen, womit 
man fih amüftıte Und um für fjoldhe Unterhaltungen Stoff zu 
liefern, verfakte Wicram fein Nollwagenbüclein, eine Sammlung 
von Kleinen Geichichten, wie fie einit Johannes Pauli herausgegeben 
‚hatte (©. 156). Dem Wicram jchloh fich Jacob Frey, Stadtichreiber 
zu Mauersmüniter, mit einem ähnlichen Unternehmen an, das er 
„die Gartengeiellichaft“ nannte. Und Martin Montanus, ein Kas 
Fhehif aus Stragburg, Ichrieb einen „Wegefürzer” und einen zweiten 
Theil der „Sartengefellihaft“ in derielben Abticht. 

Negelmätig verlichern die Verfalter jolcher Bücher, dat Ite nichts 
1 Diejelben aufgenommen hätten, was man nicht vor ebrbaren Rrauen 
md Sungfrauen erzählen fönne. Wenn wir die Geichichten troßdem 
(um Theil für Köchit unflätig erklären müffen, jo haben die Frauen 
ind Sungfrauen des jechszehnten SabrhundertS dergleichen eben nur 
Yomiih und nicht anitögig gefunden. Umd e3 gereicht dem leben®- 
juitigen Elia feineswegs zur Unehre, das übrige Deutichland mit 
ver leichten Waare veriehen zu haben, weiche beitimmt war, „in den 
bönen Gärten, bei den fühlen Brunnen, auf den grünen Wiefen, 
et der edlen Mufif“ erzählt zu werden und „die ichweren verdroffenen 
Semüther wieder zu vecreirven und aufzurichten.“ 
Ganz anders freilich als die Kabrifanten Telches litterarticher 
‚Meinframs iteht in der Schätung der Nachwelt ein genialer Mann 
gie Sohbann Fiihart aus Straßburg da, zu dem wir uns jeßt 
Senden. 
, Gehen wir ohne Umichweife auf den Kern jeiner Periönlichkeit 
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(03, juchen wir ibn dort auf, wo jeine gewaltige N tat unbe 
über alle Dimme fluthet, betrachten wir jeine Ueberjeßung von. 
Francois Nabelais’ unfterblichem jatirifchen ooman, jeine "Se 
Ichrift“ oder „Seichichtklitterung“ von Gargantua. | 

Stchart Degmnügt fich nicht jein Original zu überjeßen, er will) 
e3 übertreffen. ber waren Die grotesfen Siquren des Sranzojen, 
Die noch heute in jo Frifchen Sarben glänzen wie am eriten Zug, 
war diejes ungefchlachte Iiejenfind Gargantua Das unter dem Kuf| 
„zu jaufen! zu jaufen!” das Licht der Welt erblict, waren Papa! 
Grandgofier und Mama Gargamella, diefe Urbilder ariftofratifcher, 
Schlemmeret und Witithett jener Zeit, waren die gelehrten Pedanten 
Tubal Oplofernes und Sanotus de Bragmardo, war der Lächerliche, 
dünfelhafte Welteroberer Pichrochol (Bittergroll, jagt Fijchart), war) 
der humoriftifche ftreitbare Mönch Jean des Eintommeures (San 
Dnfapaunt nennt ihn Sichart), waren alle Dieje Ausgeburten einen, 
colofjalen Phantafte, eines unfterblichen WBiGes, einer Anvergfeioiä 
Gejtaltungskraft, waren fie überhaupt zu überbieten? | 

Sifchart ift Fein Doet, der darauf ausgeht, Menichenbilder vtajth 
auszumeiseln. Er fchafft wol einmal im unmittelbaren Kampfe fid) 
ein Zerrbild des gehaßten Gegners, das er mit einem dichten Hagel 
jatirifcher Pfeile überjchüttet. ber das Fünjtlertfche Gejchäft dei 
Nomandichters und Dramatifers ift nicht feine Sache. In dei 
gegenftäandlichen Erfindung fan er mit a nicht wetteifern, € 
verjucht es auch nicht; aber wo er franzöfifche Sittenfchilderunge) 
Durch deutjche vermehren oder cerjeßen Fann, wo er fich in Neflerie‘ 
nen ergehen darf, wo es fih um DVerjpottung thatfächlicher Lebens 
zulfäinde handelt, wo es auf Wit, Yaune, Humor im einzelnen an 
Fommt, wo e3 gilt einen Iuftigen Einfall wie durch Spiegelvefler 
zu verzehnfachen umd zu verhundertfachen, wo er taufend ungeahnt‘ 
Kräfte und Heimlichkeiten unferer Sprache aus den entlegenitei 
Schachten und Schlupfwinfelchen herworloden, in Fluß bringen un 
wie necifche jprühende Wafferfünfte im SKreuzundquerregen über dei 
eritaunten Leer ausgiegen fann: da bat Sifchart Die Schon wunde 





























baren und reichen, ja überreichen Magniffe des Vorbildes qradezu 
ins unglaubliche geiteigert. 

| Alle Dichter und Profaiiten des jechszehnten Jahrhunderts zeigen 
fih mehr oder weniger mit der Bolksiprache und allem Volfsthün- 
lichen vertraut; Sprichwörter und Iprihwörtlicher Ausdrud find ganz 
gewähntich, die populären Derbheiten finden überall Eingang. Aber 
was find alle anderen deutichen Schriftiteller in Diefer Beziehung 
‚gegen Stchart! Die natürlihe Popularität des jechszehnten Sabr- 
bunderts it bet Stihart zu einem ftarfen Trieb, Diejer Trieb zu 
jeinem bewuhten Streben, diejes Streben zu einer feitgewurzelten 
Paffion geworden. Ftchart ft ein Sammler, er tft der älteite Samm- 
‚er, der Bolfsthümliches bet fi einheimjt und in Lewirmdernder 
(Sreude aufbäuft. Er fammelt Sprichwörter, Kinderfpiele, Bolfelteder, 
er jammelt wunderliche und jeltjame Benennungen der verjchtedeniten 
Gegenjtände, er jammelt Merkwürdigkeiten der Bolfsfitte und Toyo- 
geaphie. Er. hat ein wahres Curiofitätencabinet des Deutichen Volfes 
in jeinem Geilte angelegt. Aber alle feine angejammelten Schite 
nd Koftbarfeiten find nicht in Schaufäjten zierlich geordnet umd zu 
behaalicher Betrachtung ver uns ausgelegt: jondern es tit, als ob 
alle Diefe — mit Ktichart zu reden — „Iternambimmligen und Tanp- 
ammeerigen” Naritäten bei nächtlicher Weile plößlich toll geworden 
und in eine quecjilberne „Tantaitengreuliche” Bewegung geratben wären. 
Ficharts Sprache im Gargantua tit Schäumender Ghampagner. 
Sie muthet uns an wie jene Kafeten, die hoc in Die Luft auf- 
Nhwirren und oben in itrahlende Garben von taufend Lichterchen 
und Sternchen zeritteben. 

Ein Sat der gewöhnlichen Jede it ein Mafferteopfen. Bei 
Schart jehen wir den Matfertropfen unter dem Sonnenmifroifor, 
ahliote wunderliche Geltalten werden da lebendig und, fliegen, 
ihwirren, rennen, tanzen, jpringen, wirbeln, taumeln, purzelm unter 
md über einander her: faum dal man noch eine Ordnung, Faum 
Ya man noch Zujammenhang entdeckt und das man fich bewußt 
sfeibt, man babe es nut einer fortichreitenden Erzählung zu then. 






























&s tft eben ein Sortichreiten mit Hinderniffen. An jeder Stat 
wird Halt gemacht, in jeder Kneipe wird gejchwelgt. Doch das it 
ein faliches Bild. Denn ein jolches Reifen wäre fehr behaglich, und) 
behaglich ijt Bijchart gar nicht, vielmehr lebhaft Bis zum Webermaf, | 
Ruben läßt er uns nicht, wir fühlen uns geheßt, getrieben, gejagt, 
wir werden athemlos, wir feuchen, wir ftöhnen, wir werden müde, | 
unjre Stimmung wird Ungeduld, wir flehen um einen Augenblid, 
des Stillitehens — aber wir find von der wilden Jagd mitgeriffen 
in ihrem rafenden Galopp — ja, e8 ift die wilde Wörterjagd; Traten,| 
Ungethüme, Scheufale umgeben uns; Wortcaricaturen tauchen im) 
Zwielicht auf, „abenteuerlich” it „affentheuerlich“, melancholisch it) 
manlbenfoltih, Dodagra it Pfotengram, Nepublik ift Keichpößlich-, 
feit, Theologei tft Zollofee — und jo gehts fort ‘in unendlichen! 
Wandlungen und Berhüllungen, Stichart befist den Zauberitab um) 
aus dem harnılojeiten Wort einen Proteus zu machen. Sein Gar 
gantua tft die Iprachlihe Walpurgisnact. | 

Mit dem Gargantua last uns Fiichart in feine innerite Natur) 
bliefen. Ein folches übermächtiges Temperament, ein folches ume- 
getrtebenes geheßtes Dafein: das war der Mann jelbit. Nuhen?! 
Stille jigen? Zuerit wollte er nicht, dann fonnte er nicht. Gr, 
durchreiitt halb Europa, er eignet fich außer den beiden clafftichen! 
nocy verichiedene moderne Sprachen an, er häuft durch Erleben um 
Srlernen eine rieftige Summe von Kenntniffen aus allen Wilfen-) 
ichaften in fich auf. Aber er Führt immer eine unfichere Citteraten- 
eriitenz, obwol er 1574 zu Bafel den juriftifchen Doctor machte; 
er muß Tich zu mancher Schriftitelleret bequemen, gegen die er in-| 
nerlich fich fträußt; er fehnt fich allmälich auch nach einer feiten © 
Pofition, der Wunfch, ein Haus zu gründen, ftellt fich ein, er Eloyit 
hier und dort an; aber erit um 1585 verfchafft ihm ein Nappolt- 
iteiner die Stelle eines Amtmanns zu Forbad. Nun heiratet er, umdı 
ein Knabe und ein Mädchen find die Frucht feiner Che. Gr bejißt 
nun das Giüc, dab er fo jchön zu rühmen wußte; er hat ein „bolb-‘ 
jelig, anmiütig, zuthätig, mundfüßig, liebäuglig, mild, nett, glatt, 
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wodurch er fih gejegnet fühlt und was ihm alle Arbeit jüß 
Aber er genoß die „traumgebildet hoffend Sreud“ nicht lange. 
im Jahre 1590 jtarb er, noch nicht fünfzigjährig. 

Auch der Nuhelofeite Fann nicht fortwährend in Aufregung 
‚eben. Wie ein wüthender Zänzer wol fich einmal bejonders aus- 
en will, jo raft fih Sichart im Gargantıa aus. Aber er hat 
mc gehaltenere Stimmungen, er fann auch einfach umd Xlar in 
orgfältiger Entwicelung reden, und wenn wir ihn di weniger be- 
taumen, jo ijt er uns mehr wohlthuend und erfreulicd. Snsbejon- 
ere der Vers legt ihm Zaum und Zügel an, aber wie geijtreich 
Ind belebt, wie voll von zterlichen Spiten und Wendungen find 
sucharts Gedichte, wie weit entfernt von dem gewöhnlichen öden und 
blen, jchleppenden, hinfenden, lücenhaften und ausgeflictten Ge- 
zimjel des jechszehnten Sahrhunderte. 

68 zieht fich eine Ader volfsthümlichen Humors durch Fifcharts 
petiihes Produciren. Sein erites Werk ift der gereimte Eulen- 
siegel und im Sinne der beliebten Tchierpoefie wie Neinefe Fuchs 
htet er jeine Zöftliche Klöhhag. Nehmen wir dazu ein trontiches 
ob des Podagra (VPodagrammijch Zroftbüchlein), jo haben wir die 
armioje Schriftitellerei Fifcharts, worin der Scherz um feiner jelbit 
illen auftritt, fo ziemlich beifammen. ber fein eigentlicher Yebens- 
ruf it die Publiciitif. Ob er num für die VBolksanfklärung zu 
irfen jucht, indem er die Wahrjagerei und die Wetterprophezetungen 
"r Kalender lächerlich macht, wie in „der Praftit Großmutter“; ob 
"zum Preis der Ehe, ob er für chriftliche Kinderzucht das Wort 
greift; ob er über die Politik jeiner Vateritadt oder über allge- 
eine europäiiche VBerhältniffe jeine Meinung ausfpricht; ob er für 
In Straßburger Gottesdienit Pfialmenlieder dichtet, ob er gegen den 
atholicismus, ob er gegen die Sefuiten fimpft, ob er für die Hu- 
notten und den Galyinismus fich ereifert: überall find es praftiiche 
15 
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Zwecke, überall find es öffentliche Interejfen, denen er feine Dienfte) 
weiht. Und mit welder Ausrüftung tritt er am diefe Aufgabe, 
heran! Kein Schriftitellee von den ältejten Zeiten bis auf die) 
Gegenwart hat unfere Sprache jo intim gekannt, feiner hat darlbe 
jo jouverän geherrfcht wie er. Und fein Publieift nach ihm vielleicht 
hat eine jo umiverfale Bildung aufzuweijen wie er. Aber gleichwol| 
müfen wir jagen: feine Leiftungen bleiben hinter jo glänzenden, 
Borbedingungen zurück: denn er ift Fein Volfsredner, er Fann fid 
darum nicht mefjen mit demjenigen, als defjen publierjtiicher Nach 
folger er uns erjcheint, mit Yıuther. 

Sn Politik und Religion fteht Fifehart immer dort, wo wir di, 
beiten feiner Zeit, wo wir Johannes Sturm und jeine Treunde ge 
funden haben. Auch er bewahrt die guten Traditionen der geohel 
Straßburger Neformatoren. Yuch er ift gegen den Glaubenszwang 
Auch er tjt ein Feind des ortbonoren Yutherthums und feiner Con‘ 
cordienformel, ein Feind jener „Sanzelärmel, die der unformularige, 
amd unconcordirenden Welt heut Gebetformulare vorgejchrieben haben“ 
Auch er ift ein Gegner der Marbach und Pappus, wenn er aut 
nach diefer Seite hin mu gelegentliche Nadelitiche und niemal) 
kräftige Haupthiebe ausgetheilt hat. Auch ihm ift e8 eine wichtin 
Angelegenheit die Blicke der Deutfchen fortwährend auf die Schid) 
jale der Hugenotten in Frankreich zu Ienfen, da ja — wie er fat! 
— die Deutfchen jeit lange den Nuhm haben, daß ihnen auc, fremi| 
Unbill und Schmerzen zu treuen Herzen gehe und da ihnen wielleid 
ähnliche Iiyrannet drohe, wie fie jeßt die Srangofen erleiden müfle 
Im DVBerein mit feinem Schwager, dem unternehmenden Buchhändl) | 
Bernhard Sobin, jorgt er dafür, daß alle wichtigeren Greigntjje DE 
weitlichen Neligionsfämpfe fofort durch Tlugfchriften in Deutjchla 
befannt werben. | | 

Sa noch eine andere altitrakburgijche Tradition, Das qute Be, 
nehmen mit den evangelischen Städten der Schweiz, finden wir DW 
Fifchart wieder. Zweimal äufert er fich über politifche Beziehung: 
jeiner Baterjtabt, und -beidemal handelt es fi) um eine Annäher j 




















an die Schweiz. Als im Sahre 1576 eine Anzahl von Zürichern 
jene berühmte Schiffahrt zum Straßburger Sreifchtegen unternahmen 
und an einem Qage zurüclegten, bei der fie einen Hiriekrei von 
Zürih noch warm nach Straßburg brachten: da verherrlichte Fifchart 
Diefe Expedition durch eines feiner beiten Gedichte, das „Glüchaft 
Schiff“; aber er pries nicht bios die handfefte Arbeitiamfeit, das 
tandhafte Gemüth, die ftrenge Hand, die nicht ermüdt; er beichrieb 
die Sahıt nicht blos als ein Symbol menichlicher Willenskraft und 
Reiftungsfähigkeit: fondern fie galt ihm auch als ein Unterbfand 
tachbarlicher Treundichaft und gegenfeitiger Hilfsbereitichaft. Und 
IE dDieje Schügenfeitpolitif einen erniteren Hintergrund erhielt 
md wirklich Anno 1588 eine Alltanz zwiichen Züri, Bern und 
Straßburg zu Stande Fam, um fih gegen Die drohenden Uebergriffe 
ver Ivanifchen PolitiE zu wahren, welche bereits Die Fatholtichen 
rantone der Gidgenofjenichaft an ich gezogen hatte: da war cs 
bieder Fiichart, welcher das neugefchioffene Bündnis in Vers und 
Reim wie ein Herold verfündigte und mit dem Gegenswunjd 
'egleitete: 


| 


Sreiheitsblum tft die jhönfte Blu: 
Gott lafje Diefe werthbe Blum 

Sn Deutfchland blühen um und um, 

So wählt dann Fried, Treud, Ruh und Nuhm, 


Menn wir nun daneben jehen, wie in Stichart die withendite 
Mproteftantiiche Polemik gegen Nom und das Papitthbum wieder 
uflebt — wenn wir jehen, wie er den Bienenforb, ein Werk des 
\teverländijchen Treiheitsfampfers Philipp Miaeniv überjegt und ver- 
tehrt, um den Katholicismus in allen jeinen Theilen Ihonungslos 
em Gelächter Yreiszugeben — wenn wir lejen, mit weldhem un- 
armbherzigen Spott und übermüthiger Kampfluft er Prancigcaner 
md Dominicaner verfolgt, mit welchem concentrirten Hab er gegen 
je Sejuiten zu Felde zieht, gegen die „neu Heuchlerject, das Sefui- 
Ih Papitgeheck, das da pänitlich Hölligfeit nennt die höchite Obrig- 
18* 


276 












feit” — wenn er im Anjchlu an eine franzöfiiche Satire die Ent 
jtehung diejes Ordens, den er in Jejumwider umtauft, als ein Werk 
des Teufels und feiner Großmutter hinjtellt um die Macht der Hölle 
auf Erden neu zu begründen — wenn er die loyoliiche (er jagt Iug- 
vollische) Gejellichaft als einen Ausbund von Rachgier, Neid, Wol:| 
luft, Ehrgeiz, Meineid, Gift, Aufruhr, Lug und Trug, Heuchelei, 
Sophifterei, Sugendverführung, Morbitiftung und Zwietracht Tchil | 
dert und den Drden gradezu als den Urjprung alles gegenwärtigen 
Uebels bezeichnet — wenn er jich ereifert gegen den Ipantjchen Sande 
durft und Blutdurft, gegen die Spanische Landfreibeuteret umd Lund- 
friedbrücheret — wenn er laut aufjubelt bei dem lintergang der 
Ipanifchen Armada: „nun wird jelbit der Wapit erzittern, 


Wenn er hört bet jenen heiligen Tagen 
Dab die Keßer den Sieg davon tragen, 
Und mag wol jagen recht in Zornden, 

Es jei auch Gott nun feßrifch worden” — 


und wenn Tichart daran die Mahnung nüpft, nun mögen au) 
die Deutfchen Gottes Auf nicht überhören, der zur Freiheit lock, 
und wenn er mit der Aufforderung Tchlieft: | 


Man hat mm tapfer vorgejprungen, 
Seßund auch tapfer nachgedrungen! —: 


jo ift es uns, als ob wir fchon das Trommelraffeln und das Säbel- 
flirren des dreißigiährigen Kriegs vernähmen. Und doch waren das 
nur Kleine Scharmüßel und Vorfpielgefechte, es war das litterariich 
Accompagnement für die Fehden und Reibungen der Gegenrefor: | 
mation, welche auch das Glfak mit ihren Wirkungen nicht verjchonte I 




























Sünfzehntes Kapitel, 


Gegeunreformation. 


Zur Zeit, als Karl V. mit den deutichen Proteftanten in Krieg 
Igerieth, erhob fich Das franzöfiiche Köntgthum zu dem erften Naube 
deuticher Neichsitädte und Territorien. Fortan Fonnte fi in Deutich- 
amd niemand tiufchen, daß; es neben Mteb, Verdun und Toul eine 
polttiiche Sage gab, weldhe Straßburg biel. An Faiferlichen Hofe 
hatte man mit voller Klarheit die Gefahr erfannt und man findet 
in den Akten des alten Reichs aus der Zeit nach dem Neligionsfrieden 
ein höchit merfwürdiges hofräthliches Gutachten, welches Die Lage 
Der Dinge in treffender Weile Fennzeichnet. Man beabfichtigte da- 
mals nichts geringeres, als Straßburg zu einer Nejidenzitadt 
de8 jeweiligen römifchen Königs zu erheben. Während ber 
aijer die Angelegenheiten des dDeutichen Neiches leiten jollte, wurde 
25 als eine würbige Aufgabe für die jchon beim Leben der Katfer ge 
wählten römischen Könige betrachtet Die deutiche Grenzwacht gegen Srant- 
veich verjönlich zu übernehmen und zu Diefem Ende dauernd in Straß- 
Burg zu wohnen. Ohne Frage darf man in einem yon maßgebender 
‚Seite gemachten VBorjchlage Ddiefer Art den Beweis für das große 
Hewicht erblicken, welches von allen Seiten auf Straßburg gelegt 
vurde; zugleich aber tritt auch in Diefer merfwirdigen Dentjchrift 
ie enge Verbindung des deutjchen Satjerthbums mit den Fatholijchen 


| 


Sntereffen hervor, welche für den weiteren Gang der Gefchichte der 


Weitmarf jo verhängntsvoll geworden ijt. Denn derjelbe Mann, | 
welcher uns mit dem Vorfchlage einer Nefidenzverlegung nad 
Straßburg überrajcht, will den nationalen Schuß nod in einem 


andern Sinne verjtanden wiljen. Gr will das Vordringen des 
Salvinismus hindern, er will der bedrohten Fatholifchen Kirche einen 
Damm entgegenjeßen, er will dem beutjchen "Weich aber auch der! 
Gegenreformation vdeffelben dienen. Die Partei, welche mit den‘ 
Soeen und der Kraft des Katfertbums vechnete, wollte das Neich ber, 
ihügen, aber nur ein Fatholifches Deutjchland, wie es Nom und, 
das tridentinische Goneil wünichten. Gegen Ideen diefer Art ber 
fand man fich aber in Straßburg, wie wir gefehen, feit einem halben 


Sahrhundert im SKampfe. 
Am 27. Iiovember 1568 ftarb der Bilchof Erasmus von Straf- 


burg, der das Stenerruder Teiner Kirche Durch die jchwere Kriegszeit 
und die noch fchwerere des Neligionsfriedens nicht ohne Gefchielide 


feit geleitet hatte. Zwar fonnte er dem Abfall zahlreicher Städte 


und Gemeinden auf Grund der DBeltimmungen des Augsburger‘ 
Neichögeleges nicht wehren, aber im ganzen und großen hatte er, 
doch das Bisthum gerettet und die Gefahren der Saefularifation‘ 
deffelben befeitigt. Behaglich war freilich das Dafein des Bijchofe, 
und jeiner Domhberen nicht zu nennen. In dem vroteitantiichen 
Straßburg hatten fie mancherlei zu leiden und der Rath) mukte be 


tändig Befihwerden hören und Streitigkeiten jchlichten. Crasmus 


jelbft lebte am liebiten fern von dem Treiben der alten Bijchofitadt 
und die meiften Domheren wohnten mit ihm in Zabern. Aber) 
einige der leßtern Klieben in Straßburg zurüd, und erfuhren 
nicht ohne üble Folgen für ihre gute fatholifche Gefinnung die Ein 
flüffe einer Ielt, welche die höchiten Autoritäten der alten Zeiten, 
Papit und Soncilium, langit jchen abgethan hatte Schon jet! 


früherer Zeit fanden fih Domherrn in Straßburg, die fi) von den 


evangelifchen Anfichten angezogen fühlten. Dft waren es jehr indie 
viduelle Neigungen, welche die vornehmen Herrn des Domjtiftes zu = 











































































= 279 


heimlichen Befennern der neuen Lehren machten. Der Gölibat, 
welcher im Mittelalter mit einer gemiffen Schonung menjchlicher 
Schwächen gehandhabt wurde, war jeit dem ZTridentiner Eoncil ein 
recht in die Augen jpringendes Unterfcheidungsmerfmal Eatholiicher 
und evangelijcher Priejter geworden. Seine Aufrehthaltung wurde 
jet Fatholifcherjeits Itrenger gefordert als chedem, und Abweichung 
son den Lehren des LTrienter Eoncil® in diejer Beziehung wurde 
‚ftets als Anfang reformatorifcher Bejtrebungen angejehen. Die 
Katholische Kirche fand im eigenen Schooge Schwierigkeiten genug 
zu überwinden und nicht zu den Kleiniten gehörte die Aufrechthaltung 
Iper Iridentintichen Lehre und Disciplin in den reihen Domcapiteln 
Jund bifchöflichen Sigen jelbit. Im allen rheinischen Bisthümern, 
Ibejonders in Köln, zeigten jih Neigungen zur Reformation. Bor- 
nehme Dombherren, welche die Fatholifche Kirche nicht um die faft 
erblichen Dfründen bringen fonnte, ohne Gefahr ganze Ramilien da- 
durch zu beleidigen und zurüdzuftogen, Söhne hochadliger Häufer, 
welche die Fatholiiche Kirchenpoliti£ janft zu behandeln allen Grund 
hatte, beugten jich jchwer und ungern unter die neuen römtjchen 
Gelege, welche recht zum ZTroße gegen jede Neuerung eingeführt 
Iwerden waren. Sn Strakburg fand man berühmte Namen, wie 
die Wittgenitein, Solms, Winneburg, und Truchieh. unter den Mit- 
gliedern des Gavitels, weltläufige Männer, melde das engherzige 
Treiben der Zejuiten und ihrer Richtung in der Kirche nicht theilten. 
I Die Wahl von Erasmus Nachfolger ging unter den Anzeichen 
einer jtarfen Spaltung der Mitglieder des Gapitel3 vor fih, aber 
Idie jtreng Fatholiiche Partei fiegte und ein Graf von Mander- 
Iheid, Sohann IV. ward Biihof. Er war von Köln gefommen, 
| wo er als tüchtiger Kämpe ultrammontaner Gefinnungen befannt war. 
‚Die fatholtiche Welt Hatte überall ihre glückliche Epoche der rüd- 
läufigen Bewegung begonnen; zum deutfchen Kaifer war ein Mann 
jerwählt worden, auf den die Katholiken zählen zu fünnen hofften 
Rudolf IL Im einzelnen Fürftenthümern, wie in Fulda, in 
Staaten, wie Defterreih und Baiern, arbeitete die römiiche Partei 
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mit allem Nachdrude. Als Sohann von Manderfcheid Bifchof in 
Straßburg wurde, mußte er fich jagen, daß hier Eaum noch der 
Anfıng gemacht jei, um den Weinberg umzugraben. Er brauchte | 
Arbeiter, — aber die Klöfter waren ausgeftorben, die alten Drdeng- | 
haufer therls jackulartjirt, theils weltlichen Freuden mehr, als Firdh- | 
licher Tchätigfett hingegeben. Der alte Einfluß der Dominikaner | 
und Sranzisfaner unter den guten Bürgern der Städte fonnte nur 
mehr wie eine dunkle Sage aus der Vergangenheit den lebenden | 
Gefchlechtern ericheinen. Da rief der neue Biichof die Sefuiten| 
und fie waren fehnell zur Hand. In Molsheim wurde im Sahıe 
1580 das erite Gollegtum des befehrungsfüchtigen Drbens im 
Eljak begründet. Erjt ging es nur langjam vorwärts. Der Meg! 
der Srziehung, den der Orden betrat, bepurfte Zeit zur Entfaltung der 
Macht. Salt e8 Doch gerade bei der eigenartigen umd particularen 
Natur des Eläffischen Volkes befonders Einheimifche heran zu zieh | 
und fich aus rechten Elfäffern zu refrutiren. Die Anftalt in Miolsheim | 
ward unter den jpäteren Biichöfen großartiger angelegt, die eigenk | 
liche Blüte des Ordens im Elfah fällt überhaupt erjt in die frame 
zöftiche Zeit. In Enfisheim, wo die Hfterreichiiche Negterung bereits 
früher mit dem gröberen Gefchüß des SapızinersDrdens die Nejtauration 
begonnen hatte, fahten die Sefuiten erit jeit 1614 Fuß, weil fich bis} 
dahin niemand zu Stiftungen bereit fand. Nun aber jchaffte ver | 
Erzherzog Marimilten Mittel für ein Ordenshaus der Gefellichaft | 
Sein. Im Ruffach war fie fchon früher vom Crzherzog Leopold 
angejiedelt worden, am beiten ging es ihr in Hagenau wo fie 1604 
das Wilhelmiter Kloiter an Tih brachte und bald ein zweites Haus) 
dazu erhielt. Sn Straßburg und Colmar wurde je aber erit purd) 
franzöftiche Hülfe 1683 und 1698 heimifch. Sm Jahre 1750 zahlte 
man im Eljaß 174 Sefuiten neben 270 Kapuzinern, 190 Domint 
fanern und 156 Sranziskanern; rechnet man dazır die Wiönche anderer 
Drden, jo betrug die Summe des regulirten Glerus im Elia) 
1554 Perfonen, was nach der damaligen Schägung der gejammten 
chriitlichen Einwohnerzahl ein Verhäaltnig wie 1:228 ergibt. 





































Wenn man jo den 200fährigen Zeitraum betrachtet, welchen das 
Shas jeit den Sahren der Borberrihaft des Droteitantismus Durd- 
Haritten hatte, jo mus man geitehen: das Merk der Gegenrefor- 
imation, welches Sohannes von Manderiheid begonnen, war nicht 
ohne Früchte geblieben; das weitausgedehnte Feld, auf weldem 
Sacob Sturm einitens jeinen Samen gejüet, wurde von der Fathe- 
lichen Kirche zum größten Theil wieder erobert — und an der 
Spite Der ftreitbaren Schaar firchlicher Kämpfer 305 Sohann von 
anderjcheid in das Meüniter von Straßburg ein. 

Aber welche gewaltigen Kämpfe lagen zwiichen dem Anfaıngs- 
und Endvunfte diejer Eyocde, Kämpfe, an denen Das gefammte 
Euroya Theil genommen und in welchen alle Nationen ihre Kräfte 
f dem Boden des Eljak in den jchweriten Kriegen gemefien haben, 
welche nie Meltgeichichte Fennt. Die beiden VYarteien der alten umd 
neuen Kirche, Die ich jeßt noch. im Domkapitel von Strakburg be- 
amditen, jtanden bald in Geitalt von rieiigen Macten des MWelt- 
beilö gegen einander auf. Mie ein Stein, der in den See gewerfen 
wird, jo z0g der confejlionelle Streit an jedem Orte jofort Die 
erniten Mächte in feine Kreiie hinein. Der erite Verjuch ve 
engen Biichofs von Straßburg Die Fatholtiihe Nichtung in jeinem 
Stift zu rehabilitieren, griff jofert in Die politiichen Combinationen 
der grogen Mächte ein. Bein geiponnene Fäden der Diviomatte 
fiefen in den Canitelitreitigfeiten des Ei a5 zufammen. 

Sohaun von Mandericheid zeigte fich Dem yroteitantijchen 
Rathe von Straßburg von Anfang an abgeneigt, und weigerte fich, 
vie üblich war, die Rechte der Stadt zu beichwören; — um jo 
ieber unterjtügte daher der Stadtratl; Die proteltantiich gelinnten 
omheren. Sn Straßburg wuhte man recht aut, daß noch des 
Bichois Mutter eine gute und eifrige Proteitantin gewejen; ber 
atholiiche Eifer des Sohnes war den Bürgern Daher noch verhaßter. 
Da hegab fih im Sahre 1583 im Kurfürftenthum Köln ein Ereig: 
18, welches auf das Straßburger Domcapitel zurüdwirfte. Geb- 
fard der Erzbiihof von Köln war zu gleicher Zeit Domdechant 
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bei dem Straßburger Gapitel, und er ernenerte den Verjuch, den ichon 
einer feiner Vorgänger gemacht hatte, zur evangelifchen Kirche über, 
zutreten, und das Stift zu faefularifiren; aber die fatholifchen Dom-| 
heren in Köln wählten den Herzog Cmit von Baiern an Stelle 
des Abgefallenen zum Grzbifchot und in Straßburg gab man fich 
alle Mühe, Gebhard nunmehr auch jeiner Dombern Stelle zu ent | 
heben. Das war der Anfang der offenen Spaltung. Beide Var | 
teien nahmen die Hilfe des Naths in Anjpruch, um NAemter und 
Einkünfte jich zu fichern, und die Katholifchen verflagten den Rath) 
wegen feiner Parteilichfeit beim Neichsfammergericht. Schon fam' 
es zu offenen Gemaltthaten, und es tjt erheiternd zu lejen, wie fid 
die Domheren beibderfeitS der Schäße und DVorräthe der Kirde,! 
welche im Bruderhof nächit dem Düiniter aufgeitapelt waren, zu 
bemächtigen juchen. Heute dringen die . proteitantifchen ein umd 
verkaufen Die großen Getreidevorräthe, um jih für alle Falle jchad- 
(08 zu halten, und morgen fommen die Fatholijchen mit vielen) 
Wagen, um die foftbaren Schäge nach Zabern und in andere 
fichere Drte zu jchaffen. Aber die Protejtanten verhindern Die 
Ausfuhr und der Nat) Fan nicht dulden, daß Das Gigenthum 
des Stiftes von Strahburg weggebracht werde. Da hängen die) 
Katholifchen große Schlöffer vor die Thore des Bruderhofs umd 
jtedden die Schlüffel zu fi, aber die Proteftanten kommen mit) 
Brechwerfzeugen und beitehen auf ihrem Antheil an dem Bejtke 
der Kirche. Und fiehe, wie fie wieder die reichen Gewölbe betreten, 
da finden fie große Säce vergraben, um die man fte betrügen wollte, 
Säde mit jchwerem Silber und Gold, welche die Katholiichen heim 
lich bei Seite gejchafft hatten. Alio folgerten fie nicht ohne Grund, @ 
fie feten jeit Sahren verfürzt und in ihren Pfründen beeinträchtigt 
worden, aber die anderen verlangten völlige Gntjchädigung beim | 
Kammergericht, denn nicht für Keßer hätten die fronmen Seelen 
dereinft das herrliche Stift mit zeitlichen Gütern gejegnet. So tobt 
der Streit um den Niebelungenhort des Bisthums gar mandee 
Sahr zwilchen den Domberrn unentichieden, und Die Rechtsmweisheil i 





















der im Kathe yon Straßburg noch beim Kammergericht wußte 
ch recht in den Handel zu jchiden. 


a 


widelung, welde für die Schiejale des Elijah yolitiiche Folgen 
herbeiführte. Denn als der Bilchot Iohann von Mtandericheid 


Recht und Bejit der Domherrn enticheidend werden. Die Proteitan- 
flchen wählten den Enfel eines zwar fernen aber angejehenen Füriter, 
den Brandenburger Markgrafen Johann Georg umd Die 
Ratholiichen jahen jih num ebenfalls um Die Hilfe eines mächtigen 
Mannes um, und erheben den Gardinal Karl, einen jüngeren 
Sohn des gleichnamigen Herzogs von CothringenzumBiidnf. 
Die einen hofften von den zahlreichen deutichen Proteitanten, die 
andern von der mächtigen Partei der franzöfiichen Katholifen die 
here Hilfe und Schuß. Der Straiburger Handel war über eine 
Nacht zu einer europiiichen Angelegenheit geworden. Hier die fatho- 
ice Ligue von Franfreih, Dort die proteftantiichen Verbündeten 
Deutjichlands, hier die Fatierlihe Autorität und das Snterejje des 
Dapitthums, Dort der vrotejtantiihe Sinn der eliälftiihen Benslfe- 
ung, alles gerieth in DBeweyung und Kampf. 

Der biichöfliche Krieg, welcher zehn Jahre Diuuerte, hatte vielerlei 
Angemac für Das Land, für die Städte im Gefolge. Menn die 
eihringijchen KNeiter über Zabern herangeritten famen, jeßten die 
eutihen Gondottiere aus der Pfalz, aus Sachten und Thüringen 
ber den Rhein, und die einen wie die andern jchonten nicht Freund 
md Seindesgebiet, als wollten jie ihre Borftudien für die Zeiten 
Sohann Georg nahm nur den Titel eines Aomintitrators Des 
Stiftes yon Straßburg an, weil er das fanonifche Alter zum Biiheof 
icht hatte. Sein Großvater war nicht der Mann, der aus eigenem 
Intriebe jehr viel für den ferngelegenen Handel zu thun vermochte, 
ber jein Einflug unter den proteitantiichen Fürjten war groß genug 
m Helfer zu jchaffen. Seit 1591 beitand die Torgauer Union 
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Dies alles aber war nur Das Vorjviel zu einer erniteren Ver- 


92. Avril 1592 itarb, jo muhte die Wahl jeines Nachfolgers für 
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der proteitantijchen Kürften, deren Aufgabe es zunächit war, biefe 
Angelegenheit in den Kreis ihrer Thätigfeit zu ziehen. Und dund) 
diefen Bund der Proteitanten war au Heinrich IV. von Bonr-) 
bon, der neue König von Frankreich in Die Sache verwickelt, denn 
er jo wie die Torgauer Union hatten fich vorzugsweife gegen das 
gewaltige Bündnis zu wehren, durch welches die Lothringer den 
ganzen Welten Guropas dem Fatholiihen Opyfjtem Spaniens zu) 
unterwerfen juchten. | 

Man kennt dieje raitlofen, findigen und fanatifchen Heiijfporne) 
der fatholifchen Welt des 16. Jahrhunderts: die Herzoge von Gutfe 
Sie hatten fhon Kängft ihre Augenmerk auf das Elfaf; gerichtet, 
denn bier jJammelten fih immer Die Söldnerfchaaren, welche den 
Hugenotten in Tranfreich zur Hilfe zogen. Wie oft waren währen 
der Franzöftiichen Bürgerfriege die lothringijchen Meiter ins Elia 
gejtreift, um die Schaaren der deutjchen Protejtanten zu zeritreuen, 
Deionders Straßburg war der Sache der Katholiken in Tranfreid 
immer gefährlich; zahlreiche Ongenotten fanden Schuß und Aufnahme 
in diejer feften Stabt, wenn in Frankreich ihr Banner zu finfen be 
gann. Mie gerne hätte der Lothringijch-Tpaniiche Bund Ichon längfi 
einen Prinzen diefes Haufes im Befite des Bisthums gewußt. A 
diefer Wunsch num endlich zur Wahrheit wurde, hatte die Macht 
der Guten jedod) in Frankreich ihren Höhepunct bereits überschritten, 
Der Führer der Fatholiichen Ligue, Heinrich von Guife, jo gut wit 
der König Heinrich IIL waren beide ermordet worden, nnd Heil: 
vich IV. Eimpfte mit großem Erfolg Ihen das dritte Jahr um den 
franzdfifchen Thron. 

Der regierende Herzog von Lothringen Karl III. begann um 
das Erbe des Haufes zu fürchten, und nicherte fih allmählich dem 
glücklichen König von Pranfreich, deffen hugenottijche Vergangenheit 
hinter die großen Sntereffen des nationalen Königthums von Trank, 
reich ohnehin ftärfer und ftärker zurüctent. Wenn Herzog Karl II) 
jeinem Sohne das Straßburger Bisthum bewahren wollte, jo wa 
durchaus nötig, daß er mit dem König Heinrich IV. fich verteug, 
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denn eben auf diefen hatte der Torgauer Bund feine Hoffnung 
gejeßt, dal; er die Yothringer aus Elfaß vertreiben werde. 

Bifchof Karl war ein tukerit Eluger und friegsluftiger Fürft, 
wie alle diefe Prinzen des Lothringifchen Haufes. Schon längit war 
kr zum Gardinal der römischen Kirche erhoben, er war auch Bifchof 
von Met. Als er nach Zabern Fam, fand er unter den Domherrn 
jeiner Partei einen erfahrenen Mann, der ihm tapfer zur Seite 
tand, den Decan Franz von Strichingen, welcher feinen Augenblick 
Bedenken trug, die fatholifche Wahl mit Waffengewalt zu behaupten. 
Nicht ohne die berühmten lothringiichen Meiter möge der Gardinal 
in Zabern ericheinen, jo erklärte der Decan des Kapitels chen in 
Nancy am Hofe des Herzogs und in der That man rüftete fich jo 
ut man fonnte. 

Der Krieg war eigentlich jchon eröffnet; die Straßburger hatten 
"hre in jolchen Händeln jo oft bewahrte Neutralität aufgegeben, und 
fraten entjchteden auf Seite des brandenburgtihen Biichofe. Cie 
üteten 60 Keiter, vier Fahnen Tußvolf und 8 Sanonen aus, 
pomit fie zumächit gegen Sochersherg zogen und dieje feite Burg 
helngerten. Dort hatte ein eifrig Entholtfcher ee nit £leiner 
Beiakung fich eingeichloffen und verjuchte den Straßburgern zu 
oßen. Das war Michael Bürdel von Nuffach, der Tchon zur Zeit 
8 Erzbiichot Gebhard von Köln proteitantijch wurde, durch eine 
anatiihe Ihat befannt und den Proteitanten verhaßt worden war. 
Denn ihm wurde zur Laft gelegt, den Bruder des Erzbiichofs, Karl 
on Trucchie jeinen Obriften, jchmählich verratben zu haben. Dtichnel 
Bürdel wußte, das er jein Leben zu vertheidigen habe, als d 
Straßburger vor Kochersberg rüdten. Am 25. Mat hatten “ 
Straßburger den ganzen Tag die Thore gejchloffen, damit außer 
Inlb der Stadt niemand von der Abiicht des Naths zu erfahren 
Jermöchte, und erit als die Dunkelheit heranbrach, zogen die Truppen 
us und hofften Kochersberg zu überrafchen. Aber der Hauptmann 
Jatte gute Kundichaft und wies das Anfinnen zurüd, fich zu ergeben. 
Da ging es an ein gewaltiges Schießen aus zwei Mörfern, denen 
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die Mauern nicht lange Miderftand Teifteten. ber die wenigen 
deutjchen Landsfnechte der FSeltung vertheidigten jich tapfer. Als 
Dreiche gefchoflen war, ergab fich die Bejagung und Michael Bürdel 
wurde Sonntag den 28. Mai in Straßburg mit dem Schwerte 
hingerichtet. Karl von Lothringen und feine Anhänger erhoben nicht, 
geringe Bejchwerde darüber, day man den treuen Hauptmann des 
Bisthums in widerrechtlicher Weife und, wie behauptet wurde, troß| 
des gegebenen Verjprechens des freien Abzugs ermordet hätte Mit‘ 
jolchen jchweren Anflagen wurde der Streit der Parteien vor ven) 
NRichterftuhl der Gefchichte gezogen und man bemerkte in den öffent 
lichen Erklärungen und Schriften des Elfah Ichon das Wetterleuchten 
de3 Hafjes, der nachher im großen Kriege das ganze deutjche Rei 
erichütterte. | 

Zunächt aber waren die Straßburger iberall ftesgreich, fie nahmen 
Dachftein und Geipolsheim für den proteftantifchen Bifchof in Be 
fi und würden Zabern, den Hauptfiß der Fatholiichen Dombherm 
angegriffen haben, wenn nicht der Kaifer den Erzherzog Terdinand 
von Tirol mit dem Schuße der Stadt beauftragt hätte und es de 
allzu gefährlich gewejen wäre, auch mit der Hjterreichiichen Macht in 
Gonflict zu gerathen. 

Snzwijchen waren die langerjehnten lothringijchen Schanren 
herbeigefommen, während die protejtantifchen Fürften Deutichlands 
mit der Hilfe zögerten und alles von ihren biplomatischen Unter: 
handlungen mit Heinrich IV. von Frankreich erwarteten. Auch die 
Straßburger wendeten fich an Heinrich IV., befamen aber nur gute, 
Worte und Berjprechungen, denn der König war noch im eiguen 
Lande nicht vollftändig Herr und mußte froh fein, dat; die Lothringe 
nicht Zeit hatten, feinen Gegnern in Paris die Hand zu reichen. 

Herzog Karl von Lothringen war jelbft nad) dem Eiljaß gefom- 
men. Mit der gewöhnlichen Eile fuchte das Landvolf Schuß hinter 
den Mauern von Straßburg Zu Scaffoltsheim Tam es am 
24. uni zu einem größeren Kampfe zwifchen den Straßburgem 
und Yothringern. Unter den jchwarzweißien Sahnen des hohen-W 









































nllerföen Biichofs hatten etwa 500 Lundsfnechte den Ort heiett, 
en die Lothringer mit doppelter Anzahl des Tukoolfs und 600 
‚Speerreitern unvermutet dentelben überfielen. An einen geordneten 
Küczug war nicht zu denken, und jo nahmen die Straßburger 
heldenmütig den ungleichen Kampf an. Nur das in der Stadt 
verbreitete euer nöthigte fie endlich zur Slucht, aber der Haupt: 
mann udwig Rabi Fonnte mit einer Anzahl von guten Schügen 
das Schloß erreichen, welches die Zothringer nicht anzugreifen wagten. 
Herzog Karl 309 gegen Dachitein und Kocdersberg, um auch dort 
die anfanglichen Erfolge der Broteitanten zu vernichten. Im Siocer$- 
berg nahm er furdhtbare Rache wegen der Hinrichtung des Haupt- 
manns von Bürdel. Denn die Yothringer beickofjen die Stadt mit 
jolhem Erfolge, dah die Beiagung gegen freien Abzug capitulite; 
Denncch wurden 54 Mann gefangen, und in einer Scheune ermordet, 
der Hauptmann gehenft. Auch Dacitein gewannen die Zothringer - 
wieder und jelbit in Stragburg war man ernitlich beiorat, Tte möchten 
der Stadt fih hbemächtigen, wie fie die meiiten jtädtiichen Beltkungen 
erobert hatten. 

Der Stadtrath von Straßburg hatte einmal vor Jahren an Die 
Kölner Bürger gejchrieben, fie möchten fih nicht in die Händel ihrer 
Biihöfe miichen. Sest aber Fonnten die eigenen Bürger mit dem 
Berwurf hervortreten, der Straßburger Rath wiffe andere zwar zu 
belehren, uber jelbit habe er „die Hand zwilchen Thür und Angel 
geitecht“ und Fönne num nicht mehr Ist. Don allen Seiten ward 
zwar vermittelt, aber die jchwere Schädigung Des Landes dauerte 
fort. Der Kaijer und Erzherzog Ferdinand von Deiterreich ver- 
langten, das die Stifte güter dem Zaiferlichen Sesueiter überant- 
nortet werden, bis die Streitfrage über die Wahl vom Keiche ent- 
ihieden wäre. Die Zorgauer Bundesitände dagegen hofften, dai; 
sönig Heinrich IV. den Lothringer Herzog befriegen und jo nöthigen 
werde, die Anjprüche jeines Sohnes auf das Straßburger Bisthum 
aufzugeben. Die Pioteftanten hatten die Angelegenheit wiederholt 
in Erörterung gezogen, Feiner der Fürften wollte aber für das bran- 
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denburgiiche SIntereffe Geld oder Mannfchaften aufbringen. Was 
man auf dipiomatifchem Wege leiten Fonnte, wurde bejonders auf 
den Tage von Heilbronn verfucht, wo die Union der protejtantifchen 
Füriten in ein neues wichtiges Stadium ihrer Entwicelung trat, 
Das Ichlimmite dabet war, daß lediglich Heinrich IV. dur Diefe, 
Berhältniffe zu einem mächtigen moraliihen Einfluß im Eljaß ge 
langte, ja Ichließlih Doch als der eigentliche Schiedsrichter umd 
Triedensitifter angejehen wurde, als der mächtige und glorreiche, 
Fürst, Der die zerftampften Selder dem Yandmanne wieder zum 
ficheren Anbau feines SKorms übergab und die Straßen, welche der, 
Kaufmann z0g, zu fihern wußte Denn Heinrich IV. war es, 
der den Frieden vermittelte, durch welchen die Straßburger 
Angelegenheit nach zahlreichen Präliminar-Berhandlungen im Sabre! 
1604 definitiv geordnet wurde, | 

&3 wurde feitgejeßt, daß der Gardinal von Lothringen das 
Bisthum Straßburg gegen eine Summe von 130000 und eine jahr: 
liche Rente von 9000 fl. zu Gunften des auf feine Anfpriihe ver-' 
zichtenden Prinzen von Brandenburg behalten ollte. Der Straß) 
burger Stadtrath, welcher große Entichädigungsforderungen an beide 
Parteien gejtellt hatte, vermochte nicht3 zu erreichen. Tür die Stim- 
mung von Straßburg gegenüber den deutjchen Fürften war der) 
unglüdliche Ausgang diejes bischöflichen Streites ein nicht zu unter, 
ichäßender Baultein zum jvpäteren Abfall von Deutichland. Nad) 
Sahren noch haben Stragburgtihe Gefhichtichreiber erzählt, wie die) 
mächtigften Türften, der Kurfürft von Brandenburg, der Herzog von‘ 
Braunfchweig, der König von Dänemark und foniele Grafen, Söhne) 
und Derwandte im Straßburger Sapitel gehabt hätten, und wie 
der Pothringifche Krieg doch nur bewiefen hätte, daß feine Treue W 
und fein Zufammenhalten bei den eyangeliichen Ständen zu finden, 
geweien wäre. Das eingreifendfte aber war, daß die Verjuche ver 
Proteftanten auf Straßburg, als völlig geicheitert zu betrachten 
waren. Denn nun waren die Katholifen durch Erfahrung gewißigt 
auf das jorgfültigite bemüht, das Uebel der Gonfejitonsjpaltungen 
































erhal des Dromcapitelö zur beieitigen, indem fie die Mlitglieder 
de ellelben nur nach genauer Prüfung ihrer Gelinnungen wählten. 
Shen vor dem Tede des Kardinals von Lothringen hatten 
Die fatholiihen Domberen in Verbindung mit den SIejuiten von 
Molsheim alle Aufmerfjamkeit der Nachfolgefrage zugemendet. Der 
Sardinal von Lothringen jelbit hätte das reiche Bisthum am liebiten 
einem Wetter dem Grafen von Vaudemont zugewandt, aber viel 
neh Gründe waren für eine Verbindung mit dem Siterreichiichen 
je, von welchem Die jteirifche Linie mindeiteng ebenio jtarfe 
Garantien tüchtiger Katholtcität gab, als die lothringiiche Kamilie, 
md daber im Eljag mächtiger und gebietender war, als dieje. Der 
weite Sohr jenes Karl von Steiermark und der itaatsklugen Marie 
on Baiern,; Zeoyold, war zum getitlichen Stande beitimmt und 
ben im Sabre 1599 duch den Einfluss des Eatferlihen Raths 
- Eorraduz zum Domberın in Straßburg erwählt. Cr war zu: 
leih Bilchot von Paflau und vereinigte mit Diejem Bisthum den 
Stragburger Sit, al& ihn die Wahl der Domberen nah Gardinal 
als Tode (24. Iiovember 1607) ohne MWideripruch traf. Der 
Jayit ertheilte auf das bereitwilligite feine Zuitimmung dazu. Denn 
ee Curie wuste jeher wol, welche Anziehungskraft für die mächtigen 
iujer Europas es damals noch hatte, die großen getitlichen Füriten- 
jümer in die Hände der zweitgeborenen Söhne zu bringen. Das 
eihiihe Haus und hejonders der Bruder Diejes Leopold, %er- 
Inand II, war es ja, auf den die fortfchreitende Bewegung ber 
michen Kirche in Deutichland das allergröste Bertrauen jeßte: 
te der Papft da nicht das materielle Wol der habsburgiichen 
milie nad Kräften zu fordern juhen? Zwar hatte der habs- 
raiiche Prinz gleich jeinem brandenburgiihen Borgänger weder 
meniiches Alter, noch geiitliche Weihen, und muste fich gleichfalle 
t dem Titel eines Adminiftraters begnügen, aber wie völlig ver: 
dert war der Gang der Dinge im Elijah, jeit Die bifchöfliche 
ewalt von Straßburg mit den landaräflichen und reichspegteilichen 
ten im habskurgiihen Haufe vereinigt war. Führte auh Erz 
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herzog Leopold nicht | set die Regierung, jo übten doch jeine u 
eljäffiichen Minifter, der Domberr von Kriechingen und jein Bruder 
Franz, der Keldhauptmann, ebenfo wie die siterreichiichen Näthe 
einen weithin geltenden Ginflug im Zande aus. 

&s Durfte überhaupt als ein wejentlicher Erfolg der katfotifeh 
Sache betrachtet werden, daß man im Cljaß jo vollitändig Tuß ge 
faht. Während man gegen Ende des Jahrhunderts noch das Meber- 
wuchern der Untiensfürjten in der Weitmarf, ja jelbit den gefahr 
lichen Einfluß von Brandenburg im Süden von Deutjchland zu 
fürchten hatte, war jebt alle Macht an den entjcheidenden Stellen 
den hochkatholiichen Mächten Deiterreich, Batern, Lothringen zu 
theil geworden, und in dem Sitlich’jchen Erbfolgefriege, ber 
im Sabre 1609 feinen Anfang nahm, Fonnte die Fatholifche Melt 
in Deutichland getroft mit der proteitantifchen die erjten Gänge 
ihres langjährigen Zweifampfes verfuchen. 

Wer die verworrene deutjche Fürftenpolitif in diefer Epode 
nicht berücjichtigt, vermag fich Faum zu erflären, wie das Elijah in 
einer Angelegenheit, wie die Zülich’ichen Erbfolge, zum Schar 
plaß des Krieges mehr als Sülich felbit gemacht werden Fonnte 
Hier im Cljag wurden die Heere ausgerüftet, welche um die Sit 
hich’iche Srbfolge Fampften, bier begeqgneten fich die protejtantiicher 
und Fatholifchen Stände, die Union und die Liga, um eine An 
gelegenheit auszufechten, Die doch dem Eljak gänzlich fremd war 
Hierzu bat fein anderer als Yeopold von Deiterreich Veranlafjım 
gegeben, denn gleich als er Bifchof yon Straßburg wurde, hatte ihn Di 
katholische Partei auserjehen, um Sülich zu bejeßen und jo einen wei 
teren Schritt auf der Bahn der Katholifirung Deutjchlands zu mader 

Die Grbfolgefrage felbit war jeit Zahren Gegenitand der Iel' 
hafteften diplomatijchen Grörterungen der deutjchen Unionsfüriter 
Nicht eben im beiten Einvernehmen unter einander, muhten fie © 
leben, dal; der Kaifer das Land bis zum Keichsgerichtsurtheil in d 
Hand des Bilhofs von Straßburg legte, der es fequeftiren Toll 
bis zum rechtlichen Austrag der Streitigfeiten. So Sollte eine tha 
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Jächliche Löjung der Srage eintreten, und Erzherzog Leopold war 
| ganz der Mann dazu, fie herbeizuführen, wie das Elijah eine geeignete 
| Dperattonsbafts für die milttatriiche Bejeßung des rheinischen Landes. 
| Da brachen der Pfalzgraf vom Ahern, der Diarfaraf von Baden 
‚und der Herzog von Würtemberg in das Eljaf ein, und warfen den 
‚biichöflichen Hauptmann von SKirtechingen in die feiten Pläße zurid, 
welche fie zur belagern begannen. uch Molsheim fiel Damals nach 
fanatijcher Gegenwehr in die Hände der Proteitanten. Dann aber 
führte ein tapferer Dberit eine Zeitlang die Sauce des Bijchofs, 
das war Graf rnit von Mannsfeld, der im Siterreichifchen Dienite 
jtand, aber bald darauf eine politifche Wendung machte, abfiel, und 
zu der Union der Proteitanten übertrat. Das Cljay hatte jchwer 
zu leiden, und obwol die Städte fich nach Sträften neutral verbielten, 
jo hatten doch fait zwei Sahre hindurch die Sriegswölfer beider 
Parteien große Verwültung über das Yand gebracht. 

 Selbft in Straßburg war die Furcht vor den Anfchlägen des 
Bischofs Leopold jo gewaltig, das allerlei Phantafiegebilde von Ge- 
fahren entftanden, die man demnächit für beworftehend eruchtete. 
‚Unter anderen hatte fich Das Gerücht verbreitet, Die Sejuiten von 
‚Molshein, welche nach dem Stifte Jung St. Peter ihre begehrlichen 
‚Blicke gerichtet hätten, jeien die Anitifter eines geheimen Planes, 
Straßburg in die Hände des Bijchofs zu liefern. Bei der Sohannis- 
mel iollte fich eine möglichit große Anzahl von Soldaten als 
‚Kaufleute verkleidet in der Stadt verfammeln, Waffen, Pech und 
‚Scwefelfränze einfchwärzen, die Stadt durd Branditiftung in Ver- 
wirrung bringen und dem bifchöflichen Striegsvolf Die Thore öffnen. 
Nicht gering war der Schreden, die Einfchüchterung der guten Bürger 
von Straßburg. Seit Iahren hatten ich Gerichte jolcher Art zu 
jeder Sahrmarktszeit in Straßburg vernehmen laffen. Sollte wol 
der Stadt ihre Gefahr, ihre Hilflofigfett bet dem unvermetblichen 
Sufanmenitoße der Parteien Deutichlands recht deutlich gemacht 
werden? ber wer waren diejenigen, welche ein Interelje daran 
nahmen, die Stadt Stragburg jo zu beängitigen? 
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Die Zülich’iche Erbfolgefrage und das Auftreten Leopolds von 
Dejterreich am obern und untern Nhein hatten die Beziehungen der 
protejtanttichen Union zu Heinrich IV. von Sranfreich, welce 
jeit den Straßburger Gapitelftreitigfeiten jo oft angefnüpft wurden, 
im eigentlichen Sinne zur reifen Frucht gezeitigt. Noch ließen die 
Rücfichten auf Spanien den König von Tranfreich jolange zögern | 
bis er Das Spyitem des Angriffs vollitändig genug ausgejponnen 
hatte, um in Italien und Deutjchland hinreichende Bundesgenoffen | 
zu finden. Aber jchon rückte die Zeit näher, wo er, feft entjchlofjen | 
auf jede Gefahr hin die Siterreichtijche Feitjegung in Sülich zu hinter | 
treiben, zum Srtege fich rüjtete. Epernon, Sully, Ntevers, Nohan 
hielten jich in Bereitjchaft, die GCommandos zu übernehmen, die 
Schweizer waren auf dem Wege zu den Hommes D’Armes zu jtofen. 
Man hörte den König jagen: „gegen das Land Jülidy würde eine | 
geringe Schaar genügen, allein alle die Ungebühr, die er von SOpa- 
nien ber erfahre, mache e8 für ihn nothwendig, eine jtattliche Föntg- | 
liche Armee von 30,000 Mann ins Feld zu ftellen.“ Chalons, | 
Mezieres und Meß waren die Sammelpläße. Der Bilchof Leopold | 
von Straßburg jollte in Zabern rajch von dem leßtgenannten Dite | 
aus überfallen, jeine Verbündeten niedergemacht, feine Feinde zum | 
Beiftand aufgefordert werden. Auf die Proteitanten in Straßburg | 
glaubte man zählen zu fönnen. Natürlich verficherte Heinrich IV., | 
dah er nichts juche, als den rechtmäßigen Fürften von Sülich und | 
Gleve zu ihren Befit zu verhelfen. Aber welches auch die Pläne 
des Königs jein mochten, und wie chimärifch auch die neuen Karten 
von Europa ausjahen, welche das franzöfiiche Gabinet der politijchen 
Seannegießerei vorzulegen wußte — das eine laßt fi) wol behaupten, E 
das Eljah wäre nicht wieder Heinrich IV. entriffen worden, wenn | 
der Krieg jeinen Tortgang genommen hätte. B; 
Am 18. Mai war des Königs Abreife zur Armee bejtimmt, | 

am 14. traf ihn Navaillacs Dolch, der von fanatifchen Prieftern 
zur Grmordung des Königs vorlängft beftimmt worden. Cs war U 
eine von den eingreifenden Thaten der Gejdhichte, welche beweijen WE 
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oft Paul V. rief über die Nachridt aus: „der on der ee 3 
raren hat es gethan“, und in Mahrheit war die ganze Lage 
Europas verändert. Die proteftantifche Union mufste fich enticheiden, 
D je EL a ob fie i in Idwager 22 ; 


ji ud in Silke, | jo auch and Hertmärtg en räumen wolle. Sie 
jhlog fh zu dem erfteren, und der große deutjche Krieg war 





Schözchntes Kapitel. 


Renaiflance und Volksthum in der Litteratur. 


Die Männer, auf denen das geiitige Leben des Elfaffes in der 
zweiten Hälfte des fechszehnten Jahrhunderts vorzugsweiie beruhte, | 
waren um 1590 todt. Sohannes Sturm, Daniel Spedlin, Sebald # 
Havenreuter jtarben 1589, Stjchart folgte ihnen im nächiten Sabre, 

Sohannes Sturm und Fifchart bezeichnen die beiden Gegenfäte, | 
in denen fich unfere Vitteratur damals bewegte; und jeder tft in 
jeiner Richtung die erfte und höchfte Kraft der Zeit. Sohannes | 
Sturm vertritt das antik-claffiiche Element, die Nenaiffance, Stjhart | 


repräjentirt wejentlich Das veutich-wolfsthüumliche Slement in der Yitte> 


ratur. Die Nenatfjance it tief eingedrungen in das geijtige Xeben | 
unjeres Volkes, bald erhielt fie DVerjtärfung durch die Citteratur 
fämmtlicher vomanifcher Völker Guropas, welche ihrerfeits aus ber 
Wiederbelebung des Altertbums zum guten Theil erwuchien. Wie 
weit Fann fi ihnen gegenüber das deutjche Volksthum erhalten? 
Das it die Brage, um welche fich die deutjche Litteraturgefchichte ber 


nächiten zwei Jahrhunderte dreht. 


Zumächit beobachten wir in Straßburg, wie zu Anfang des fieb- W 
zehnten Sahrhunderts das Nenaiffance-Drama in lateiniicher Sprache 
durch Kaspar Brüfow feinen Höhepunct erreicht und wie gleichzeitig 
Wolfhart Spangenberg im Anjchlug an die Straßburger Meifter- E 
fingerjäule ein verebeltes volföthümliches Drama und im Anjhluß B 


an Sohann Bijchart die humoriftifche Thierdichtung ausbildet. 



















Blicfen wir zurtict auf die ältere Sejchichte des lateinijchen 
Dramas, jofern es von Eljtijern zgeysflegt wurde. Die leider ver- 
\ Iorene Komddie Wimphelings „Stilyho” (1494) geißelte die Un- 
 wilfenheit und das Buhlen um die Gunjt der römijchen Kurie. 
' Sacob Michlius (geb. 1503, geit. 1558), ein Straßburger, der feine 
ı Wirkjamkfeit jenoech auterhalb der Heimat in Sranffurt und Heibel- 
berg fand, — ein Philologe, der audı als Interntfcher Lyriker zu den 

beiten jeiner Zeit gehört und defjen DVerdienite um die Ueberjekung 
‚ zömijcher Hiftorifer wir Ihon oben (S. 244) erwähnten — Sacob 
Micyllus itellte in jeiner Gomsdte „Ipelles“ das Wirfen der Sa- 
‚ bale dar. Im pelles, einem einfuchen reinen jchlichten auf Das 
Spenle gerichteten Charakter, der uns die Seltigfeit eines der Kunft 
gewidmeten Yebens jchildert, Ipiegelt der Nerfafler offenbar Tich jelber, 
den jtillzufriedenen Gelehrten, wieder. Den Gegenjat bildet das 
\ Hofgetriebe, wo Intrigue und Verleumdung hemfihen: ihnen jcheint 
I der Künjtler unterliegen zu müjjen, aber höhere Mächte greifen zu 
\ jeinen Guniten ein, die Wahrheit in Perfon nimmt ihn in Schuß 
\ und offenbart feine Unjchuld. Es ift ein Suteiqguenftüc wie jie das 
‚ jechszehnte Jahrhundert mehrfach hervorgebracht hat und worin jonit 
, meift der Teufel die Holle des Intriganten fpielt. 
Sohannes Wit (Sapidus), Gumnaftiallehrer exit in feiner Nater- 
\ ftadt Schlettftadt, dann in Straßburg (S. 194. 198), der durch 
beigende Epinramme auf das römijche Stirchenweien jeinem Nlanıen 
Ehre machte, Dichtete zur Eröffnung des Straßburger Gymnafiums 
eine Auferwecung des Tazarus, welche zu ihrer Zeit viel Alnerfen- 
nung fand und auf Die deutjche Dramatit in Sachen wie in der 
Schweiz Einfluß übte. Den Andeutungen der biblischen Erzählung 
‘ folgend geht er mit bewußter Kunft auf Kontraitirung der Charaftere 
aus. Die praftiiche alte Martha, die ausgezeichnete Kranfenwärterin, 
‚ das Hausmütterlein, die jo thätig, pünctlich, Fleigig, umfichtig und 
 ängftlich für die NWirthichaft jorgt und das Gefinde jo energiich in 
‚ Drdnung hält, ift ganz vortrefflich geichildert. Von ihr heben fich 
| Maria und Lazarus nur um jo entjchiedener ab, das ideale Ge- 
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Ichwijterpaar, Die jchwärmerijchen Anhänger ISeju, die jo ganz auf 
bejchauliches Leben gerichtet find, dan fie jelbft Effen und Trinfen | 
vergelfen würden, wenn Martha nicht wäre. Auch auf die Neben- 
figuren, Phartjter und Snechte, erjtreckt fich die Abftufung der Cha- 
raftere, je nachdem fie fich zu Sein halten oder ihm feindlich find. 
Die jalbungspollen breiten Neden werden dur eine fatirifche Schile | 
derung der über Lazarus befragten Aerzte, die fi) unter einander in) 
die Haare gerathen und alle nichts wiflen, angenehm, aber leider nur | 
einmal unterbrochen. Als Vorbild des Stils war für Sapidus die | 
römische Somsdte mangebend, deren Pflege dann Sohannes Sturm 
bei den Schulaufführungen vorzugsweile begünitigte. | 
Um 1590 vollzieht jich auch in diejer Hinficht eine Wendung, | 
die Zragödie beberricht von nun an die Straßburger afademtiche | 
Bühne. Sophofles und Euripides halten ihren Einzug und fpornen | 
zur Nacheiferung an. Michael Hospein aus Straßburg macht den | 
Anfang, hält fich aber mit feinem trojanifchen Pferd (1590) umd | 
jeiner Dido (1591) noch allzu jHavijh an die Srzählung in Bir) 
gils Meneive: und doch drängte fich Alles herbei zu den Auffüh- | 
rungen, jo dal das Theater die Menjchen nicht fafjen Eonnte. Der 
Antheil des ungelehrten Publicums wurde überhaupt jet jo lebhaft, | 
dag man ihm volljtändige Verveutichungen in die Hände gab, damit 
es der Voritellung in allen Ginzelbeiten zu folgen vermochte. 
Die Blüteepoche des Stragburger lateinijchen Theaters fallt in 
die erjten zwei Sahrzehende des fiebzehnten Jahrhunderts. Und Kaspar | 
Brülow ift der Name, an welchen fich.dieje Blüte hauptjächlich nüpft. | 
Kaspar Brülomw war zu Pyrig in Pommern 1585 geboren | 
und fam etwa 1607 nach Straßburg, um dort zu jtudiren. Man | 
hielt den begabten Mann feit, machte ihn zum Gymnaftallehrer und | 
jpäter auch zum Univerfitätsprofeffor der Poefie und Gelhichte: als | 
iolcher ftarb er 1627, erft 42 Jahre alt. | 
Sr war von früher Fugend an auf dramatifche Poefie gerichtet, 
und Niemand tft fo ausdauernd für die Straßburger Bühne thatig | 
geweien, wie er. Gr lieferte alle Sahr ein Stüd: 1612 die An 
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dromeda, 1613 den Elias, 1614 die Chariklen, 1615 den Ntebufar- 
| ezar, 1616 den Sulius Chfar: damit jcheint feine Productionskraft 
plöglich zu verfiegen und es folgt nur noch 1621 der Mofes, die 
hwächite jeiner Schöpfungen. 

Leider bejigt Brülow noch feine Ahnung von der nothwendigen 
Einheit der Handlung im Drama. Arditeftonif und Defonomie 
bes Ganzen tjt bet ihm höchit mangelhaft. VBorausfeßungen werden 
sergefien, Motine wiederholen fich, neue Figuren werden neh im 
fünften Yet eingeführt, von jtraffem Aufbau und feiter Gliederung 
feine Spur. Auch für ihn jcheint das Drama noch dalsgiiirte Ge- 
hichte zu jein. Wie Eonnie es ihm jonit einfallen, die ganze Dio- 
aphie des Miojes von der Agpptiichen Knechtichaft an bis zum 
ode des Bolfsführers in fünf Acte zu prefjen, einen Stoff der von 
prnherein nichts als eine Ioje Kolge von Scenen erwarten ließ? 
Die mochte er fich jonit entjchliegen, in feinem Sultius Gälar alle 
ie Begebenheiten zuiammenzudrängen, welche Shafejvenre in zwei 
sragödien, im Gäafar und in Antonius und Gleoyatra, behandelt 
atte? Mie fonnte er jonjt darauf Eommen, Die manntgfaltigen 
(benteuer des griechtichen Nomans, in welchem die ithtontiche Königs- 
hter Chariflea als Kind ausgejegt und nach den hunteiten Schid- 
len in Griechenland und Aegupten den Eltern zurückgegeben wird, 
1 einem Drama zu verarbeiten? 

Aber an diefem Stoffe Iodte ihn eingeitandenermaßen die 
Rannigfaltigfeit der Affecte im rafcheiten Wechiel; Furcht und Hoff- 
19, Trauer und Freude, Trennungsichmerz und Wiederiehen, Feujche 
imfte Liebe und wilde Najerei der Leidenjchaft, Das alles fand er 
‚er vereinigt und fand es jo vortrefflich Durchgearkeitet, Dat fich 
Anze Scenen faft unverändert beibehalten lichen. Und wenn er um 
?r Mafje der Begebenheiten willen überall fih Außerit furz faljen 
übte, jo hatte er nur um jo mehr Gelegenbeit, Tein eminentes 
\nlent zu beweiien und mit wenigen ficheren Strichen die einzelnen 
tomente der Handlung ganz Draftiich zu vergegenwärtigen. 
Eins wenigitens wuhte Brülew: daß das Drama lebendige 








Bergegenwärtigung leidenschaftlich bewegter Handlung fordere. Im 
diefes eine hat er jtet3 geleiitet. Brülomw verfteht es nicht, ein regel 
rechtes ganzes Drama zu componiren, aber er veriteht wie wenig 
den Bau der einzelnen Scene, diefen Theil der dramatifchen Technt 
hat er mit wahrer Meifterichaft gehandhabt. 

Zumweilen gelingt ihm auch eine Tolge von Scenen, ja ei 
ganzer Act jo, daß er Faum beijer gedacht werden fünnte. De 
eriten Act des Elias 3. DB. eröffnet er mit einer weihenollen ernite 
Stimmung; lange Neden voll Sentenzen, gleichjam langgezogen 
feierliche Iccorde bilden den Eingang: wir jehen die Wittwe vo 
Sarepta, wir jehen die Stranfheit, den Tod, die MWiedererweckum 
ibres Sohnes durd Elias. Wie dann Sefabel auftritt und, inder 
fie einem Boten den Auftrag ertheilt, Clias zu juchen, jofort ihre 
ganzen Charakter enthüllt, ihren glühenden Hak gegen den Prophete 
ihren Sanatismus, thre wilde Energie, ihre Herrjchjucht, ihr Selb 
gefühl und Machtbewußtjein — fie ift der wahre König, Achab mm 
durch fie gedrängt werden —; und wie alle diefe Eigenjchaften fü 
vor uns nachher im einzelnen entwiceln, wie fie bald ihren Mtan 
aufitachelt, bald den Propheten Michaens bedroht, bald mit ihre 
Kindern zum Banl betet, bald mit dem Gößenpriejter Ananias fi 
den glücjeligen Zujtand Israels ausmalt, den Baals DBerehrun 
heraufführen werde — wie dann Elias zuerft dem König und An 
nias entgegentritt und den Daalscultus mit den jchärfiten Wort 
befämpft, und wie Sejabel hinzufommt, zitternd vor Aufregung, a 
jie Glias erblickt, wüthend, daß hier noch Ddiscutirt werde, das Eli 
nicht jofort beftraft jeiz wie fie ihn mit Schmähungen überjchütt 
er jeinerjeitS aber nichts zurückhält, bis er mit Gewalt entfernt wi 
(womit der Act fchliegt): darin ift eine jolche Steigerung, ein joldh, 
Wachjen und Anjchwellen, eine jolche innere gewaltige Nothwendi 
feit, dah man jelbit bei diefem ganz befannten Stoff fi em 
großen Gindruds nicht erwehren fann. 

PBrülows glänzende, wenn auch oft jehr Falte, fünftliche wi 
allzu äußerlich rhetorifche Technik lernt man am meilten witrdige 
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vo er beitimmte Vorbilder gehabt hat, denen er die wefentlichen 
Motive, ja jelbit die Ausdrücke entlehnt. Die Erfindung gehört oft 
hanz dem Vorgänger, aber was die Erfindung wert war, erfieht 
nan erit aus dem, was Brülow damit anfingt. Wie weis er Licht 
‚nd Schatten zur verteilen, wie weik er die Aufmerfiamfeit auf einen 
Munct zu heften, wie wei er Spannung zu erregen, wie weiß er 
sen Dialog zu führen, bejonders in leidenjchaftlicher Erregung, 
vo die itreitenden Theile fihb Sat um Sat in furzer Mechielrede . 
uwerfen. 

Er arbeitet den jchlagenden Effect mit gleicher Sicherheit im 
Tragiichen, wie im Komifchen heraus. Denn die Einmtichung Fomi- 
her Nebenfiguren und Scenen in die erniteite Handlung findet jich 
mehrfach: theils find es Bauern, theils Teufel, theils Wahrjager und 
heren, welche dazur dienen. 

- Hierin wie in dem Geiite feines Schaffens überhaupt erjcheint 
ns Brülow ganz modern, und er iit fich deffen vollfommen bewußt. 
‚Unfer Bublicum mag feine GSrzählungen und Berichte — jagt er —, 
5 will Alles mit eignen Augen jeben, wir müffen feine Schauluft 
efriedigen: wie jollten wir alio die Gejeße des antiken Dramas 
efolgen?” Darum hat jchon feine Sprache, jo vielfach theils der 
Lon des römischen Lujtipiels, theils der Ton der griechtichen Tra- 
‚ödie anklingt, Doch in ihrem Grunde ein ganz modernes Gepräge. 
us der antifen Technik nimmt Brülow nur was ihm paßt: er 
\immt die Sentenzen, er nimmt die furze Wechfelrede, er nimmt den 
Shor. Aber leßtern meiit ganz äußerlich zur Bezeichnung des Act- 


h 


immige Gejang, der meiit von Thomas Walliier (S. 240) herrührte. 
'  Brülows gejchickter Scenenbau, feine echt dramatiiche Sprache, 
>in lebhafter Dialog drängt fih der Beobachtung mehr auf, als 


‚inem eriten Stücd 5. B. finden wir die janfte ahnungsvolle Tieb- 
che und opferwillige Andromeda fehr gut fontraftirt gegen ihre 

























Mutter Saffiopea, deren Egoismus, Stolz, Eitelfeit und gottesfäfter 
licher Webermutb feine Grenzen Fennt, bis fie das Unglüc beugt. 

Sin verwandter Charaftertupus Fehrt in der Sejabel, in de 
Gleopatrı und im Nebufadnezar wieder. Der Ausbruch des Wahn 
finns bei dem leßteren (alle feine Neden atmen von vwornbere| 
Grögenwahn) it vortrefflich gejchildert. Meberall bildet Gottes Ma 
und Herrlichkeit den Hintergrund, von welchem alle Figuren, die unfe 
Dichter Schafft, fich abheben. Leider jpielt die überirdifche Welt 
unmittelbaren DBertretern manchmal zu aufdringlid in Bu | 
Dramen herein. Man fiehbt aud in anderen Dingen deutlich: © 
it theologijeh und jelbjt jchulmeifterlich beengt. Darım fann e 
ibm wol begegnen, Daß er dem Lehrhaften zu breiten Naum vergännt) 
Im „Sifar“ werden wir nicht bIos über die ganze römifche Geichichte) 
jondern bei Gelegenheit der Grmordung Giceros auch über Deffen 
jammtliche Merfe ‚belehri. Und durchweg bindet fi) der Dichte) 
angitlich an die gegebene Grzählung, freie Erfindung ilt jo gut wi 
ausgejchloffen. | 

Dennoch war Brülow leicht das bedeutendfte dramatische Ialem' 
das unfere Litteratur in der Zeit vor Peifing aufzuweifen hatte) 
Wie viel Fonnte er leiften, wäre er in eine freiere Atmofvhäre ver 
jeßt worden, hätte er etwa inmitten einer glänzenden, gebilpete 
Artitofratie gelebt, hätte er die edelite Blüte einer ganzen Nation] 
zum Publieum gehabt. | 

&8 Liegt nahe, an feinen großen Yeitgenofjen, an Shafjpear 
zu erinnern. Brülow. reichte gewiß an Shafjpeare nicht heran, abe, 
er übertraf Shafipeares Vorgänger. Doch was half das unfere 
nationalen Bildung? Was wäre Shaffpeare jelbjt feinem Volt 
geworden, wenn er lateintjch gedichtet hätte? Shakjpeare wäre, ver 
gejjen, wie es Brülow ift. | 

Brilow übrigens fteht nicht allein da in feiner Zeit, Brüder 
ift nur der beite und fruchtbarite Dichter einer ganzen Schule, Di 
fich näher oder ferner an das Straßburger Afademietheater anfchlor 
Neben ihm vichtete Sohann Paul Grufius, ein geborner Stragburge E 
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effen „Heliodorus“, ein binottes, itellenwetie albernes und hödjit 

sillkürlih comyonirtes Stüc, ziemlich tief unter Brülows Producten 
teht. Bor ihm dichtete ein Ungenannter, defjen treffliher „Saul“ 
Srülow in manchem vorichwebte. Auch eine lVeberarbeitung des 
Sophofleif hen Miar zeigt verwandte Grundjäße: was bei dem 
Sriechen vorausgejegt wird oder hinter der Scene geichieht, ericheint 
jer auf der Bühne: man fann den Unterjchied antifen und mo- 
'ernen Dramas mit Händen greifen. Dagegen legten 3. B. Andreas 
Saurius aus Cottbus (jpäater Syndicus zu Aalen), deflen Zerjtörung 
Sodomas 1607, und Heinrich Hirkwig zu Speier, dei in Belfazar 
609 in Straiburg aufgeführt wurde, allen Nachdruck ausichlieglich 
uf Schilderung der Charaktere und Zuitände, welche re bet ihnen 
en breiteiten Naum -einnehmen. Und Theodor Nhodius, Pfarrer 
ı Afjelheim bei Worms, der zu Straßburg jeine Bildung empfing, 
elt jih in jeinen Iragddien (wovon die meiiten altteitamentlidhe 
stoffe, eine aber die Bartholomäusnacht behandelte) jtreng an die 
tifen Sormen. 

Bis in die Zeiten des Dreißigjährigen Krieges hinein reicht in 
mw um Straßburg die Wirkjamfeit des humantitiichen, der Bühne 
gebenen SKreijes, den wir jchilderten. Wie jtand es unterdeflien mit 
deutihben Dihtung? 

Straßburg bejak ungefähr jeit 1450 eine Seiellichaft der Mletiter- 
nger, die jich während des fünfzehnten und jechszehnten Sahrhun- 
Arts nicht jonderlich bemerkbar machte. Der Aufihwung der Schule, 
e verbreitete claffiihe Bildung, wirkte nicht günftig. Man ver- 
hm Klagen, „wie jelche fünitliche Hebung in hechdeuticher Sprache 
‚ Dichten und zur fingen, von Tag zu Tag im Abnehmen, und ba- 
ch auch nach und nah in jchimpflihe Verachtung gekommen.“ 
ser um 1590 trat auch hier der Umjhwung ein. Ingejchene 
‚eiftliche ichloffen fich der Geiellichaft an; der Magiltrat juchte fie 
\ fördern: dramatifche Aufführungen, die fie veranitaltete, zogen 
18 größere Publicum herbei. Zuerft gab man Stüde von Hans 
achs, dann jchritt man zu eignen Schöpfungen vor: denn im Jahre 
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1601 hatte die Gejellihaft an Wolfhart Spangenberg einen Eh 
feine Zeit hervorragenden Dichter gewonnen, der nachher während einer 
Sahrzehnds etwa die fruchtbarite literarische Thätigkeit entwickelte 

Magilter Wolfhbart Spangenberg war ein gelehrter Then. 
(oge, jebr fromm und fehr bibelfeft, ein Kenner des claffiichen Alter 
thums, aber auch ein Stenner der vaterländifchen Geichichte und de 
alten einheimifchen Poelte, die man joeben aus vergilbten Perga) 
menten wieder zu enträtbjeln begann, kurz ein Mann von der viek| 
jeitigiten Bildung, der es aber nicht verichmähte, fich in den drama 
tijchen Sormen des Hans Sachs an das Volk zu wenden, um es durd, 
Unterhaltung zu belehren und zu einem gottgefälligen Leben anzuleiten | 

Selten bat er jo harmloje Pofjen gemacht wie jein „Glide, 
wechjel“ eine ijt. Drer mit ihrem Stand unzufriedene Yeute, ei, 
Bauernburjche der Yandsfnecht, ein Yandsfnecht der Pfaffe, ein Pfaftı 
der Bauer werden will, begegnen einander und errichten einen Bund 
bei dem die beiden Gejcheiten — ver Pfaffe und der Landsfnecht —, 
den dummen Bauer prellen wollen, aber durch allerlei Verwickelungen) 
jelbjt ihr Geld verlieren, das auf die rechtmäfigfte und unfchuldigft! 
MWeife dem ehrlichen Bauer zufällt, ohne daß er felbit irgend etwa 
gethan, um ihnen das Shrige zu nehmen. | 

Anfpruchsvoller ift ein Ähnliches Thema in „Wie gewonnen, fl 
zerronnen“ behandelt. Ein Wültling, Namens Spielfunz, jchwinpel 
in der MWiasfe eines Enelmanns dem alten MWircherer Neichhau, 
200 Kronen ab. Des Grfolges frob, hat der Betrüger nichts eili 
geres zu thun, als auf das Land hinauszugehn und fich einen ch 
tigen Naufch zu trinken. Zaumelnd und Iallend fommt er auf di 
Strafe, fällt nieder, jchläft ein und verliert beim Aufitehen, confu ® 
und jchlaftrunfen wie er ift, die erbeutete Geldtajche, welche ei. 
Bauer Namens Trommann findet, ein armer einfältiger aber jeb 
gottesfürdhtiger alter Knabe, der von feiner Frau: jaämmerlich geicholte 
und gequält und fogar zum Schulbejucdh gezwungen wird, wo iM 
lefen und fchreiben lernen und fich zu einem Amt befähigen fol 
Das Hauptintereffe ruht nun auf der Scene, wo der gute Troni 
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ann von Spielfunz und dem Dorfichulzen ausgefragt wird und 
n aller Dffenheit und Aufrichtigfeit jeinen Aund erzählt, wo aber 
uch, die haftige, ungeduldige Art Spielfunzens einerjeits und duch 
Nie ungefchicfte Ausdrucksweile Srommanns andererfeits verjchtedene 
Misperitändniffe entitehen und die Spentität des gefundenen und 
yerlorenen Schatzes nicht herausfommt, jo das Spielfunz in jeinen 
enger einen DVerzicht ausipricht und Srommann den gottbejcherten 
Reihtbum mit beitem Gewifjen behalten darf, natürlich als Lohn 

ir feine Srömmigfeit. 

Als „tragsdiiche Borbildung” Ba Spangenberg ein drittes 
‚Stücd: „Mammens Sold.“ Yandstneht, Wucherer und Bauer haben 
ich nach den NRathichlägen des Satans gerichtet, um Vermögen zu 
Irwerben. Gr verjpricht ihnen Frau Neichthbum zum Lohn, nach der 
ie nun jehnlichit verlangen, die fich aber bald als der Tod enthüllt 
md fie alle mit ihren Pfeilen erlegt. Daffelbe gejchteht nachher 
Jen dret Frauen der Verjtorbenen, die fich in ihren DVerluft Aufßerit 

Yald) finden und denen der Tod vom Satan als ein Freier ange- 
Fündigt und zugeführt wird. 

\ Ein viertes Stüc, „Geift und Fleijch“, Ihildert das verfchie- 
nene Verhalten zweier Ehriftenpaare, eines bürgerlichen und eines 
sauerlichen, in einer heidnifchen Glaubensverfolgung. Der Bauer 
macht zuerit große Worte über den unerjchütterlichen Muth und die 
gerauöfordernde Kühnbeit, die er beweifen wolle, nachher aber läßt 
> jich Durch das geichickte Zureden feiner Frau und durd, weltliche 
Bortheile, die ihm winken, zum Abfall bewegen. Der chrijtliche 
‚Bürger, der yon vornherein Dejorgnis ausjpricht, das Bleiich jet zu 
\hwach, um dem Geift zu gehorchen, er fürchte, dem Martyrium 
nicht gewachien zu fein, hält fich, beftärkt Durch jein fühnes Weib, 
d feit und tapfer, dak ihm ein Wumder zu a fommt und er 
den hetonijchen Richter jelbit befehrt. 

| Mit diefen und anderen für die Gefellichaft der Meifterfinger 
berfahten Spielen war aber die poetiiche Wirkjamfett Spangenbergs 
Jange nicht abgeichlofen. 












Er überjeßt eine Anzahl antiker und moderner Tragsdien und G 
mödien theils als Lejedramen aus jelbftändigem Sntereffe am Stoff, 
theils als Tertbücher fiir ungelehrte Zujchauer des Academiethenters, 

Er jet Sicharts humoriftiiche Thierbichtung fort, indem er den E 
Antheil, welchen jein großer Vorgänger für das Tlohgefchlecht, File 
die intereffante jchwarze Legion der Herren Zwicfie, Zopffiefed | 
Leistapp, Nimmerruh, Hindenpid, Springinsröcel zu erregen gewußt, 
hatte, nun auch für Gänje und Ejel, ja jogar für Müden und 
?aufe in Anfprucdh nahm. | i 

Er bewegt fic auberdem mit großer Borliebe in den Fleinen, 
Gattungen der Poefte, in Räthieln, Parabeln, Gleichnifjen, Glüd- 
winjchen und jonftiger Gelegenheitsdichtung. 

Sein berühmter „Sansköntg“ bejchreibt uns Die Dogelver- 
jammlung, auf welcher die Gans zum König gewählt wird, und jtellt 
diefen neuen König als ein ungeheuer edles Wefen dar, das willig | 
fich ins Martyrium ergibt und alle Jahre auf St. Martins Tag 
zum Beiten der Menjchheit den Teuertod erleidet. Sein „Ejelkönig“, 
den er leider nicht felbjt vollendete, enthält eine Satire gegen die @ 
Aojenfreuzer, die al3 heuchleriiche Höflinge, als charafterloje aben- | 
teernde Sharlatans und Machtitreber dargeftellt werden. In feinen | 
Meberjegungen wird Spangenberg manchmal zum Bearbeiter, ver | 
ih Zufäße erlaubt und 3. B. mitten in eim griechiiches Trauerjpiel 
gewiffe Lieblingsgegenitände deutjcher Kunft verpflanzt: da tritt der, 
Tod ganz als die deutiche Bolfstigur auf und führt fich als einen 
„Freien Mähder” ein, für den die Welt nur eine große Matte mit 
viel zarten Blümlein fei, durch welche feine Senje achtlos jehneibet; | 
da dürfen fich in der Samilie die Siinder jo viel mehr hervorwagen | 
mit ihren feinen Herzen und ihrer naiven Sprache, da Elammern W 
fie fich etwa an die jterbende Mutter an und wollen fie nicht fort 
laffen und verjprechen bray zu fein, wenn fie nur bei ihnen bliebe: 5 
„ech, Iterbt nicht, Liebes Mütterlein — jammert das Söhnchen — ihr, 3 
müßt noch länger bei uns fein.“ „Ad Vater — ruft das Töchterchen 
— ac Vater, unjer Mütterlein ift gar müd und will jchlafen ein.“ | 
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# Zäujchen wir uns indefjen nicht und vertrauen wir dem güniti- 
Jen Gejammteindrud nicht allzufehr. Das was in Spangenbergs 
Schriften zum eriten Male recht handgreiflich zum Vorfchein Eommt, 
it der deutiche bürgerliche Bhrliiter, deilen Signalement fich etwa 
(0 zufammenfaffen läßt: reivectabel, fittlih und ehrbar; guter Fa- 
milienvater; jehr guter Chriit d. h. ftrenggläubig und ftark phari- 
ach gegenüber anderen Confejfionen; Schwung und Lerdentchaft 
berhont; heidenmähiger Kejpect vor dem was er die Obrigkeit nennt 
amd worunter er unter Umitäinden jeden Büttel veriteht; dabei jehr 
eogmäulig wo es gilt auf die Tyrannen, auf Hof und Füriten im 
illgemeinen zu räjonniren; in Zumma: ungefährlich. 

Syangenberg jelbit ericheint uns innerhalb Diejer Gattung ala 
er liebenswürdige Magtiter, Der in vielfältigen periönlichen und 
efelligen Beziehungen fich wohlfühlt, Die er durdy fein Yoetifches 
alent zu ihmüden und anmutihig zu beleben weis. Nie veritumt 
&, bei allen guten Sreunten, Gönnern und Gevattern zu Geburts- 
nd Namenstagen mit den rzeugniflen jeiner Dinje aufzumwarten. 
(ber auch mit Dame Phantafte verkehrt er in Den Scrmen einer 
was jteifen alifränfiichen Galanterie.e Gr hat Feine unbefangene 
ende an der Melt, er jucht Allen lehrhafte Beziehungen auszu- 
zejjen, er ijt eine grundernjte Natur: aber er beitkt Dedh eine Aber 
irklichen Humors, welche das Urgutmüthige zu- jchildern weiß, das 
ns zwiichen Lächeln und Nührung hält. Er tft nicht originell: aber 
üt geindlih. Er ift nicht geiftwoll und genial wie Schaut: aber 
veriteht mit einem eiwas jchwerfälligen Ayarat jchlieglih Dod 
Seftalten zu jchaffen, die eriitiven fönnen. Alle jeine Werke zeigen 
harfumgrenzte etwas tupijche und immer jehr einfach gerachte Cha- 
terbilder, und eine jtrenggeführte folgerichtige Handlung, welde 
File und Anichaulichkeit nicht vermiffen läßt. 

Spangenberg ift eifriger Proteitant und Außert bei jeder Ge- 
genheit die tiefite unterwürfigfte Verehrung vor dem theuren Gottes- 
fanne Luther. Sein Wunder daher, das er e$ an Polemik gegen 
Katholieismus wicht Fehlen läßt: aber diefe Polemik hat nichts 
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von der leidenichaftlichen Heftigfeit Sifcharts. Es find mehr Kleine 
Plänfeleien und gutmüthiger Spott gegen allerlei Geremonten und 
Befte der alten Kirche, gegen die lügenhaften Legenden (die Lügenden, 
wie man fie gerne nannte), gegen das Ablakwejen, gegen den Hei 
ligencultus u. j. w. Neizend tit jeine Schilderung des Papierenem 
Stalenderhimmels der Heiligen, die fich dort offenbar in feiner all 
gemüthlichen Situation befinden: müffen fie doch für ihr ganzes | 
„Dappreum“ fortwährend fürchten, wenn etwa die Mäuslein ein 
Loch darein fräßen und ein Heiliger durchfiele, der dann nicht mehr 
zurückgelangen fönnte. Und wie fnayp tit es bei ihnen mit Nahrung, 
und Koft beitellt! Wie angitlih muy das Sutter für den Schimmel 
aufgeipart werden, mit dem .fich der heilige Georg und der heilige, 
Martin gemeinjchaftlich behelfen! Kurz, man fieht: die ganze Ge 
jellichaft ilt penfionirt und muß fich recht Fümmerlich Durchjchlagen. 
Während aber Spangenberg Te harmlos fcherzte, entbrannte um 
ihm her der confefltonelle Federfrieg mit erneuerter Heftigfeit. Dur 
die Erhebung. der jejnitiichen Lehranitalt Miolsheim zu einer Univer 
jität (1617) und das gleichzeitig gefeierte hundertjährige ISubtläum 
der Reformation ftieg Wuth und Eifer auf den höhften Grad, # 
Der witige Gottlieb Dachtler, der gelehrte Diens Schadäus waren 
die Borfämpfer auf proteftantischer, der Molsheimer Jejuit Peter 
Rott auf fatholticher Seite. Dachtler jchrieb 5. B. über das „Affen-‘ 
jviel der Bettelmönche mit dem heiligen Evangelio,“ er jchrieb gegen 
die Sejniten als die Saniticharen der Päpfte, er jchrieb einen „Se 
jniterifchen Schlangenbalyg” zum DBewets, daß der Seluitismus nur 
ein neuer DBalg der alten Bettelmönche jetz; Djens Schadaus ichilverte 
die Sefuiten als ten Schwanz des apofalyptifchen Thieres, alle 
Later voll; Peter Not feinerjeits juchte die Gegner zu ärgern, in- j 
dem er die altüblichen perfönlichen Verleumdungen Luthers worbrachte, 
Von allen diejen Streitigfeiten weit abjeits finden wir bang 
Lutticher Daniel Sudermann (geb. 1550, geit. nach 1631) ber nacı | 
langem Hofmeifterleben bei verfchiedenen Grafen und Herren in 
Straßburg ald Bicar am Bruderhof zur Ruhe gelangte und in ben 
























































| religisfen Anfichten Schwendfelds das Licht des Heils erblickte, welches 
| ihm die Nacht der Sünde und der Gottverlaffenheit erhellte. Er 
‚ war ein Mann von ernitem Gemüthsleben, edlem Ausdrud und 
, bilderreicher Phantafie, von rajtlofer Ichätigfeit und wunderbarem 
‚ Sei. Er jammelte alle Schriften der Winitiker des vierzehnten 
, Sahrhunderts, und ihre Ideen, namentlich Taulers, waren die Yeit- 
‚ sterne feines eigenen litterarifchen Schaffens. In diefe ftille Ge- 
\ danfenwelt vertieft er fich, während die eriten Stürme des dreikig- 
jährigen Krieges jein Alter umtoben. — 

Ungefähr gleichzeitig mit dent Ausbruche des gräulichen Kampfes 
trat die deutjche Litteratur in eine neue Phaje: litterariiche Gefell- 
ichaften bildeten fich nach dem Miuiter der Slorentiniichen Akademie; 
\ die Poefie der vorgefchrittneren europätichen Nationen, der Sranzofen, 
| Niederländer, Staltener, Spanier, wurde maßgebend für die unfrige; 
Ider Styl der Nenaiffance wurde das entjcheidende Merkmal 
I der Kunftuoefie auch in deutfcher Sprache. Die Fruchtbringende 
| Gejellihaft, Martin Opis, die fchlefiiche Dichterfchule bezeichnen 
|diefe Wendung. 

| Aber die Wendung war lange vorbereitet, und der Schauplaß 
\ber Vorbereitung ilt gerade die Thpweitlihe ce Deutichlands, das 
Elan und die Pfalz, Straßburg und Heidelberg. Schon Sichart 
Ifteht in enger auch litterarifcher Beziehung zu Frankreich, in Iyrijchen , 
Gedichten abmte er romanijche Formen nad. Ihm folgten andere 
| Straßburger wie Peter Denais und Sant Habrecht,; aud Daniel ' 
‚Sudermann dichtete Lieder nach franzöfiichen Melodien. In Mümpel- 
gart Ermen zu Ende des jechszehnten und im Anfang des fiebzehnten 
Sahrhunderts die eriten franzöfiichen Schäferromane in deuticher 
‚Neberjeßung heraus. Und der Straßburger Litterat Georg Sriedrich 
Mefferichmid, der fih 1617 in einer wißlofen abgefchmacdten Schrift 
„bon des Ejels Adel und der Sau Triumph“ verjuchte, hat italie- 
nifche und Ipantiche Satiren überjegt. 

Allein diefe jüdweitlichen Anfänge erhielten anderwärts ihre 
Sortjeßung. Für die Zeit des dreifiigjährigen Krieges Itellt fi) das 
| 207 
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Bild der eljäffifchen Litteratur ganz anders dar. Weit entfernt von 
romanifirenden Tendenzen fehrt das Eljak, wie wir jehen werden, 
die eigenjinnigjte Deutjchheit heraus. Die Schule Opißens hat hier 
feinen Boden; die Straßburger „aufrichtige Zannengejellichaft“ 
(gejtiftet 1633) frijtete nur wenige Sahre ein unfruchtbares Xeben; 
die Gedichte eines Mathins Schneuber, eines Sejaias Nompler von 
Yöwenhalt waren der Wit- und Nachwelt jehr gleichgiltig; die Mte- 
Iodien eines Valentin Otrobel jind verklungen. 

Aber noch heute lejen wir mit Vergnügen die Satiren des 
Diojcherojch als das vornchmjte Spiegelbild des inneren Lebens jener 
Sabre; no) heute fann niemand die Inteinifchen Gedichte des in 
Snfisheim geborenen, aber in Batern wirkenden Sejuiten Sacob | 
DBalde (1604—1668) ohne Bewunderung für feine nur zu reiche | 
Phantafie und feine nur zu große, in Birtunfenjtücdkchen jchwelgenne | 
Sunitfertigfeit aus der Hand legen; noch heute benußt der Gelehrte 
dankbar das Theatrum Europaeum und andere hiftorifche Werke | 
des Stragburgers 3. Ph. Abelin; und wenigjtens unter den Zeit | 
genoffen war der Straßburger Gefchichtsprofeffor Mathias Bernegger | 
aus Hall in Defterreich (1582—1640) als vielfeitiger Gelehrter, als | 
Philoioge, Mathematiker und Staatsrechtslehrer weithin angejehen. | 
Sr jtand mit Hugo Grotius und Keppler in Briefwechjel und trug | 
dazır bei, Galilei in Deutjchland befannt zu machen: es dharakterifirt 
die politische Stellung Straßburgs, wenn wir finden, da DBernegger 
1633 in öffentlicher Trauerrede Guftav Adolf feiert und ein Jabı | 
früher im Anftrage des Magiftrats eine Lobrede auf Ludwig XII W 
von Sranfreich Hält, um ihn als Hort der deutjchen Freiheit zu preijen. | 

Wir greifen hier nur Wiojcherojch zu näherer Betrachtung heraus. 
Gr it mit feinen vrenliftifchen Zeitbilbern vergleichsweije ein volfs- | 
thümlicher Schriftiteller. Und merkwürdig trifft es jich, Daß Der | 
ann, der jeine Richtung Fortjegt und im Simplictjfimus (1669) 
daß ver Katholit Hans Sacob Chrijtoph von Grimmelshaujen aus | 
Gelnhanjen — zwar nicht dem Eljaß angehörte, aber doch in nachiter We 
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Tachbartchaft als biiherlih Stragburgiicher Schultheig zu Nendyen 

im badifchen Oberlande lebte. 

| Sohann Michael Mojcheroich jeinerjeitS war 1601 zu 
Wilitatt bei Straßburg geboren, bejuchte in Streakburg Schule und 
Univerfität und erhielt auf einer Netje nach Paris Gelegenheit, fic 
jenes Trangojenthbum in der Nähe anzufehen, das er päter jo gründ- 

lih hafte. 

Seines Zeichens Jurilt, zuerft Hofmetiter in adeligen Häufern, 
dann Amtmann zu Finjtingen, jpäter Siscal in Straßburg, wurde 
er endlich Geheimer Rath zu Gaffel und itarb 1669. 

As Amtmann hatte er die Schredniffe des Dreigtgjährigen 
Krieges vollauf Fennen gelernt. „Sch bin — jehrieb er am 23. De- 
tober 1640 — ich bin wie einer der auf dem jturmbewegten Kriegs- 
meere jchwebet, zwijchen den Klippen und dem Wogengedring des 
untergehenden Waterlandes, Der jein und der Seinen Brod und 
) Unterhalt nicht durch die Freigebigfeit eines Fürjten oder durch einen 
I Ehrengehalt oder eine geficherte Bejoldung empfängt: jondern ich 
mu mein Brod jelber juchen hinter dem Pflug und Angitlich muf 
ih mir die dazır gelegene Zeit ausipähen unter den Gejchofjen der 
\ Teinde, den Gefahren eines täglich bedrohten Yebens und der fteten 
| Sorge, dat man mir meine Acderpferde und mein Zugvieh raue. 
Eine Miusfete auf dem Rüden, eine Handbüchie in der Nechten, 
‚ eine Piftole im Gürtel und eine -Fleine Schugwaffe in der Tafche, 
jo gehe ich hinter den arbeitenden Thieren ber, und um jchwarze 
, Gedanken zu vericheuchen finne ich auf irgend ein Gedicht.“ 
| Stranfheit und Armuth rieben ihn fait auf. Und doch war es 
eine Zeit, in der man leicht reich werden Eonnte, wenn man nur die 
, richtigen Mittel nicht jcheute. „Sch wollte wol ein großer Herr fein, 
wenn ich Gott nicht förchtete”, jagt Moicherofch feinen Kindern in 
‚ Der „Chriftlihen VBermächtnus oder jchuldigen Vorforg eines treuen 
\ Vaters“ (1643), worin wir feine Sinnesart am Beiten fennen lernen. 

Kein Wunder, wenn ein rechtlicher Mann und Ramtlienvater, 
der jeiner Grijtenz von heute auf morgen nicht ficher war, zur einer 
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g 
überaus erniten Gemüthsitimmung gelangte. Cr charakterifirt ni 
einmal jelbit: „Bon Natur zwar tft mir viel lachen ein Efel, jauer 
jehen haffe ich auch, Narrenpoffen und thörichte Gefellihaften find mir 
ein Greuel und doch hat Scherz feine Zeit.” Aber feit vielen Sahren 
jet Luft und Sröhlichkeit wegen ausgeftandener unglaublicher Trübfal 
und Gefahr bei ihm jehr eng gefpannt, „jo daß, wenn ich lachen will, | 
es jchwerlich gejchieht, daß ich nicht des Unglüds und der böfen 
Zeit gedenken und die Freude mit einem Seufzer temperiren follte.“ | 
Troft und Anhalt waren für ihm nur Gebet und Bibel, neben 
der Religion läht er höchiteng die Gejchichte gelten, alle Wiffenichaft, | 
die den Menfchen nicht beffer macht, verwirft er. Er warnt vor der | 
Philojophie, vor dem wälfchen Atheismus, vor der Wort- und Bud | 
Ttabenflauberet der Philologie. Cr fürchtet jelbit zu viel ftudirt zu | 
haben, die juriftiichen und politifchen Künfte halten ihm oft von | 
heiligen Betrachtungen ab. | 
Die großen reichsfreien Städte — er nennt Straßburg md | 
Nürnberg in erjter Reihe: „diee herrlichen Städte gehen mir über, Ä 
alles wegen ihrer vortrefflichen Polizei in geiftlichen und weltlichen | 
Sachen“ — diefe Städte alfo find ihm der leßte Hort der Sitt- | 
lichfeit und Unabhängigkeit. Dort werde Gottes Wort no niel | 
mehr gelicht al auf dem Lande; Frömmigkeit, Zucht, Ehre und | 
Gerechtigkeit viel mehr geehrt als auf dem Lande. Das Land ger | 
höre den Fürften, Grafen, Herren und Cplen. Dieje alle aber find | 
Hofleute, richten fi nach dem Dberhaupte wie nach der Sonne, umd 
das untergräbt den Charakter. Für den Höfling find Zucht, Ehre, | 
Gottesfurcht, Nedlichkeit bürgerliche Tugenden: die gehen den Sürften | 
nichts an. „Der thut was er will: und was er will, das ift, ob | 
e8 jchon nicht wäre.“ | 
Die Verderbnis der Zeit und eine ausgebreitete Yitterartiche | 
Bildung machten Moicherofh zum Schriftiteller. Cr it ein ft | 
fender zürnender Satirifer. Gefinnung und Ton erinnern an Dramt | 
und Wimpheling, auf die er vielfach zurücgreift: Wimphelings N 
„peutichland“ (©. 163) gab er neu heraus. 
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Den Grund des Uebels erblidt er in der Ausländeret, im ber 
Macht, welche insbejondere das Sranzofenthyum in Sitte, Sprache, 
\Anfhauung erlangt hatte. „Sch glaube — jagt er — wenn man 
eines neufüchtigen Deufichlings Herz Effnen und jeben jollte, man 
würde augenicheinlich befinden, daß fünf Ychtel deijelben franzsitich, 
‚ein Achtel ivaniich, zwet Achtel italientich und ein Achtel, doch nicht 
wohl, deutjch daran jollte gefunden werden.“ Die eindringende 
\ fremde Gultur hat einen jehr erniten volitiichen Hintergrund gerade 
für das Eljah. Und wie man fih zu allen Zeiten, in denen Aufere 
Vergewaltigung drohte oder ihon auf uns laftete, gern an die Ge 
ihichte wendete und ih an alter angeblicher Germanenherrlichkeit 
erbaute, jo war e3 auch beit Mofcherojh, der (wie fich bald zeigen 
wird) jeine Zeitgenofjen vor den Richterituhl der Vorfahren citirt. 
| Meicheroih Ichreibt eine ziemlich trocene, Telten rhetoriich- oder 
bumoriftiih gefärbte Proja, weldhe auch Durch Dichtertiche Bruchitüce 
in verichiedenen Sprachen zwar bunter aber nicht belebter werben 
fann. Nur wo er GSelbitgejchautes Ichildert, wo er Zuftinde ber 
Zeit vorführt, da bewährt er mit Erfolg den Grundjab, den er ein- 
mal aufitellt, er giebt jedem Ding jeine natürliche Farbe, er zeichnet 
wahr und eindringlich treue Abbilder der Wirklichkeit. 

Moihersih” Hauptwerk find jeine „Straffchriften” oder „Wun- 
erlihe und wahrhaftige Gefichte Phrlanders von Sittewald“, welche 
im Sahre 1642 vollendet. wurden, den größten Beifall erhielten und 
'dielfache Nachbildung erfahren haben. 
| &3 it ein Buch von ungleicher Ausführung und ungleichem 
Merth. Zur Hälfte finden wir Bearbeitung eines fyanifchen Werkes, 
Das in der Einkleidung von TIraumgefichten ein jatirijches, Tebr 
allgemein gehaltenes Weltbild entrollte.e Im übrigen finden wir 
‚Schilderungen aus dem Soldatenleben des dreigigjührigen Krieges 
von erichredender Wahrheit — Schilderungen aus einer Gejellihafts- 
Whäre, deren Leben fih in die Worte zujammenfaffen Tiei: „Die 
Erde ift mein Bett, der Himmel meine Dede, der Mantel mein 
Haus, der Wein mein beftes Lehen” — Siluftrationen des Satzes, 
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den ein Theilnehmer trunfen aufitellt und nüchtern befolgt: „Der 
it des Teufels, der fich über einen Bauern erbarmt“ oder jenes 
anderen: „Wenn jedermann jo viel arme Bauern, fo viel Wittwen 
und Waijen gemacht hätte als ich, Die ganze Welt würde deren vo 
werden.“ Wir finden ferner eine langweilige Erzählung der Gejchichte | 
de3 Turniers; eine tronifche Wertheidigung des Podagras, ein Thenta, | 
das Schon Siichart und andere vor ihm hinlänglich ausgebeutet hatten; 
Geipriiche iiber den Werth der Frauen; Ausfälle gegen den Cicero: | 
niantsmus und gegen die Neifewuth nach fremden Ländern. Her 
vorzuheben aber ijt der Befuch Philanders von Sittewald auf Schloß | 
Seroldserk. | 

Philander hat in diejen elenden Zeiten die bitteriten Erfahrungen | 
gemacht. Er hat fich müffen in allerlei Leute Köpfe jchieken und, wie, 
Hanswurits Hut, auf allerlei Weife winden, drehen, drücken, ziehen, | 
zerren und bügeln Inffen. Er ift etlichemal ausgeplündert, geingjtigt, ge 
brandichaßt, tribulirt, verjagt und vertrieben worden. Cr hat jich babe 
als Hofmeilter, Nentmeifter, Advocat, Sprachmeifter; bald als Sägen, | 
Vorjchneider, Stallmeifter; bald als Amtmann, Baumeifter, Schuß, 
Büttel, Bauernarzt, al Noß- und Kuhhirt, gebrauchen laffen. Er 
ift Schüße, Soldat und Bauer gewejen. Das wird ihm endlich zu 
viel, er will der Unruhe und SKriensgefahr entfliehen und ih auf 
den Parnaf begeben als an einen Drt des Triedens, der Nuhe umd | 
des GSlütckes, wo e8 noch hbergehe wie im Schlauraffenlande. | 

Aber unterwegs wird er von etlichen Neitern aufgefangen und nad) 
Schloß Geroldsek im Wasgau gebracht, wo König Ariovift (Chrenveft, ı 
deutet Diojcherofch) mit Armin (Hermann), Wittefind und anderen 
deutjchen Helden der Vergangenheit Hof hält. Sie fiten in großes, 
Gravität und Stärfe des Leibs auf eingemauterten Seffeln, mit langen | 
breiten Bärten, das Haar mitten auf dem Haupt in einen Knoten | 
zufammengewunden, große Schwerter an der Seite, lange Wurfipiehe 
in der einen Fauft, große Schilde in der andern; ihr Leib mit Wolf | 
Bären- und Hirschhäuten geziert, woran zum Theil noch die Geweihe | 
oder Hörner fich befanden: „welches Förchterlichen war anzujehn.“ 
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- Sn diefe ehrwürdige VBerjammlung nun wird Philander vorge- 
fordert und joll fich verantworten, ob er ein Deuticher fei.. „Cr 
I nenne fich ja Philander — fährt ihn Ariovift an — Haben denn 
‚die deutjchen Namen nicht Yufts und Hierde genug, um euch zu 
‚nennen? Was habt ihr denn für Treu in eurem Herzen gegen euer 
ıBaterland? Wählt ihr wälfche Namen und bedenket nicht, da durch 
‚wäljche Iyrannen, injonderheit den Gäfar, und durdy wäliche Untreu 
Mies bei euch in Zerrättung fommen?“ Man fieht, für Artovift 
‚Fällt Wälich und Nömifch ganz zufammen. 

„illit du ein Deutjcher jein — ruft Herr Deutfchmever (Sn- 
dutiomarus) den armen Philander an — willit du ein Deuticher 
jein mit deinem neuen nirriichen Hut? te viel Gattungen von 
‚Düten habt ihr in wenig Jahren nicht getragen, bald einen Hut wie 
‚ein Butterfaß, bald wie einen Juderhut, bald wie einen Schweizer 
IKäfe, bald mit ellenbreiter, bald mit fingerfreiter Stülpe, bald von 
IKameelhaar, bald von Biberhan? Mit folchen neuen Terchten 
halten die Wälfchen eure Herzen gefangen und gebunden und Ienfen 
(fie wohin fie wollen .“ 
| Ein dritter Held des Alterthbums fritifirt Philanders nach fran- 
söft cher Miode tief in die Stirn herunterhängendes Haar: „Wer jich 
eines eigenen Haares jchämt, der ift nicht werth, dat er einen Kopf 
hat.“ Ein vierter eveifert ich fiber Philanders neftugten und ge: 
Eräufelten Dart. Ein fünfter nimmt Philanders Kleider vor: er 
febe ja aus, alS ob er geradeswegs von Paris fomme: „Man jpüret 
mol, daß ihr DVerächter eures DVaterlandes jeid und deifen Verräther. 
Sollte Kaijer Karl der Große, Kaijer Ludwig und Dito deine 
a la mode Hojen und Wams fehen, fie wirden Dich als einen 
wälichen Lafterbalg aus dem Lande jagen.” Gin jechiter tadelt 
Philanders Sprache, er verdammt die vielen Fremdwörter, mit denen 
Pr die uralte deutiche Heldenfvrache verunitaltet: „Würde e8 denn 
wol dem Adler geziemen, wenn er fich mit Hahnen-, Raben- und 
ucufsfedern befleiden umd zieren wollte?“ 
 Wittefind endlich lieftdem geängitigten Philander Für feine höftfchen 
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Büclinge, für fein Neigen und Beugen, für fein Gaufeln mit 
Händen und Fühen den Tert: das ei ein Ausflug der wäljcden 
weibtjchen und weichlichen Deuchelei und Schmeichelet, welche allen 
vedlichen deutjchen Herzen von jeher verhaßt war. Wird denn eit 
jolher Weichling muthig die Wehr zucen, wenn offenbare Feinde 
jein Vaterland angreifen? Dieje Weichlichfeit ift jchuld, daß ihr 
Städte und FSejtungen jo willig den Feinde tberlagt. Dieje Wei 
Tichfert ijt Schuld, Daß Fein Fürft mehr einen redlichen aufrichtigen 
Diener befommen fann, der ihm rücjichtslos die Wahrheit jagt. 
Diefe Weichlichkeit ift jchuld, dat niemand mehr auf den allgemeinen 
Nugen, auf Necht und Pflicht, daß jeder nur auf fein eigenes In 
fehn bei den Leuten, auf jeine Neputation Acht hat. D pfut Teufel, 
was würden jolche alamodijch MWeichlinge erit thun, wenn fie von 
den Feinden des Vaterlands mit hoben Aemtern, mit centnerjchweren 
Gejchenfen gelodet und gereizt werden jollten? D weh, da würde 
man groß Wunder jehen! Da würde ein offener Feind weit tapferer 
und mannlicher jein, als fie. D alte Wannheit! o alte deutjche 
Tapferkeit und Nedlichkeit, wo bift du hin geflogen? Ihr Deutihe 
Iimge! Ihr ungerathene Nachfömmlinge! Mas hilft euch alle neue 
Unart? Altes Wefen ber! Alte Gebärden her! In Hit und Seoft 
übt euch, nicht in Schminfen und Schmucden. Alte Herzen herl” 

„br wollt unjere Nachkömmlinge fein — nimmt der „Erz 
fönig“ Ariovift wieder das Wort — wie will denn euer Wejen io 
gar nicht mit dem unjrigen übereinitimmen? Wie fommt es, dab 
alle Neuerungen von den Wäljchen müfjen hergenommen werden, 
jo gar daß ihr euch befleigigt, ihnen auch in den Laftern gleich zu, 
fein, in Sreffen und Saufen, in FTluchen und Spielen, in Gott 
Ihänden und verleugnen? Sa ihr Deutfche jelbit, auf daß ihr ud 
deito eher unter einander aufreibet, müht euch mit Gold und Ge 
erfaufen laffen, damit ihr euer eigen Vaterland, eure eigenen "rende 
quälen, unterdrücen, ausjüceln, verderben und in Dienftbarkeit 
bringen möget.“ | 

Mir wollen es nicht leugnen: Miojcherofch Hbertreibt, ul 
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etwas zu jehr teutontich, er ijt etwas zu jehr Frangojenfrefier: 
ann er doch jogar allen Exnftes böfe werden, weil man den Salat 
ic mehr mit den Fingern, jondern mit der Gabel ift. ber läht 
2 nicht bei ihm wie bei allen deutichen FSrangofenfreffern ein Be- 
echtigtes pom un eine Wahrheit von der Mebertreibung 
biondern ? 

Mindeitens Dies eine war berechtigt, daß der Deutjche aus jei- 
em zerriffenen, zerfplitterten, Darntederliegenden, in jeiner Wehrkraft 
eihwächten, jedem Angriff Shublos preisgegebenen DBaterlande mit 
urht und Sorge, mit Neid, Eiferfucht und Haß über die Bogejen 
\inüberblicfte und in der friedlichen Gultureroberung das ernite Vor- 
iel einer militärifch-politiichen Iraaddte zu jehen meinte, deren 
Iusgang auch jchon vor dem weitfäliichen Frieden nicht zweifelhaft 
in Eonnte. 








Siebzehntes Kapitel, 




























Der dreißigjährige Krieg. 


Unter den Ntachbaritaaten des Eljak gab e8 einen, der in jein) 
Politif gegen die deutjchen Grenzbewohner einen immer gleiche 
unmwandelbaren Gharafter bewahrte. Mährend ale übrigen Mäh' 
und Herrichaften durch Feindfeligfeiten wie Durch Bimdniffe, und 
dem letsteren Falle nicht minder als im erfteren, die Städte N 
Sliap Tchädigten und von ihrem Wolftand zehrten, war Trankrei 
allein immer bereitwillig, immer voll Preundichaft, immer vr) 
[auernder Begierde die deutfche Braut zu erobern und an fich zu zieht 
Man left zuweilen, da die franzajische Politik gewaltiam verfuh' 
aber man wird das Doch erft von dem Augenblid an finden, wo di 
Beute dem gewaltigen Machthaber bereits fiher war. So lange 
galliiche Nachbar auf der Lauer lag, war er von einer bewundern) 
wirdigen Seinheit und Liebenswürdigfeit, — hejonders gegen Stra 
burg, das er immer zu herzen und zu födern gewußt hat. ) 

Seit uns eine größere Maffe diplomatifcher Schriften worlieg 
etiwa feit der Yeit des Königs Franz geht ein gleichartiger Zug dur 
alle Berhandlungen zwischen Straßburg und den franzöfischen Könige! 
der dem Lejer einen ähnlichen Eindruck macht, wie dem Kunftforid) 
die lange Neihe der Bilder der franzöfiichen Akademie, die fo bie) 
Schule, jo viel Gewandtheit, jo vielen Kormenreichthun, aber mm 
einen und denfelben Geilt verrathen. Die frangöfischen Staatsmann 



































nd genau wie ihre Maler, und wenn jemand eine Gefchichte der 
anzöfiihen Diplomatie jchriebe, jo müßte er zeigen, daß Diejelbe 
inter allen Tormen jtch Jahrhunderte lang gleich geblieben, etwas 
pijches befiße, wie die franzöfiiche Wialeret. 

\ Sn allem, was diefe franzöltichen Diplomaten thaten und jchrie- 
on, herrjchte die Tradition, und es tft nichts intereflanter, als ein 
Such zu lejen, in welchem in unferem Sahrhundert ein für Frank 
ch jehr begetjterter deuticher „Maire“ von Straßburg alle Briefe 
tammenitellte, welche die Franzöitihen Machthaber an Den Katl) 
iner deutjchen Baterjtadt gerichtet haben. Der Cindrud it nur ein 
ıwerer, al3 der, welchen der Herausgeber erwartete. Denn während 
ejer ein Denkmal franzöfiicher Größe zu liefern meinte, muß der 
| befangene Lejer vielmehr jtaumen, wie eine ganze Nation die heud)- 
riiche Hhrafe mit jolcher Meifterfchaft durch jo Lange Sahrhunderte 
ihren verjchtedeniten Gliedern 1 hulmäßig gebrauchen lernt, um 
nen Raub ohne Gleichen vorzubereiten. 

| Wir wiffen ihon wie König Franz und König Heinrich mit 
trakburg in Verkehr traten und wie der Rath von Straßburg in 
willen verzweifelten Yagen gleichlam die Hand zum Bunde aus- 
reckte, um fich gegen Gewaltthätigfett nach anderer Seite hin zu 
Hüßen. Mir erinnern uns der Abfichten Heinrichs II. auf Straßburg, 
schdem Mteb, Toul, Verdun genommen waren. Der König thetlte 
In Straßburgern Damals (1552) das Gejchehene jelber mit und ftellte 
h als einen auten Vater dar, der die Freiheit der Bürger gegen 
e ZIyrannei der Habsburger jchüße. Noch bezeichnender it Das 
erfahren der Sranzojen während ihrer Bürgerfriege. Wie jehr fi) 
e Parteien in Srankreich Dis zur Naferei der Mordnächte verfolgten, 
‚ihrem Verhalten gegen die Deutjchen find fie beide gleich zuvor- 
mend, jowohl die Guifen, wie die Hugenotten juchen die Sreund- 
jaft und das Bündnis des mächtigen Straßburg. Karl IX., Hein- 
h III, Heinrich IV., alle legen eine gleich große Sorgfalt für 
5 Gedeihen des nachbarlichen Treiltaats Tcheinbar an den Tag, und 
‘it eigenthimlich zu Ieien, wie der Shwachiinnige Bartholomäus- 






















nachtsfönig die Proteftantifche Stadt von Straßburg verfichert de 
guten Willens eines Königs „qui vous est bon, seur et constan 
amy.“ So lange nun der franzöfische Thron von der Tatholiiche, 
Partei beherricht war, hatte es feine Gefahr, daß feine Schmeicheleie, 
allzu verführertfch oder feine Drohungen allzu Angitigend in Straf, 
burg wirkten. Aber anders lag die Sache, wenn foldhe Sprache von 
einem wirklichen Kreumd der Protejtanten Fam, der den Iangerfehnte 
Srieden der Parteien in Frankreich früher und beffer zu bringe 
wuhte, als es in Deutfchland möglich war. Heinrichs IV. Regierum 
bildete in diejer Beziehung einen gewaltigen und gefährlichen Ab, 
jchnitt der Stimmungen des deutjchen Elfah. Wir haben gejehen! 
wie Heinrich IV. in die bifchöflichen Händel eingriff, wie er fich zum 
Kriege in der Zülich’ichen Srage rüftete. Sn den Briefen, welche de 
Kath von Straßburg in Ddiefen jchwierigen Zeiten an den Köniı, 
richtete, nimmt man mit Schmerz die zunehmende Verehrung wahr 
der fich die Deutjchen rücfichtslos hinzugeben begannen. Wenn di 
berühmteite und mächtigfte deutjche Stadt immer vertraulicher mi 
dem weitergreifenden franzöfifchen Nachbar verkehrte, wenn es zu’ 
Negel wurde fchiedsrichterliche Ausiprüche von dem Franzöftiche 
Könige zu erwarten, wenn man den Frieden des Landes mehr durd 
diefen, als durc die deutiche Keichsgewalt gefichert glaubte, wa 
mußte im Falle eines Gonflictes der großen Mächte das Schieffal de, 
Srenzländer über dem Itheine werden? | 


Mansfeld und die Faiferlide Neftauration. 


AS fich in Prag die Revolution gegen Serdinand II. erhob ni 
der Pfalzgraf Seiedrich den verhängnisvollen Schritt that, die bob W 
mifche Krone anzunehmen, Eonnte faum: jemand im Cljaß voraus 
jeßen, daß diefe Thatfache die unmittelbarfte Nücdwirfung auf IE 
Ruhe und den Frieden der deutjchen Weitmark ausüben werde. DIN 
Städte und Herrichaften des Elfah hatten Feinerlei Berührungspund W 
mit der fernen böhmtichen Angelegenheit. Nur Straßburg war MIET 
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‚ glied des proteftantiichen Bundes, als deffen formelles Haupt der 
‚ Kurfürit Friedrih von der Pfalz galt. ber bei der Mannigfaltig- 
‚keit der Neichsftände und ihrer Intereffen im Elfai; hatte fich Ichon 
‚in den legten Jahren in der Zülih'jchen Erbfolgefrage gezeigt, wie 


‚die Derwicelungen im eich für Diefes Land jederzeit bedrohlich 


welche Kaijer Ferdinand über den Pfalzgrafen Sriedrich verhängte, 
eine neue Aufforderung, das protejtantiiche Yand Diejes unglücklichen 
Füriten ebenfalls in den Diachtfreis der Fatholischen Welt zu ziehen. 
Andererfeits war nicht zu Iaugnen, daß auch die proteitantiichen 
Unionsfürjten ihre Gedanfen auf die Siterreichtichen Befigungen ge- 
richtet hielten, welche als Borpoiten der -römtjchen Welt ich im Eljat 
ausdehnen. Der Bisthumsftreit vom Sabre 1592 und die Möglich- 
keit, in dem protejtantiichen Lande zu Macht und Injehen zu gelan- 
gen, übte noch immer den größten Reiz auf die proteitanttiche Fürften- 
politif. Wäre die Union in Böhmen ftegreich gewejen, jo hätte jich 


su verfennen, da man in Straßburg alle Vorbereitungen traf, um 
Sie Unionspläne auch in diefem Lande auszuführen. Zur Zeit, als 
Sem Bruder des Bilchofs Leopold in dem fernen Böhmerland die 
None entrifjen wurde, hatte Der vorfichtige Rath von Straßburg 
ine Keihe von Maßregeln ergriffen, die auf Krieg Schließen ließen. 
Obwol ringsum alles im Srieden war, wurde doc) die große Ahein- 
srüce, deren Wacht Straßburg als eines jeiner theueriten Vorrechte 
setrachtete, mit vermehrten Schanzen und Geichüten verjehen; es 
wurden SKriegsvölfer geworben, al3 die Nachricht von dem Tode des 
Raifers Matthias Fam; es wurden Sicherheitsmaßregeln gegen die 
yon Erzherzog Leopold im Oberelfa gefammelten zur Bekämpfung 
‚er böhmischen Nebellen beitimmten Söldner getroffen. ES war eine 
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Zeit, wo die geheimnisvollften Pläne allerorten geheyt wurden, wo 
eine Spannung der Gemüther herrjchte, die vom Nihein bis an die 
Karpathen reichte. Die Gejchäfte in Straßburg waren fait ganz den 
öffentlichen Berathungen entzogen worden. Die Dreizehner bejorgten | 
in aller Stille den diplomatijchen Verfehr, welcher immer jchiwieriger 
und bedenklicher wurde. | 

Aber alle die Pläne, welde die Mio der Proteitanten etwa | 
gegen die habsburgifche Macht in Deutjihland gefchmiedet hatte, | 
waren mit dem Stuz des Winterfönigs in Böhmen mit einemmmale | 
geicheitert. Die ewangeliichen Neichsitände waren plößlich in Die 
Defenfive geworfen, und fahen fich in einem Lande, das num feit | 
Schren zu den eifrigiten in der Neformation zählte, angegriffen, be 
droht; fe jahen die Kurwürde der Pfalz auf den papiftifchen Herzog | 
von Baiern übergehn, fie jaben das Stammland Triedrihs V. von 4 
öfterreichtichen Heeren aus dem Gliaß, von batrifchen, ja von Tya- 
nischen Truppen aus den Niederlanden überfallen. | 

Die Stadt Straßburg half fih, wie jo oft in folcher Nioth, | 
mit einer Neutralitätserfiäiuung; von Katjer Ferdinand hatte fie 
zwar jehr ungnädige Schreiben erhalten, aber der Rath befriedigte | 
alle Sorderungen der gelpbenürftigen Neichsgewalt jo plnctlicd), daß 
der Friede der Stadt nicht weiter gejtört ward. Aber das übrige | 
Ehjat Fonnte dem Sriege vorausjichtlich nicht ausweichen, da bie 
meiften Truppen ihre Verpflegung in biefem Lande juchten und bie 
Sammlungen derjelben zum Angriff auf die Pfalz hier vorzugsweile, 
ftattfanden. Dazu Fam, daß der Markgraf von Baden zu dem] 
erbittertften Gegnern des Katjers Ferdinand zählte, daß ber tayfere 
Grafvon Mansfeld, welder vor den batrifch-Liguiftifchen Truppen 
zwar aus Böhmen weichen mußte, die Kriegspartie nicht verloren 
gab und das Ela als den geeignetiten Schauplat Faunte, um der 
fiegreichen Macht des Katfers und der Eatholijhen Bundesfürften W 
ein neues Schach zu bieten. ' 

Denn man muß fich erinnern, dal Mansfelb Ichon früher im Eljaß 
Zamdfte, da er noch in Sfterreichtichen Dienjte ftand (©. 291). Als er W 




























nachher mit dem Kurfürjten von der Pfalz nad Böhmen fan, fon: 
mandirte er etwa 4000 Mann, mit denen er fich vor dem fiegreichen 
öiterreichtich-Kigutitiichen Heere glücklich nach Sranken rettete, wo er 
die Merbetrommel ven neuem rühren lieg. Da des Kurfüriten 
, Schwiegervater, der König von England, Geld jchaffte, jo war 
\ Mansfeld guter Dinge, an Truppen war fein Mangel. Zuerit wendete 
er fih in die Pfalz, wo die Spanter unter Spinola die Städte des 
Kurfüriten in Belts genommen hatten und eben daran waren Tran- 
fenthal zu belagern. Unerwartet war der Graf von Dansfeld bher- 
\ beigezogen, fajt der einzige von den Parteigängern des Kurfüriten, 
welche den Spantern in der Pfalz das Brennen und Nauben ver- 
feiden mochten. Da der Diansfelder nun gegenüber den Spantern 
jeinen in Böhmen erlofchenen Sriegsruhm rajch wieder heritellte, 
hoffte er fich des Eljafles bemeittern zu fünnen, und dort vielleicht 
jelßjt eine Rolle zu ivielen. 

| Wenn in den früheren SKirtegen Die Gegner Des ee und 
‚der Hiterreichiichen Herrjchaft jo oft den fürgeren zogen, jo meinte 
‚man, der Grund davon wäre gewejen, dah man die Sekten aDdte 
Iallzeit geichont habe. Mansfeld dagegen fahte die großen Drte ins 
‚Auge. In Hagenau, wo font der Sit der Neichenögte war, wollte 
Jer jich niederlaffen und von da das Land reformiren. Am 20. Nonem- 
\ber 1621 erjchienen jeine Truppen vor der Stadt und forderten zur 
‚Sapitulation auf. Aber die Hagenauer antworteten mit ihren Sa- 


‚wiirden die Dürger verzagt. en "Hätte Genau, daß der aben- 
‚teternde Sn ein jo großes Heer aufbringen fünnte. Der 
‚Graf von Mansfeld verftand aber die Kunft den Krieg ohne Geld 
zu führen nach der damals aufgefommenen Devife, dab der Krieg 
den Krieg ernähre. Nachdem Hagenau gefallen war, zog Mansteld 
‚gegen Zabern, wo das Gut des Bijchofs die beuteluftigen Truppen 
\incte. Andere Theile des Heeres ftreiften nach Oberelfai; und be- 
Neßten Golmar und Enfisheim. Dort vermochte der lächerliche Haupt- 
mann von Dfia feinen Mivderitand zu leijten, Städte und Dörfer 
21 
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mußten gewaltige Gontributionen zahlen. Dagegen bejah Zabern 
eine zu günftige Lage, als daß das Unternehmen Mansfelds in der 
rauhen Winterszeit gelingen Eonnte. Gerade hier am Hauptfit des 
Katholieismus verließ ihn das Striegsglüid und als im nächiten Sabre 
die Parteigäanger des Surfürften bei Wimpfen von Tilly gejchlagen 
wurden, war Wansfelds Stellung im Elfaß überhaupt nicht haltbar, | 
Zwei Zahre jpäter, als Die Dänen zum Krieg Tich entjchloffen, hatte | 
ihn das Geichiet auf größere Sirtegsichaupläte gerufen, und jein | 
Stern erblich vor einem nod) gewaltigeren Sriegshauptmann, dem | 
Wallenitein, der für den Satfer das Schwert führte. | 

Sp war die Unternehmung Mansfelds im Elfah gefcheitert, | 
Wie Fam es, dak Stragburg, auf welches Wianzfeld in bejtimmz | 
tefter Weile rechnen zu fönnen glaubte, dem Kurfürften von der | 
Pfalz und den Freunden der Union nicht hilfreiche Hand bot? Der 
Itaatsfluge Rath hatte ganz im Geheimen feinen Frieden mit Katjer | 
Serdinand Ichon gemacht, als Nansfeld ins Elfa 309. | 

Die Anforderungen der Union, welche große Summen von dar | 
Bürgerfchaften begehrte, ftanden allerdings nicht im entiprechenden | 
Berhältniffe zu dem, was die Fürlten leifteten. Sn Straßburg be) 
jehwerte man fich wiederholt über die geringe Unterftügung, welde | 
der Union von Brandenburg und andern Bundesverwandten zu Theil) 
wurde. Mit den Worten, daß die Füriten es darauf abgejehen 
hätten, die Städte arm zu» machen, verweigerte Straßburg am 
10. Dftober 1621 alle weiteren Beiträge an die Union, und fündigte 
den friiheren Bund. Die Stadt verfuchte ernftlich ich mit dem Katfer | 
auszujöhnen, und in Aichaffenburg unterhandelten ihre Gefandten mit | 
Ferdinands Näthen ohne zu ahnen, welche Pläne im Schoohe der fatlıo- | 
liichen Propaganda bereits in den Religionsfragen gebegt wurden. Den | 
indem fich viele fühdeutiche Städte, gleich Straßburg, dem fiegqveichen 
Katler in die Arme warfen, fonnte e8 Doch nur eine Trage der Zeit 4 
jein, warn die Fatholifche Neichsregierung zu dem Entjchluffe jhreiten | 
werde, den zahlreichen Kirchen und Stiftern, welche der Eatholiichen | 
Lehre entzogen waren, ihren urfprünglichen Charafter wieder zu geben. W 





































R* Die Regierung von Straßburg war nicht mehr in den Händen 
yon Männern, welche den auferordentlihen Verhältnifjen gewachien 
waren. Die Ammeijter und Stäpdtmeifter der vorbergegangenen 
Sahre, worunter etwa Matthias Geiger und Miörjel hervorzuheben 
find, waren unbejcholtene und rechtliche Bürger, aber mit den alten 
, Stantsmännern der Nepublif Eonnten fie nicht mehr verglichen werden. 
' Die Hauptftügen der politischen Action mußten unter den Dreizehnern 
‚ gejucht werden, unter den Sefretären und Beiräten, welche gewilier- 
maßen ein neues Clement in der Stadtregierung geltend machten: 
Suritiich gebildete Yeute, Advocaten, Die wol Gefchäftsgewandt- 
heit befaßen, aber denen alle jene Zugenden abgingen, welche in 
|den feinen Stadtrepuhlifen des Mittelalters aus der Cinfachheit, 
‚ja Einfalt des Bürgerfinnes oft am meilten emperblühten. Unter 
Idiejen finden wir den Gefretär der Tünfzehner, Sufob Bernheim, 
|den Dreizehner Huf, den Doctor Smlin und feinen Gegner Io- 
ins Ölajer, den wir noch naher Eennen lernen werben, alles 
Männer, welche mit ihrer Welterfahrung, ihrem fogenannten wei- 
\teren politischen Bli, mit ihrem untverjellen, franzöftich geichulten 
‚Seifte in dem alten Gemeinwejen yon Straßburg Bahnen eröffneten, 
‚Gegenfäte wecten, die bis zu den Außeriten Gonjeqienzen des Um- 
urzes der alten Verhältnifje führten. Sener Neichsbürgerliche Pa- 
triotismus, welcher auf die Stadtgemeinde und ihre Erhaltung 
ausjchlieglich, ja mit ängitlicher Sorgfalt gerichtet war, mußte mehr 
und mehr im Abnehmen begriffen fein, wenn es möglich war, dah; 
Ach Männer in Amt und Würden behaupteten, welche unzweifelbafte 
Symyathien für die franzöftiche Krone hatten. 

‚ Und bei diefer Zerbrödelung des alten Neichsbürgerlichen Sinnes 
at mn das Beitreben einzelner Füriten immer bedenflicher hervor, 
as Cha; zum Schauplaße ihrer (andesherrlichen Pläne zu machen. 
Sreignifje, wie die Mansfeldiiche ISnvaftion waren geeignet die alte 
solittiche Schule von Straßburg gänzlich zu vernichten. Alle Par- 
‚eien, welche die Zuitände des Elfalfes für unhaltbar anjahen, ar- 


seiteten gleichjam mit an der Vernichtung der mittelalterlichen Selb- 
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ftändigfeit des Landes. Die einen juchten ihr Heil in dem unbe | 
dingten Anflug an Defterreich, die andern Klickten nach andern | 
Mächten, die Schuß und Sicherheit gewähren Eonnten; und unter 
diefen hatte Sranfreich jeine Nee langjam und vorfichtig, aber weit | 
aus am ficheriten ausgeworfen. | 

Als die Stadt Straßburg mit dem Kaijer erdinand ihren Trie- 
den machte und dadurch zur Auflöfung der proteftantifchen Union 
wejentlich beitrug, wurde ihr ein Gegengefchenf zu tbheil, weldes | 
aus den Händen eines jo vorherrjchend Fatholischen Neichsoberhauptes | 
gegenüber dem proteftantifchen Gemeinwelen einen eigenthümlichen 
Gindrud macht Saifer Serdinand erhob die Straßburger Schule | 
zu einer Univerfitäit, mit allen den Nechten ausgejtattet, welche vie 
faiferliche Majeftät damals noch in Künften und Wifjenichaften 
allein zur ertheilen berechtigt war. Am 14. Augult 1621 wurde die 
neue Univerfität mit großer Feierlichfeit eröffnet. Man creirte Dar 
toren und Magiiter aller Safurltäten, der Gindrud des Kreigniiies 
auf die Bürgerfchaft in Stragburg war ein hufßerft günftiger. Im 
einer Epoche des furchtbarften Krieges, der feinen Anfang genommen, | 
wurde ein Denkmal deutjcher Katfermacht an der Schwelle des Leber- 
gangs zur franzöfiichen Herrfchaft dem deutjchen Eljaß geichaffen, 
und blieb noch lange ein wirfjames Band deutjcher Gemeinjchaft, ı 
als Die politische Welt bereits umgeitaltet und das Zeitalter Lud- | 
wigs XIV. über das Scicfal der Weitmarf entjchieden hatte. 

Wenn aber in der Stiftung der Univerfität von Strafburg von © 
Seite Kerdinands II. ein Act umerwarteter Toleranz gegenüber dem 
protejtantiichen Gemeinweien erblickt werben fonnte, jo follte man 
aus dem Traume des confejfionellen Friedens nur allzu vajch er 
wachen müflen. || 

Vinncherlei Gewaltjchritte Famen bereits jeit Nudolfs IL Ne | 
gierung auf die Tagesordnung des Cliafjes, wie wenn die Hebtiffin 1 
von Andlau auf den Gütern des Klofters die proteftantischen Kirchen U 
Ihloß, Iaufen der Kinder in proteftantiichen Kirchen den Unterthanen ' 
bei jchweren Strafen verbot und anderes mehr. Spyitematijcher bei 
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 gann man erjt nıch dem Abzuge des Mansfeldiichen Heeres an 
\ die Gegenreformation zu fchreiten. Erzherzog eovold, der Admi- 
| niftrator des Bisthums fchaffte den ewangelifchen Gottesdienit im 
‘ Sahre 1624 an Drten, die jeiner Gewalt unterjtanden förmlich ab, 
‚ amd vertrieb Die Prediger von Haus .und Kirche. Schon aber Eonnte 
\ man auch es wagen die Städte ins Auge zu falfen, befonders da 


man in Hagenau den Protejtanten zur Yaft legte, fich mit den ge- 
ächteten Häuptern der Union gegen die Fatjerliche Majeftät verbunden 
zu haben. Den protejtantifchen Einwohnern von Hagenau ward 


\ der Gnttesdienit im Jahre 1624 nur in einem Privathauie geitattet, 


und vier Sahre jpiter wurde allen, die den Glauben nicht ändern 


wollten, geboten, die Stadt zu verlaffen. Im Ochlettitabt hatte 
) fi) der Stadtrath, jchon 1624 von dem Btihof ein Mandat ab: 


ringen laflen, durch welches alle proteftantiichen Schulen und Kirchen, 
ja jelbit Privatgejellihaften und Yufammenfünfte von Proteitanten 
verboten wurden. In Colmar war duch das unmittelbare Eingreifen 


Terdinands II. die Gegenreformatton Durch ganz bejonders jchroffe 


.- 


Mahregeln eingeführt. Cine Unterfuhungsfommiljton follte in Diefer 
Keichsvogteiltadt. feititellen, welche Stiftungen und Kirchen ihrer 
urjprünglichen Fatholtjchen Bejtimmung entfremdet worden wären; 


| und diefe Sommtjfion entjchied Binnen vierzehn Tagen, dab alle 
' peoteitantijchen Kirchen geichloflen werden müßten. Gin Befehl des 
\ Kaijers verbannte die Proteftanten aus dem Nathe, bald nuchher 


aus der Stadt. Das alte Golmar, das feine ftädtifche Selbitherr- 


Ichaft gegen manchen Satfer fich zu bewahren gewußt hatte, wurde 
fait am Ichärfiten der Fatholifchen Keitauration unterzogen. 


Sn Straßburg fonnte die faijerliche Gewalt nicht auf Grund 
von Vogteilichen Nechten eingreifen, aber nicht ohne Bejorgnis jah 
man ringsumher die Fatholiiche Ordnung der Dinge Plab greifen, 


— ımd nun geichah, daß das verhaßte Nejtitutionseditt vom Jahre 
1623 als ein allgemeines Neichsgefeß bejchloffen und feine Puhli- 


cation und ftriete Durchführung von der Fatferlichen Negterung auch, 


\ in Straßburg gefordert wurde. DViele und gehäflige Drucichriften 
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waren vergebens von Straßburg gegen die furchtbare Fatholtiche 
Propaganda gefchleudert worden, welche die Siege der Faijerlichen 
Heere und der Ligiften im fernen Norden gegen die Dünen jehleunig ) 
benußt hatte, um die religiöfe und geijtige Arbeit der vorhergegan- 
genen HYeit mit einem Male der Vernichtung preiszugeben. 

Zwar Erzherzog Leopold, der Admintitrator des DBisthung, 
hatte jchon im Jahre 1626 fich feiner geiftlichen Würde entledigt 
und feine Bisthümer refignirt, um jich verheiraten zu fünnen, aber | 
die Derhältniffe des Straßburger Bisthums zur Stadt wurden da- | 
Durch nur jchlimmer, denn der nene Bifchof, der fein anderer war, | 
als ein unmündiger Sohn SKatjer Berdinands IL, Leopold Wilhelm, 
hatte noch Feinerlei Verpflichtung Hbernommen, fi an- die Verträge 
feiner Vorgänger zu halten. Die fatholiiihen Domberen in Zabern 
arbeiteten mit Energie an der Verdrängung ihrer alten Rivalen in) 
Straßburg. Die Güter, welche früher getheilt worden waren, jollten | 
herausgegeben werden, auch die drei Stiftsfirchen, das Miüniter, | 
Sung- und Alt-St. Peter, wurden von den Katholifen begehrt, jelbit 
die Dominikaner machten Anforderungen ihre alten Bejigungen in 
Steaiburg wieder zu befommen. Von der Faterlichen Negierung | 
ergingen fcharfe Mandate in Betreff der Neftituirung aller diefer | 
geiftlichen Güter. | 

Das war der Höhepunkt der fatholijch Faiferlihen | 
NKeaction. Menn man die allgemeine Gejchichte Deutjchlands in 
diefem Augenblice in Betracht zieht, fo weis man fich zu erinnern, 
wie jelbit die jtärfiten Stüßen des Wiener Hofes, Näthe des Kate 
jers, der General Mallenftein, deffen Ihaten allein die iimponirende | 
Weltjtellung Dejterreichs ermöglicht hatten, der Präfident des Hnf- 
friegsraths in jtarvem Schreden über die Höhe des Fatjerlichen Fan W 
tiemns Warnung auf Warnung bauften und ernftlich mahnten, Die | 
Preoteftanten nicht zum Aenferiten der Verzweiflung zu treiben. 

Allerdings glauben wir heute nicht mehr, wie chedem, daß das, | } 
was num von Seite der Dentjchen Fürften, was insbejondere von 
den Schweden in diefem Nugenblicde unternommen worden it, um | 










das habsburgiiche Nebergewicht in Deutichland zu zeritören, aus reli- 
giöfen Motiven im erfter Reihe entiprungen. wäre. Allein in den 
 Reicheftädten und unter den Bürgerichaften, bei der großen Malfe 
Des Volkes darf man die confellionellen Antriebe und Yeidenichaften 
in feiner Werje unterjchäßen, die jeit dem Keititutionsedict entfellelt 
worden find. Sn Straßburg war man über die Politik des Kat- 
jerd um jo erbitterter, di man Doch freiwillig mit dem Katler Frieden 
gemacht, während alle Welt gegen den Stadtratb Vorwürfe erhob, 
Das deiien Verfahren Urjache geweien wäre, wenn Mansfelds DBer- 
juhe vor wenigen Jahren im Elijah Icheiterten. Die Partet wuchs, 
welche von Kaifer und Neich nicht anders dachte, als von Feinden 
Des Landes und melde den Abfall vom Heiche als die Erlöjung 
von jteter Gefahr ichon damals betrachtet hätte. 

Und wie merkwürdig; immer in jelhen Irgenbliden finden 
wir die franzöjtihe Diplomatie auf dem Gebiete von Straßburg 
Hhätig, immer mit Liebesanträgen bereit, die Leiden der Stadt zu 
lindern und ihre Freiheiten zu Ichüßen. Schon im Sabre 1624 
batte jich ein franzöfiicher Gefandter in Straßburg eingefunden, de 
fa Hane, welcher ein Corps von 15000 Mann zum Schubte gegen 
jegliben Feind anbot. Auch finanzielle Hilfe wurde von Seite der 
| Franzöfiichen Kegierung den Stragburgern veriprocden und gewährt, 
Denn jeit etwa zwei Jahren war das jonit jo geordnete Tinanzweien 
Diejer reichen Stadt in tiefen Derfall geratben. Sehr jchlechtes 
Geld, welches viele Miünzberren in den lekten Sahren in betrüzlicher 
Abjicht jchlagen liegen, welches aber auch kur unerhörte Münz- 
Ralihungen in Eos gefommen war, beferderte den Börjenichwindel 
in unerhörteiter Weije. Sm Elias traten einige Notjahre hinzu. 
Sn Straßburg entitand wuachiendes Mistrauen gegen den Kath, 
Dejjen einzelne Mitglieder im DBerdachte der Iheilnabme an der ver- 
bhasten Agiotage jtanden. Die einzelnen Körverichaften des Nathes 
baderten unter einander, die Fünfzehner und die Dreizehner Itanden 
einander fchroff entgegen, und Der Ammetiter Heller Iprach es im 
Sabre 1628 vor ganzer Rathsweriammlung aus, daß man in der 
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Stadt von nichts anderem finge und jage, als von der vr Stu | 
zehner böjem Haushalten. 

Sp waren die Verhältniffe in Straßburg, im Elfah überhaupt, 
als die Franzöftiche Mionarchte von der Hand Nichelieus gelenkt 
wirde. Ludwig KILL und fein aewaltiger Minijter befanden fi 
auf dem Zuge gegen Mantia, als jte Nachrichten von den Wirkungen 
des Nejtitutionsedifts Satjer Berdinands I. erhielten. Der franz 
zöftiche Gejchäftsträger in Straßburg, Zingelsheim, war der Mei- 
nung, daß die Zeit gefommen fei, wo eine Summe Geldes unter 
die Inckern DBerhältnifje der alten Neichsjtant geworfen, nicht ohne 
Bortheil bleiben fünnte Yudwig XIII. lieg die Straßburger ver 
tröjten, aber man muß e3 daneben erjtaunlich finden, in welche 
Dinge die franzöjtiche Negterung Tich einmifchte. Da findet fich, da 
die proteftantifchen Unterthanen von Straßburg der Abtei von Hase 
lach die Zehnten verweigern und der König von Sranfreich wandte 
fich nicht ohne energijche Mahnung an den Straßburger Rath, denn 
der Abt von Haslach hatte jeinen Schuß angelprochen. Man fieht, 
wie diefe Politik fich gleich blieb: Stets in der einen Hand das 
drohende Schwert, in der anderen die Güßigfeiten franzafi Nice 
Schußsherrlichkeit, Sreundichaft und Freiheit. 





Die Schwedenfriege. 


Zunächit hielt NRichelteu die Zeit noch nicht für gefommen, um 
jelbjt im den deutjchen Krieg einzugreifen, er jeßte andere Mittel m 
Bewegung, um den Strieg in Deutfchland fortzujpinnen. Als Guftaw 
Adolf im fernen Norden Iandete, fo ante wol nientand, daß das 
ichöne Eljay auch für die Schweden einer der vorzüiglichiten Strieg- 
Ichaupläge werden würde. Aber nachdem Guftan Adolf im Sieges- 
laufe Norddeutichland durchzogen, alle proteftantiichen Netcheitände 
zu einem Bund vereinigt und die Fatholifch- fnijerliche Macht bei 
Leipzig beftegt hatte, wandte er fich nach Sranfen, bejehte Die far 
tholisch gebliebenen Bisthümer, welche das protejtantifche Deutich- 
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and wie ein etjerner Gürtel umgaben, und ging bei Stoditadt 
über den Rhein. Mainz, Oppenheim, Speier, Landau, Weihenkurg 
‚fielen in die Hände der Schweden. 
Menn man dieje Neihe von aubkerordentlichen, Serdinands II. 
Macht mit einemmale niederichmetternden Ereignifjen betrachtet, fo 
Kann man jich wol vorftellen, wie in den Neichsitädten der Glaube 
Jallgemein verbreitet war, e8 wäre ein Gtreih des Gardinals 
Kichelteu geweien, da wenige Tage vor der Schweden Yandung der 
Kater jeinen Feldhauptmann, den Wallenitein, abgedanft und jo 
‚eine Macht jelbft untergraben hatte. Dem jchluen Gapuziner 
Pater ISofeph, der im Auftrage Nichelteus in Deutjchland reifte, 
jhrieb man die eingreifenditen Wirfungen auf alle Diefe Dinge zu. 
Yuh in Straßburg traf Pater Iojeph mit Perjönlichkeiten zufam- 
en, welche über die Beziehungen ihrer Stadt zu Frankreich die 
weitgehenditen Albjichten hegten. Darunter. befand fih der Stadt- 
jefretär Sofias Glafer, der aus feinen Gefinnungen jedenfalls fein 
ehl machte, da er Furze Zeit jpäter den Titel eines Tchwediichen 
Kaths annahm und hiezu die Bewilligung der Behörde zu erlangen 
wuhte. Die in Straßburg jebr verbreitete Dppoiition gegen das 
Haus Habsburg fchaarte fich jeit lange um die franzöfiichen Ge- 
Ahäftstriger. Die itrengen Maßregeln des Satjer in den leßten 
Sahren, mehrfache Anforderungen der sfterreichiichen Irupven im 
‚Elias, und Hebergriffe derjelben in die Herrjchaftsrechte der Stadt, 
hatten eine Partei von Unverföhnlichen gejchaffen, welche das Wort 
„Schußherrlichkeit Frankreichs” als einziges Mittel gegen die von 
allen Seiten drohenden Gefahren bezeichneten. Diejer Partet war 
‚es willfommen, dag man im September 1631 gendtigt war im 
mene Beziehungen zu Frankreich zu treten umd ein Anlehen bei 
er franzöfiichen Krone zu machen, welches Herr de V’Isle unter- 
handelte. 

Sndeffen war der Schwerpunft der friegerifchen Greignifie Doch 
weder jeßt, noch in den folgenden Jahren in Straßburg zu juchen, 
denn die Stadt reichte mit ihrer jo oft erprobten Neutralttätspolitif 
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noch immer aus. Derjuche, fih Stragburgs gewaltfam zu bemädh- 


tigen, mußten bei der Bertheidigungsfraft der großen Stadt ficherlid, | 


als vergeblich gelten, obgleich man Abjichten .jolcher Art bald der 


einen, bald der andern Partei jehr beftimmmt zujcrieb und einmal) 


jogar als notwendig erachtete, daß Der Rath Mönche und Nonnen, 


die man des Ginverjtändnifjes mit Dejterreich für verdächtig hielt, 
aus der Nähe der Stadtmauern in andere weniger verführerijche 
Stadtviertel verjebte. Im ganzen Fonnte man jagen, das Schiefat, 
des Elfafjes war bei weitem jchlimmer, als das von Straßburg, 
da die Schweden Famen und den Sirieg gegen Die Dejterreicher unter, 


Dhriit Difa und Vlontecuculi, gegen die Pothringer und Spanier 


zugleich eröffneten, und furchtbare Schläge gegen jede Stadt und) 
Gemeinde führten, welche fich nicht unterwarf oder gar zu dem 
Biihof, zu Dejterreich, zu den Lothringern und Spaniern hielt.) 


Als die Schweden am 7. Nat 1632 Heren Nifodemus von Ahanfen 


nach Straßburg Ichiekten, damit fich der Ratly erkläre, ob er Freund 
oder Feind fein wolle, jo begann das zweifelhafte Dipfomatifche, 
Spiel, welches Wiansfeld gegenüber beobachtet wurde, von neuem. 
Wie oft mußte der Rat) dennoch geftatten, dafz jchwedtiches Volk über! 
die Nheinbrüce 309, wie oft hat dann wieder der Katfer Klagen) 
und Drohungen gegen die Stadt ausgejprocdhen, und wie jchwer, 


waren die Sontributionen aufzubringen, durch welche die Neutralität 
des Itäpdtiichen Gebiets, bald den Schweden, bald den Dejterreichern, 
bald den Yothringern abgefauft werden muhte. &s war eine um 
flare und nicht jelten zweidentige Stellung, welche Straßburg ein- 
nahm, — 08 war nicht mehr das Bewußtlein jtolzer Entfagung, 


womit die Königin der eljäfjiichen Städte den Parteten ihrer Nähe 
gegenüberjtand, indem ihr Beitritt der einen oder der andern Geite® 
das unbedingte Uebergewicht gegeben hätte; es war die Neutralität 
der Sodeniojen Schwäche, die Politif eines Fleinen von jeinen Tg) 
Ditionen lebenden Staates, der gegenüber den gewaltigen Mächten # 


der Zeit nichts mehr zu bejagen hatte. 


Zur. Zeit als König Gustav Adolf zu neuen Siegen an Den 





































Lech gezogen, im Spätherbit 1632 feine Kräfte mit Wallenitein bei 
üben gemelfen und fiegend untergegangen war, z0g der Pfalzgraf 
‚Chriftian von Birkenfeld im Cljaß umber, ohne daß er Zuzug von 
‚Straßburg oder anderen Orten erhalten hätte, wie er erwartete. Erit 
‚als General Horn mit jtarfer Nicht heranrückte, wurden die Deiter- 
reicher und Lothringer, die bijchöflichen und jpantichen Truppen ver 
Keihe nach bejtegt, die metiten feiten Pläße und Meichsitädte bejeit 
Da wurde mit jtürmender Hand Die jtarfe Feitung DBenfelden er- 
‚obert, gegen Schlettjtadt, Hagenau, Enfisheim, auch gegen die Bi- 
ihofsitadt Zaubern zogen die unbezwinglichen Negimenter der furdht- 
baren Schweden; Golmar wurde nach manchem Wideritandsverfuche, 
welcher den Rat) der Stadt dem Scicjäl des Spottes preisgub, 
genommen. Die Unterwerfung des Landes war fait vollitändig, 
Inan Eonnte daran denken, die Sura- und Vogefenpäffe zu über- 
hreiten und den Yothringern und Spantern in Burgund DVerlegen- 
seiten zur bereiten. 

| Nur im Sundgau erhoben fi die Bauern gegen jchwedijche 
‚Teuppenzüige und Beja abungen, wodurch ein gräuelvoller Kampf 
Intitand, der jedenfalls zur den Bildern des Schredens und der Ent- 
tung, deren die Gejchichte Diejes Krieges jo voll it, am meiiten 
‚Beiträge geliefert hat. Im Sundgau geichah es, Day man ver- 
wundete jchwedische Dfficiere auf die Straße brachte, damit fie von 
edem Borlibergehenden mishandelt werden jollten, jo dat die Sejutten 
ich jelbit ins Mittel legen mußten, um den Eifer ihrer furchtbaren 
Unbänger zur mäßigen. Im Oberelfah erzählen Sabrhücher und 
Ratheprotocolle jene jchauerliche Mähre, dat der Hunger die Men- 
hen zum Leichenraub getrieben habe. Es wird behauptet, daß durch 
wei Jahre die Felder unbebaut geblieben wären; zum Hunger ge 
ellte fich eine peftartige Krankheit. Im der That: die Herrichaft 
[- eo ra gun he Zeit des eles Sl, Br un« 


Siege der an nn hei Shhlingen - nur a auf, 
senn lediglich neue Mishandlungen erwartete man von den einzie- 
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henden Truppen, nachdem fi die Schweden überall zum Küczuge 
anichickten. I 

War es da zu verwundern, dab die Dlice des Cliaffes fid 
immer mehr nach dem mächtigen Tranfreich richteten? Pian Ffönnte, 
nicht behaupten, daß Diejes ohne jede Sympathie der deutjchen Beust) 
ferung den fühnen Griff nach dem Nheine gethan habe. Aber das, 
eine kann man nicht jcharf genug betonen, wie der Plan der Be 
fisergreifung aus der finiteriten und rücichtslofeiten Weberlegung, 
einer Henferfeele hervorging, welche lediglich darauf rechnete: &eı 
größer das Elend, in welches das Land durch den Krieg verjeßt, 
wird, dejto beifer und ficherer die Ausficht, es für Frankreich zu 
gewinnen. | 

Für die Art und Weife, wie das deutfche Neich diejes Chat 
verloren, ijt die einfache Thatjache bezeichnend, dab es Fein gewal 
tiger Krieger, Fein Eroberer, fein Mann von vordrängender Leiden) 
Ichaft war, der es nahm, jondern ein in den Kanzleien des Stantee, 
zum politifchen Führer Europas emporgefommenes Talent, dazır ein 
Mriefter und Gardinal. Zwar wuhte er auch im blauen Stahl‘ 
barnifch mit blanfem Schwert an ver Spite der Armeen zu er. 
jcheinen, aber immer erft dann, wenn der Sieg feiner Sache gewi| 
war. Ob er in Mantun das Uebergewicht des nationalen König, 
thums, ob er in Nochelle die Demütigung einer widerjpenjtigen Re, 
ligionspartet beabfichtigte, das Ericheinen feiner Soldaten war imme) 
nur der leßte Act eines handlungsreichen Schaufpiels. | 

So hatte Nichelien auch feinen Plan auf das Elfah lanajan 
reifen laffen. Die Schußbedürftigkeit der Nheinländer wurde vor 
einem Surfürften von Trier damals zuerft unumwunden und unbe 
dingt ausgejprochen, und es war dadurch den Fleineren Neichsitander 
ein gar verführerifches Beifpiel gegeben. Philipp von Söttern, de 
jein Grzbisthum, wie Sirtus V. den SKirhenftaat befeitigt un 
wet für die damalige Zeit jehr jtarfe Sejtungen, den Ehrenbreiten | 
ftein und Philippsburg erbaut hatte, erflärte öffentlich zur Zeit des 
Schwedenkriegs, dal; Katfer und Neich unvermögend wären Schu 




















zu gewähren und das er fich Deshalb an Tranfreihh wende. Seine 
Feftungen erhielten franzöftihe Bejagung. So begann im Norden 
Ibie Umflammerung des Eljaffesz; gleichzeitig hatte Nichelten im 
‚Süden fein Augenmerk auf Vömvelgard gelenft. Im September 
1653 bejegten die Sranzojen Schlos, Citadelle und Thore der würtem- 
bergiihen Stadt, und jogleich in näciter Nähe au Blamont und 
Hericout. Während deffen jpann Nichelieun jein Ve gegen Loth- 
ringen aus. Indem er die Oberherrlichfeit der franzöfiichen Krone 
über Das Herzogthum behauptete, und mit dem Iothringiichen verzng 
‚allerlei D Verhandlungen führte, um ihn für eine Wermählung zwifchen 
dem Shronerben von Sranfreih und der Iothringiichen Wrinzejiin 
Margarethe zu gewinnen, bejeßte er Nancy, Die bedeutendite Teitung 
der Damaligen Zeit. Aber auch im Elja jelbit gewann er bereits 
die feiten Punfte jeiner glücklichen Dyerationen. Im Sommer 
1634 rücten die Fatjerlichen Truppen unter dem Grafen Salm ge 
gen Buchsweiler, Snywetler und Iteuweiler. Die ichmediichen Trunver 
waren nicht jtarf genug, um Die Drte zu halten; Da waren es Die 
ürger diefer Städte, welche zuerit die Franzeitichen Truppen herbei: 
efen. Und jogleih war Kichelieu bereit, den jo oft zugejagten 
Schuß den Bewohnern des Eljat in vollem Mate zu Theil werden 
u lafjen. Sürwahr ein verführeriiches Beijpiel! und in der That 
auch die Gegenpartei befolgte es unter Umständen mit gleich gutem 
Erfolg. Denn als jener Graf von Salm vom Nheingrafen im 
Selde geichlagen und auf feiner Teite Hochbau belagert wurde, wuhte 
er jich mit def Sranzojen zur veritindigen. Die DBelagerer fühlten 
fh ihrer Beute jchon ficher, als ein franzöiischer Obertt aus dem 
Schioffe herwortrat und ihnen erklärte, es gehöre jeßt dem Kenig 
von Sranfreih. Auch Hagenau und Neichshofen lieg Graf Salm 
in die Hände der Tranzofen übergehn, weil er es ihnen licher gönnte, 
‚als den Schweden und den gen Ganz ähnlich ging es 
wenige Nionate jpäter mit Colmar und Schlettitadtz Die Franzojen 
waren von Sreund und Feind unterftüßt, ja ertucht, Städte und 
Selten zu Geießen; e8 war niemals in ähnlicher Weije ein Yeind 



















dem tapfern eliäffiichen Volke auf den Nuacen gefommen, wie biefe 
Soldaten des en GSardinals von Sranfreich. „Die verhoffte 
Nuhe und Sicherheit, — ie jagt ein alter Gefchichtfchreiber des 
jchwediichen Krieges über diefe Greignifje im Elfaß — überwog bei 
den Einwohnern alle andern Wotive,“ 


Sndem aber Frankreich durch feine Tchußbeuchlerifche Wolttik 


gegenüber den einzelnen en die größten Grfolge erzielte, 


that doch Nichelten auch wieder alles, dab das Bündnis von Heil 


bronn, welches nach Guftav Adolf Tod von den Schweden mit 


den oberdeutjchen Neichskreifen gejchloffen worden war, nicht aufge | 


(öit werde. Nur forgte er auch bier, daß Der jchwebifche Stanzler 


feine unbedingten Vollmachten von den Verbündeten erhielt umd | 


der vorzüglichite Einfluß den ea blieb. 





Ein deutsches Fürftenthum. 


Unter den gewaltigen Sriegshäuptern, welche in Diejen leidena- 
vollen Sahren das Elia beberrichten; und die bald unter franzöfi- 


jchen, bald unter fatferlichen und sfterreichifchen, bald unter Loth- 
ringischen und Spanischen Bahnen das Yand überwältigten, nahm 
feiner eine Stellung von jo eigenthinnlicher Art ein, wie Bern- 


hard von Weimar, deffen Verfuh im Eljat zu einer felbitän- | 


digen Macht zu gelangen, die größte Beachtung verdient. 


Wer hätte nicht von dem tapfern und liebenswürdigen Urenfel 
des Fächjtichen Kurfüriten Sohann Friedrich gehört, der nad) dem 
Inde des Schwedenfönigs bei Yüten das Commando ergriff umd 
über dem Grabe Guftay Adolfs den Sieg an jeine Sahnen heftete. 
Sn Herzog Bernhard eröffnete fich der füchfifch -erneftintchen Sinie 
no einmal eine günftige Ausficht, die verlorne Machtitellung in 
Dentjchland wiederzugewinnen. Der Belt der DBisthümer Winrz 
burg und Bamberg machte die Gründung eines newen mitteldentjchen 
Ahritenthums möglich; als Herzog von Tranfen Lie fich der epleı 
Sproffe des jüchliihen Hanfes huldigen. Allein die Schlacht von 
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Nördli zeriterte Dieje Abfichten. Mit dem faiferlichen Heere 
zogen auch Die Biichöfe in ihre Fürftenthüimer wieder ein. Bern- 
hard von Weimar war auf eine neue Kriegewerbung angewiejen, 
nenn er fich nicht gänzlich als überwunden betrachten wollte und dazu 
Tonnte nur Sranfreich die nöthigen Mittel gewähren. Wie jehr ihn 
nun auch feine Lage in den Dienft des franzöfiichen Königs drängte, 
befannt tit, wie Bernhard jeine Stellung als freier Neichsfürft jelbit 
in dem Außerlichen Geremoniell am Hofe Ludwigs XIH. feinen 
Augenblik verfannt wifjen wollte. Cs machte gewaltigen Eindrud 
auf die Höflinge, als fih Bernhard in Gegenwart Des Königs be- 
pedte, nachdem oa XIH. bei dem Empfange des Herzoas e& 
auh gethan hatte. Die Verhandlungen Bernhards mit Richelteu 
hatten bet Diejem jelbitändigen Auftreten Des beutichen Süriten 
nicht jofert den keiten Erfolg. Sehr enttäuicht war er das erite- 
mal nach der Itördlinger Schlacht von Paris zurücgefehrt. Sein 
Dan war, am Oberrhein in dem altöiterreichiichen Gebiete ein 
jachfiiches und evangelijches Süritenthum zu gründen: jo jollte Der 
alte jeines Kurfüritenthbums beraubte Ahnberr von einem jüngeren 
neitiner an dem Haufe Deiterreich gericht werden. 

Dernhards Unternehmung fand nun bei dem Gardinal Richelieu 
micht Die volle Unterftügung. Mit nicht mehr als 18,000 Mann 
war Bernhard im Sommer 1637 ins Elia gefommen. Cr hate 
gegen fich die batrijche Armee und Die tüchtigiten Generale der fa- 
theliichen Partei: Sawellt, Siolani, Syerreuter und vor allem So- 
hann von Werth, den tayfern Neiterführer, Der die Trangojen bis 
nad) Paris gejagt und wie fein anderer deutjcher Feldherr Die wäl- 
jden Herzen in Schredfen verjeßt hatte. Chen damals jvrach noch 
alle Melt von dem fühnen Sriegszug ISohann von Werths ins Herz 
son Seanfreich, welcher den Kardinal Kichelieu fait um feine Stel- 
fung gebracht hätte, und geeignet jchien, eine völlige Umwälzung im 

E franzöfiichen Politit hervorzubringen. 
Set jtand Sohann von Werth am oberen Nthein. CS gereichte 
m zu großer Genugtüjuung, dal; er fih mit dem Lrtherseeriehet 

























Helden gleichjam im Zweikampf, etwas abjeits von den großen Ir 
meen der Schweden und des SKtatjers mefjen Fonnte. SIohann von 
Werth jchreibt einmal an den Biihof von Bamberg: „Herzog Bern 
hard hat ausgejagt, er fürchte feinen Keind in der Melt, nur meine 
Zruppen; lebe aljo der Hoffnung mit diefem, des h. röm. Neiche 
Erzfeind die größte Ehre einzulegen, wie es mir denn gänzlich vor- 
Iteht, ihn in Perjon zu erwifchen.“ Es ift etwas von der unver 
tilgbaren Stammesfeindichaft, deren Deutiche gegen einander fähig 
find, was in den beiden Feldherrn lebte; Bernhard von Weimar 
poll des religiöfen Eifers, wie er ihn von feinen Altvordern über 
fommen, war ganz davon Durchdrungen, daß er die rechte Martei 
babe und eine gute Sache verfechte. „San de Weert” — der Vlieder-| 
rheinländer — jah nichts als den Neichsfeind, den DWerräther in] 
dem Wanne, der mit Sranfreich unterhandelte. Bernhards Fromme) 
Seele hing an den Uebungen des Königs Guftav Adolf. Zweimal 
wurde im Heere täglich Betjtunde gehalten. Mit Gott griff man, 
an, und während des Kampfes jah man den fühnen Führer die 
Hände falten und Gott um Beiftand anflehn. In Sohann von 
Werts Charakter zeigen fich feinerlei Züge frommer Stimmung, 
religiöfer Art. Der Haiz gegen die Schweden und Frangofen ift feine 
vornehmite Religion. Dtehr Auterlich und politiich, als in herzliche 
Demut, fteht er mit den Prieftern feiner Kirche auf gutem Tuh, dei 
fatholifchen Sache dient er, weil er das Neich darauf begründet hält, 

Das waren die Männer, die jeßt um das Schicfal des Eltak 
mit einander fampften. Als Herzog Bernhard im rajchen Steges- 
laufe das Elja zunächit bejeßt hatte, wandte er fich an die Straß. 
burger Bürger, damit fie ihm die Aheinbrücke öffneten, umd den 
Durczug geftatteten. Da gab es aber nun die immer gleichen) 
Schwierigkeiten im Nathe; man fürchtete den Kaifer und defjen Kadıe 5 
wenn man fih offen auf Seite Bernhards jchlug. So wurde dag 
Uebergang über den Ahein auf Schiffbrücen verfucht, wozu Freilid‘‘ 
Straiburg Material lieferte und dann dafür von den Kaiferliden 
doch auch in harte Strafe genommen wurde. Bei den Dorferii 












































inau und ee wurde der-Mebergang bewerfitelligt, aber 
wachjame Kurfürjt von Baiern jendete alle verfügbaren Truppen 
a den obern Rhein; und ISohann von Werth, ftürmie die VBerichan- 
ungen, welche der Weimarer zum Schuße jeiner Brücen aufgerichtet 
fahte. Sohann von Werth jelbit wurde durch einen Schuß in ber 
linfen Wange verlegt, aber der Kampf ruhte feinen Augenblid Bis 
Bernhard von Weimar am 23. Dftoher 1637 fih gendthigt jah, 
ven Ihein zu verlafen. Bernhards Truppen lagen zu Dolliperg in 
Winterquartieren, und mußten im Frühjahr den Angriff der Katjer- 
‚ihen erwarten; aber im Ilnfaınge des Jahres 1638 ward eine neue 
Berabredung mit den Sranzojen getroffen, Durch welche fich Zubwig XIII. 
u bejleren Sukfidien vervrlichtete. Als nun Bernhard von Weimar 
eine Armee wieder verjtärten Eonnte, ergriff er’ die Dffenfive, ging 
‚bermals über den NAhein und "begann Nheinfelden zu belagern. 
Mein die gejammte feindlihe Macht rüdte zum Entjate der Siter- 
eihiichen Feitung heran, und ISohann von Werth, glaubte jeinen 
segner vollig vernichtet. Aber jchon nach Drei Tagen jtand Bernhard 
ne noch viel grögeren Maflen wieder am Plabe und zerivrengte Die 
aerliche und Bairiiche Armee in einem glücklichen Anlauf. Sobann 
on Werth, Sayelli Sperreuter wurden gefangen. &3 jet ter un- 
Müdlichite Tag jeines Xebens, Elagte Johann von Werth, als er dem 
ehaßteiten jeiner Feinde in die Hände fiel. Für Bernhard aber hatte 
r Sieg die größten Gonfequenzen, Rheinfelden, Rütteln, Freiburg 
fneten die There. In Enfisheim, dem Sitze der Siterreichiichen Ke- 
Ferung, war Bernhards Hauptquntier; hier rüftete er fih zu einer 
atiheidenden That, zur Belagerung und Einnahme von Bretfac. 
Auf beiden Seiten Fannte man die Wichtigkeit Des Plates zu 
t, als day nicht alle Anitrengungen hätten gemacht werben jollen. 
weimal juchte der General Göt, exit bei Wittenweier, dann wieder 
 unmittelbariter Nähe von Preifah die Seftung zu entiegen, auch 
© Sothringer rückten heran und wurden bei Ihann ven Bernhard 

Ablagen. Aber endlih mußte Breifach capituliren, nachdem cs Die 
Aplichiten Hungerqualen erlitten. 
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&3 war am 19. Dezember 1638, als der Held von Meier 
in Breifach eimritt; nicht ohne Mitleid nahın er das Elend der Be 
pölferung wahr, und da er mit Berwunderung jah, daß der Com: 
mandant der abziehenden Gamijon noch 60 gute Pferde mit fid) 
führe, ließ er ihn hart genug an, weil er Bürger und Soldaten, bejon- 
ders aber die Gefangenen, ih jelbit aufefjen oder Hungers hätt 
Tterben lafjen. = 

Der Plan des Weimarer Herzogs Eonnte zunächit als gelungen 
betrachtet werden. Die Sranzojen hatten ihm vertragsmägig dei 
erb- und eigenthümlichen Befib ver Landarafichaft Eljat zugejagt 
Auch der Breisgau war in jeinen Händen. Wenn es überhaupt nodı 
eine Korm gab, in welcher Das alte Neichsland bei dem Keiche zu 
erhalten war, jo war e$ das nene Fürftenthbum Bernhards von ei) 
mar. In Straßburg begann man auch wol die Bedeutung Dei 
Sachen für die Selbitändigfeit des Landes zu erkennen. Die Be! 
ziehungen zu Bernhards Regierung wurden intimer und häufiger al) 
bisher, fo daf es Nichelien gefährlich fand, die Keiden Mächte feite‘ 
und feiter ineinander verwachien zu laffen. | 

Die politifche Lage von Strafburg zeigte fich hoffnungsle 
wenn man die Blicke auf die Zujtände des eljäjliichen Landes ridı 
tete. Sm Benfelden herrjchten die Schweden, in Enjisheim um) 
Breifach der Sachjenherzog, in Zabern und Hagenau die Sranzofeı@ 
Die deutiche Neichsgewalt war feit Februar 1637 in den Handelt 
Terdinands IIL., welcher bei jeinem Beftreben die öfterreichiihe HS 
jchaft im Gljaß wieder herzuftellen wenig Nücjicht auf Die Neid 
jtädte nahm. In Straßburg war man mehr als jemals auf fi | 
jelbjt gewiefen, und doc, zeigte fich eine reichsjtädtiiche Polttit, wi 
fie das Mittelalter Fannte, völlig unhaltbar. Die Notwendigtelh 
eines unbedingten Anfchluffes an eine der großen Mächte trat mm SS 
mehr hervor, aber gerade darlber waren die Parteien mit fich jeleil; 
- zerfallen und in hittern Haß gerathen. Es gab in der guten Stu 
Straiburg Männer, die den Anichluf an das Neich predigten, WS 
Herr Smlin, und die Frage nicht zu beantworten vermochten, wo DIE 
































 Keich zu juchen jet, und es gab Sranzofenfreunde, wie Sofias Glajer, 
be von den andern als Derräther gejcholten wurden. 

Snnen und auken, wo man auch Dinblicte, es war ein furcht- 
bares Zufammenbrechen aller VBerbältniffe, auf Denen das uralte Neichs- 
fand ruhte. Sm diefen haotifchen Zuftand Des Landes fuchte der neue 
heliäßifhhe Herzog Bernhard mit fieberhafter Ihätigkeit Ordnung 
\ zu bringen. Cr beichränfte Die willfürkihe Wirthichaft der franzöti- 
Iichen Deamten, verfügte Fräftig zur Berörderung des Ackerbaues, der 
Inch immer darnieder lag, Ichaltete überall [ umfichtig als Landesherr, 
| Strenge übend gegen den Biterreichtich gefinnten Adel und gegen Die 
zu Derrath geneigte Fatholtiche Getitlichkett. 

| Aber Sranfreich war Tchlecht zufrieden mit Bernhards Fürften- 
politik, und Nichelteun begehrte die Auslieferung von Breifach an Die 
franzöfifche Krone. War Then der Paz ins Neich bei Straßburg 
Ifobald nicht zu erlangen, jo jollte Die Pofition bei Breifäh ein 
Dauernder Befit von Frankreih werden. Allein Bernhard wies mit 
Stolz jedwede Forderung zurücd, welche Deutichland Schaden bringen 
fonnte. Noch juchte er des Gardinals Degehrlichfeit durch andere 
1Dbjefte zu entihädigen und zu beruhigen. Sm Srühjahr 1639 
machte er glückliche Züge nah Hchburgund; dort jellte Sranfreich 
jeine DVergrößerungen auf Koften Spaniens erhalten. Gr jendete 
feinen vertraujteten DOffiiier und Diplomaten, den Schweizer Grlac, 
‚nach Paris, um mit Nichelien zu unterhandeln, aber am Hofe Frank 
\veichs war man entjichlofjen, mit dem Vlanne, den man als Werf- 
Izeug angejehen umd ver Nic auf eigene Füße zu Itellen gewagt, zu 
‚brechen. Schon glücte es dem Gardinal Nichelieu, den Unterhändler 
(Bernhards jelbit zu erfaufen; md der Verrath war angejponnen, 
‚als der dreifte und anjpruchsvolle Marjchall Guebriant im Suni bei 
dem Herzog von Weimar anlangte, und Hernusgabe der mit dem 
Gelde Tranfreihs und angeblih nur für Srankreih gemachten Er- 


wollte, aber noch ftand zwifchen dem Elfaß und der Krone Frank 


reichs ein Deuticher Held, der die Unabhängigkeit Deifelben mit jeinent 
| DI 





Leben veckte. Diejes Keben war den Plänen Kichelius im Wege, Am 
14. Sult 1639 erfranfte Bernhard yon Weimar-in Hüningen, ließ Äh 
nach Neuenburg bringen und ftarb dajelbit am 18. Suli Morgens, 

&8 wäre wunderbar gewejen, wenn nicht die beitimmtefte Ber 
hanptung Plab gegriffen hätte, dab jene politifche Differenz Durch) 
eine gewaltfame That des Gardinals von Frankreich zu Ende geführt 
worden jei. Man glaubte an die Vergiftung Des Herzogs, weil Ne 
allgemeinen Umftände und Die perfönlichen Schiefjale hier fo ablichte- | 
voll in einander zu greifen jchtenen, daß man die Hand zu jehm 
meinte, welche dies alles bewirkte. So eigenthimlich vereinigen fi 
in der Geichichte Yerfönliche und zufällige Dinge mit den allgemeinen 
langjam vorbereitenden Kräften und Ideen, wenn die Zeit da ift, wo 
Staaten untergehn und neue Btldungen entitehen jollen. 


Sranfreich und der Friede, 


Herzog Bernhard hatte vor jenem Ende den Verjuch gemacht, 
Die Eroberumgen jenem Haufe zu fichern: er verlangte, dar die 
Armee, die. er gejchaften und die jo viele Siege erfochten, als em 
Ganzes beitehn bleiben jollte. Aber Bernhards Brüder wurden von 
Vichelien rajıh bei Seite gefchoben. Die Erbjchaft des Wem 
vers ging mühelos in die Hände der Sranzojen über. Oogleid) 
am 28. Zult ging der Baron D’Diffonville im Auftrage der franz 
zöfifchen Negierung nad) Breifach. Gr führte lauter gefüllte Geld- 
jücke mit fich, denn das war Die Operationsbafts, auf der Sranfreid 
das Elfah erwarb. Für den Herm von Grlach waren ewentuell | 
200,000 Livres in Bereitjchaft gejtellt, wenn er Die Seftung Breifah 
auslieferte und das Heer „envers et contre tous“ für Frankreich 
verpflichte. Auch damit wollte ich Nichelten jchon begnügen, wenn 
Grlac in Breifach als Befehlshaber bleiben, einen franzöitichen Unter- 
Itatthalter und zur Hälfte Franzöfiiche Befakung annehmen wollte 
Die gleichen Bedingungen wurden den DBefehlshabern Der anpern 
Pläbe vorgelegt. Die Ofriften der Negimenter wurden. alle bejon- 
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ders keitschen. Einige jollen bis zu 20,000 Linres erhalten haben. 
6 gab Agenten von heher Stellung, wie de (a Grange aur Drmes 
F md Grat PAvaur, welche feine andere Aufgabe hatten, al3 Bern- 
' hards Heer und jeine Feltungen zu faufen. Es tjt ein bezeichnender 
Ausdrud der Entrüftung, welche irgend ein deutfcher Difizier damals 
in Werte Eleidete: „Unjerm kaum begrabenen Füriten, welcher durd) 
feine Tugend die allerfchönite Braut, Die Feftung Breifach erworben, 
it von den franzöfiihen Hähnen das Hirfchgeweih aufgejeßt, er zum 
Hahnrei gemacht, und die ehrlihe Dame ilt mit den Sranzojen be- 
\ichrieen worden. um heit es: ihr Brüder, die Braut ift werzüct, 
rer Tag hat jein End, die Spielleute find bezahlt, die Morgengabe 
ft verdient, der Kranz ift zerrilien, Die Srau ift eine Courttjane, 
das Mappen quartiert, die Heirat nertheilt. -Der Iekte Stich ge- 
winnt das Spiel — die Dame, um welche wir Deutfche mit Gra- 
naten, die Sranzefen mit Ducaten, wir mit Musqueten, jie mit 
Ditolen, wir mit Pferd und Snfanterie, fie mit Surfanterie und 
geladenen Maulejeln, wir mit Schanzen, fie mit Schenfen, wir mit 
deld-, jie mit Hofltüden, wir mit Schlagen, fie mit Salben, wir 
mit Schiejen und Stechen, fie mit Beitreichen und Schmieren, wir 
mit Blut, fie mit Gut, wir mit riegen, fie mit Trügen geworben; 
was wir gewonren mit Stürmen, habem wir mit Schiemen verloren. 
Der Hahn it im SKorbe, fit auf Fremden Eiern, er bat den Nuten, 
as Kränzlein und den Preis, die andern den Sad.“ 

Das war die Stimmung, in welcher man gleichium waffenles 
der Decupation der Sranzojen entgegeniahb. Daß es leviglich durch) 
Kit und Trug gejchah, Daß Die vDeutjche Nation nicht einmal die 
Beruhigung hatte, von einem Stärfern übermannt werden zu jein, 
das war es, was den Verlufte des Elfafies den in jenen Worten 
guerit empfundenen Mermuthstropfen heigefellte, den fein wahrhaft 
Deutiches Herz jemals verwinden Fonnte, 

Sn Zeit von einem halben Jahre waren die Sranzojen Meifter 
ben Breijach, Enfisheim, Colmar, der Herrfhaften im Sundgau 
md fait aller Städte, mit Ausnahme von Straßburg. Man machte 





Projekte, eine geregelte Verwaltung einzuführen, die den Verhäft 
niffen des Fandes nad) ig ichfeit entjvrechen und zugleich ven 
franzöftiichen DBefi fichern follte. Ginen Vorjchlag diefer Art hat 
man von der Hand des tree von Steafburg Sofias Glaser 
gefunden. Wenn fein Straßburgiicher Gegner und Rivale Dr. Smln 
Ion den Sranzoien empfohlenes VBerwaltungsprogramm geradezu 
Verrätherei nannte, jo tft Diefe Bezeichnung nur theilweife richtig, 
Für die Annerion des Eljaffes war der Baron von Diffonville in 
jo entichtedener Werfe thätig, daß e8 dazu eines Nathichlags nicht 
weiter bedurfte Die Erfahrungen eines im Elfal; - einheimitjchen 
Mannes mirhten Dagegen der franzöfischen Negierung Außerjt will 
fommen jein, wenn es jih darum handelte, die Verwaltung des 
Kandes einzurichten. 
Dhne den Triedensichlug abzuwarten Te Richelieu die befegten 
Drte jo behandeln, wie hundert Jahre Früher Meß, Toul und Verdum, 
welche ohne Vertrag einverleibt wurden. Guebriant, deffen Nückichte- 
(ofigfeit Ihon Bernhard von Weimar Fennen gelernt, war ganz Der 
Mann, um das erliftete Gut durch füchtige Garnifonen zu behaupten. 
Wenn die Anekdote wahr jein jollte dat Nichelten einft feinem Witz 
arbeiter, dem Pater Tojeph, als Diefer jtarb, zum Zrofte zugerufen 
habe: „Courage, Pere Joseph, courage, Brissac est & nous“, ip 
durfte der Iterbende Sardinal (1642) fih noch mit mehr Recht jagen, 
Sliay tt Franzöfifch. | 
Die Feldzüge der Sranzojen unter der Regierung Mazarind 
waren Dffenfivftöße gegen Batern und Schwaben, die Itheingrenze, 
dagegen war von den faiferlichen und bairifchen Heeren faunı mehr 
beitritten. Nur einmal gegen Ende des Jahres 1644, nachdem 
Guebriant feinen bei Rottweil erhaltenen Wunden erlegen war, gab 
die Schlacht von Zuttlingen den Batern ein folches Lebergewict, 
dag auch der Oberrhein in Gefahr fam. Mazarin aber traf Die 
glückliche Wahl Türennes zum Feldheren der franzdftichen Armee, 
Dem gelang es troß der Niederlage bei Freiburg audh Mainz und 
Philippsburg, welche jchon verloren gegangen waren, zu bejeßen; 


» 





us 
fi " 


























and im folgenden Sabre jhlug man bei Mergentheim und Alfersheim, 
‚während bereits Die Sriedensnerhandlungen in Münjter im 
(Gange waren, und die Sranzojen die Welt der Diplomaten in 
gerechtes Eritaunen jegten Durch den Grundiak, daß ein franzöfischer 
König Unterhandlungen über Orte, die feine Truppen ohnehin be- 
fäßen, nicht geitatten fönnte. 

| Die Fatjerlihe Dipiomatie hatte gehofft, mit der Anerfennung 
des den Sranzofen noh dur feinen Friedensjchluß förmlich abge- 
‚iretenen Betißitandes in Lothringen ein billiges Angebot zu tbun. 
Die franzöitihen Gefandten aber wiejen höhnend die Jumutung 
zurüc, Dieje Kragen in die Erörterung zu ziehen. Berhältnikmäsig 
raid hatten die Kanzejen Die prinzipielle Grundlage des weitphä- 
lichen Sriedens beim Gongreffe, was ihren eigenen Gewinn betraf, 
durchgejeßt. Bevor noch Die Tragen über die Geftaltung Deutjd- 
Iands, über die Entichädigungen der einzelnen Füriten, über die An- 
gelegenheiten der Ennfejjionen weiter Discutirt werden durften, Eonnten 
die Sranzojen ihre Sade als abgemacht betrachten. Schon am 
17. September 1646 jandten die franzöttihen Bevollmächtigten einen 
Eourier an die Königinsftegentin, um fie zu benachrichtigen, daß der 
deutiche Rheiniteom Rranfreihs Grenze jet, fie priefen die Fürltin 
‚glüdlich, unter Deren Kegierung dies geichehen wäre. 

In Derjelben Term, in welcher Damals Die Abtretung verabredet 
‚worden it, wurde fie auch nachher jenen Friedenstractaten einner- 
leibt, welche ven tiefiten Punkt in dem geichichtlichen Leben unferes 
IBolfes bezeichnen. 

| Der 11. Artikel diejes weitphbäliichen Friedens lautet: 

„Die Dberherrichaft, die Landeshoheit und andre Kechte, die 
bisher das römiiche Keih auf die Bisthümer Mes, Tull, Verdun 
und deren Städte und Gebiete gehabt hat, jollen fünftig auf eben 
die Weije der Krone Frankreich zuitehen und ihr auf ewig einver- 
leibt jein. E& begeben fi der Katjer für fi und das ganze Haus 
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Yandvogtei der zehn im Elia gelegenen Neichsjtädte, Hagenam, 
GSolmar, Schlettitadt, Weihenburg, Landau, Satfersberg, Obereheim, 
Nopheim, Deünjter im Georgorienthale, Thüringheim und aller Dörfer, 


die zu denielben gehören, und übergeben fie dem allershriftlichiten 
Stönig und der Strone Sranfreich, jo daß die genannte Stadt Breifad) 


jammt den Dörfern Hochitedt, Niederimling, Harten und Acharren 


und dem ganzen Gebiete, joweit es Jih von alten Zeiten eritreckt 


hat, nunmehr der Krone Tranfreich gehören Toll. Ferner follen die | 
bejagten beiden Elfak und Sundgau wie auch die zehn Städte mit 


allen dazu gehörigen Unterthanen, Städten, Dörfern, Schlöffern, 


Wäldern, Bergwerfen, Gewäffern, Weiden und fammt allen Itechten | 
ohne allen Vorbehalt, mit der Oberherrichaft nun bis zu ewigen | 
Tagen dem allerchriftlichiten König und der Sirone Franfreiche zus | 
jtehn, ohne daß der Katfer, das Neich und das Haus Defterreic, | 
oder ein YAndrer widerjprechen fünne, daß auch Feiner irgend ein | 
echt oder eine Gewalt in den genannten, dies und jenfeits des | 


heins gelegenen Ländern je gebrauchen dürfe.“ 


68 wurden bei Ddiefen Beltimmungen jedoch zwei Munfte ie 
abiichtlih dunkel gelaffen: die Trage, welche Stellung Frankreich 


als Dberherr diejer Neichsgebiete im Neiche jelbit einnehmen jolle, 


und wie fich die Neichsftände wieder ihrerfeits zum Neiche verhalten | 
werden. In Bezug auf den erjten Punkt hatte Srankreich nicht un | 
deutlich die Abficht gezeigt, als Neichsftand in den deutjchen Süriten- | 


bund jelbit einzutreten, aber diefes Außerite juchten die Fatjerlichen Ge- 


jandten auf das entjchiedenfte zu verhindern. Dagegen wurden die 
Neichsrechte der unmittelbaren Stände Deutjchlands im Elfaß im 
12. Artikel des weityhäliichen Friedens anerfannt, jedoch jo, daß 
ausdrücklich der früher zugeftandenen Oberherrfchaft Sranfreids | 
dadurch nichts vergeben fein follte. &3 war deutlich zu veritehen, | 
daß aus diefen VBerhältniffen nee Anjprüche des unerfättlichen Nade | 


barn fich ergeben mußten. 


Denn wenn in der Gejchichte des Abfalls der Weftmarf vom # 
dentfchen Neiche ein Durchgreifendes Prinzip ficher gejtellt werden | 
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kann, io it e3 dies, daß der Verluft in der allmählichen Entglieve- 
I ng und Zerbröcdelung Deutjchlands, überhaupt in der Kataitrophe 
de Keich® begründet war. Nicht das abfolute Ma5 der Stärke 
und Bedeutung der Sranzojen, an feiner Stelle der tragijchen Ent-. 
I widelung die jtärfere Energie, die höhre Einficht, die größgre Tapfer- 
Feit, jondern nur der relative Werth einer fremden national 
| geeinigten Köntgsmaht gegenüber einem geivaltenem 
Bolfe bat den deutichen Strom zu Franfreihs Grenze macen 
| fönnen. Die Weitmuf gehörte Deutichland an, bis der leiste Neit 
| der alten Kaijermacht verichwand, bis zum lebten Tage ftaatlicher 
| Einheit. Mit diejer zugleich ging auch das Elia im weitwhältichen 
| Srieden verloren. — | 

Aber jchon fteigt im ferniten Dften der Staat des großen Kur- 
fürjten empor, deifen Enkel beides, die Reichseinheit und tag Elijah, 
wiedergewinnen iokkte. 
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Achtschntes Kapitel. 


Der Fall von Straßburg. 





. Die Kraft des Franzsjiichen Staats beruhte auf der ziicjichte- 
Lojen Ausdehnung der föniglichen Gewalt. Da gab es Feine Sonver- 
rechte, Defreiungen und Ausnahmen von den föniglichen Gerichts- 
höfen, von HZöllen und andern Negalien. &s war ein wirklichen, 
ein leibhaftiger Staat, mit welchen das an privtlegirten Ständen, 
Sonderrechten und individuellen VBerhältniffen in jo reichlihen Make 
ausgeftattete eljäffiische Land zum eritenmale in Berührung Fun. 
Zunächit trat nun aber eine Periode der unbehaglichiten Reibungen 
ein, welche in Bolge diefer Gegenjäße entitanden waren. Der weit 
phaliiche Srievde hatte den deutjchen Neichsitänden alle Nechte vor 
behalten, aber in demjelben Athemzuge las man in dem Nrtifel 
doch die Deitimmung, dag durch die reichsjtändischen Nechte der 
Dberhoheit des Franzöfischen Königs nichts abgebrochen fein jolle 
Einige behaupten, daß die Bormulirung diefer Sriedenstractate ein | 





unverzeihlicher Tehler der Diplomatie geweien fer, aber wenn man E 


aufrichtig jein will, jo muß man jagen, dak in den Verhältniffen | 
jelbit ein unverföhnlicher Gegenjaß beitand zwifchen einem Staate, 


der eine ftarfe monardhiiche Spite befaß und einem Lande, weldes 


aus dem mittelalterlichen Staatsrecht noch mit feinem Schritte heraus- 
gefonmen war. Die fatferlichen Gejandten glaubten in Münjter ven 
verlorenen Sliedern des Neiches wenigitens Sicherheit ihrer Privat 
































zeihte Ihuldig zu fein, die Sranzofen hingegen betonten die Hoheits- 
rechte ihres Könige, womit für die franzöftiche Staatsauffaffung 
alles bezeichnet war, was fie wünichten. So fam es zu den Unflar- 
heiten des Sriedensinftruments. 

Aber auch die zahlreichen Tranzojenfreunde im Elijah lebten in 
einer gewaltigen Täaufhung, indem fie meinten, das von ihnen im 
wealiten Yichte gejehene Schußverhältnig des jtarfen Königs an der 
Seine werde die Eigenart des Cljafjes unberührt laffen. Man 
I hoffte, das die Provinz eine gewifje Selbitändigfeit und Selbit- 
verwaltung behalten. werde, aber gerade das Genentheil neichah. 
Sm Sentember 1657 gründete udwig XIV. einen oberiten Ge- 
zihtshotf, gleich den alten Parlamenten des Keichs, Für Die neuen 
Linder in Met. Nacı Eothringen war auf diefe Art der Gerichts- 
und Suitanzenzug im Ella verwiejen; und überhaupt hatte man 
bier bis dahin feinen Begriff von der umfaffenden Thätigkeit einer 
Behörde, wie die von Meb war, welche zugleich in die religiöjen 
Dinge einzugreifen die Pflicht hatte, für Erhaltung der föntglichen 
Domänen, für die oberherrichaftlihen Schußrechte jorgte und Die 
Verwaltung in allen einzelnen Punkten controllirte. Der Gerichtshof 
zu Met vereinigte die Vollmachten des Keichsfammergerichts mit 
ausgedehnten fisfaliichen und volittichen Rechten, es war eine Be- 
‚hörde, melde in den Städten ein nicht geringes Eritaunen und eine 
initinctine Abneigung wachrief. Als man die fanmtlichen Reichs- 
Hände des Eljafles zu der feierlichen Eröffnung einlud, hatten fich 
die aquten Bürger der alten Keichsitänte Die bedenkliche Yage ihrer 
uralten Gerihtsprivilegten nicht nerhehlen fünnen, und eilten nad 
Enfisheim, um gegen alle Beeinträchtigung ihrer Nechte zu proteitiren. 
Wie wenig fonnte das indelien helfen. Als Landvogt war der 
‚Graf von Harcourt beitellt worden, aber Das war ein bloßer Beamter 
‚des Intendanten, der wieder fein anderer war, als der Miniiter des 
Reiches, der große Golbert, der wol duch jeine Maßregeln, aber 
Kaum mehr als dem Namen nach den Bürgern im Eljaß befannt 
wurde. Wo man einit in den unmittelbarjten Beziehungen zu dem 
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Kaifer, den man als Heren der Welt anjah, geftanden hatte, ver 
fehrte man jest mit Beamten, Deren oberite Spibe jchon unnabbar | 
erfchien. Nach Harcourt übernahm eine furze Zeit Mazarin die | 
Stelle des Yandvogts, aber nur, um fie jeinem Verwandten, dem | 
Herzog von Wazartn zu überlaffen, der fie auch nach den Tode | 
des Sardinals behielt. Zwilchen diefen Statthaltern und den Städten 
fam 8 zu den mannigfaltigiten Streitigkeiten, die befonders dann | 
einen hartnäcigen und gefährlichen Charakter annahmen, wenn die | 
veligiöfen Sntereffen durch) die Mafregeln der Regierung berührt | 
wurden. Gidesperweigerung der Stadträthe von der einen Seite, | 


Anjpruc auf Die Yeitung der Wahlen auf der andern Seite, hier 


Dejchwerden bei dem Neichsfammergericht, ja bet dem Negensburger | 
Keichstag, dort Anklage auf Selonie und Hochverrath bildeten eine 
gleichfam gejchloffene Neihe von inneren Kämpfen, welche die Franz 
zojen mit adminijtrativem Gejchiefe, mit einer VBirtuofität der Chr 
fane gegenüber den Widerjpenjtigen zu führen wußten, und in denen 


die Deutjchen Doc fchlieglich vollfonmen ermüneten. 


Bor allem Eonnte es den jchlauen Franzojen nicht zweifelhaft 
jein, das die Necurje der Elfähltfchen Städte an das Deutjche eich 
notwendig zu Boden und bet wiederholter Gelegenheit dei Sluche 
der Liicherlichfeit anheim fallen mußten. Mit mathematischer Sicher 
heit fonnte die Negterung daher Darauf rechnen, daß bei der völligen Un 
fübigfeit jeglicher Neichsbehörvde das im Eljal; formell noch beftchende 
Neichsrecht zu Tchügen, ein Umfchwung der Gefinnungen zu Ounjten 


der Franzöftichen Verwaltung jchließlich nicht ausbleiben fonnte. 


Auch hatte fich Trankreich einen Bundesgenofien in der Fatho- | 
fiichen Bevölkerung gejchaffen, welche unter anderm durch ein Geleß ' 
vom Sabre 1662 in der Erwerbung von Grundeigenthum gegentiber | 
den Proteitanten beworzugt worden ift. Indem die Negierung Gor 5 
(onifirung und Cinwanderung im Cljai begünftigte, bejchränkte 
fie doch gleichzeitig das Necht der Nieverlaffung auf die Katholiken. | 
Ueberafl und nach allen Seiten hin fand man die franzöfijche Staats 


.. 


maschine in den neuen Verhältniiien thättg. 
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 6&8 wäre nod) viel räjcher gelungen den alemanniichen Mider- 
Stand, Kejonders der fleinen Städte, zu Beieitigen, wenn nicht die 
) fortwährenden Kriegsftenern in den Dezennien nach dem weftphä- 
Lijchen Frieden den Ginwohnern des Elfafjes täglich gelehrt hätten, 
daß doch auch der große König nicht im Stande jet, die von jeinen 
Anhängern jo oft gepriejene. und porausgejagte Sicherheit und Nuhe 
‚zu gewähren. 

= Dis zum Sabre 1659 dauerte der Krieg zwifchen Sranfreich 
‚und Spanien, welcher das Elfat nicht unberührt lieh. Die Triedens- 
jahre, die nacdı Dem pyrenätiichen Frieden folgten, waren nur 
Imie eine Furze Najt auf der Balın der Eroberungen Yubwigs XIV. 
INS Kaijer Leopold im Sahre 1672 der von den Frangofen num 
Iihon zum zweitenmale hart bedrängten bolländifhen Ntepublif 
zu Hilfe Fam, war wieder das Elja der vorzünlichite Schruplat 
Des Krieges, nicht anders, als zu Der Zeit, wo des Neiches Nechte 
und Gewalt in der Deutjchen Wejtmarf nody lebendig waren. Qürenne 
und Gonde jchalteten an der Spiße der franzsfischen Seere in dem 
mit halbem Herzen noch dem Neiche zugethanen Lande um 0 rlüd- 
ichtslofer, als das Srtensrecht Gelegenheit gab, an die Stelle der 
guten Worte den rauhen Ton des jomverinen Königs zu leben. 
Sn diefen Zeiten war es Aukerit gefährlich, Die Neichsrechte, welche 
im weitphiliichen Srieden vorbehalten worden, anzurufen, und mancher 
rt mußte die Drohung vernehmen, daß Ludwig XIV. Beeinträch- 
Higumg jeiner Landesherrlichen Rechte als Nebellion von Unterthanen 
| eitrafen werde. 

Deiterreichijcherjeitts wäre man nicht abgeneigt gewejen, Die 
eläifiichen Gebiete während des holländischen Krieges wieder zur 
'robern, aber die politischen Gombinationen, die zu Ddiejem Ziele 
ühren jollten, fonnten faum den eljäjltjchen Städten jehr erwünscht 
(heinen. Denn die Verbindung, in welde Dejterreich mit den %o- 
\heingern trat, deffen jüngerer Herzog Karl zugleich Die Reichsarmee 
‚emmandirte, war auch jet geradejo wie im Dreigigjährigen Sirtege 
as geeignetite Mittel, um bei den Elfäffern den Reit der Sym- 































350 | 
pathien für das Deutiche Neich zur vertilgen. Smmerbhin aber wurde 
der Krieg für das zwifchen Yothringen und Defterreich eingeflemmte 
&hab doppelt verderblich. Im Diejen Siriegsjahren war es, wo Sranf- 
veich die deutjchen Bürger der zehn Neichsftädte nicht bloß an den Anz | 
bli& der franzsiischen Garnifonen, jondern auch an die Befehle 
feiner Gouverneure gewöhnte. Der Sirieg wurde zu einer Schule | 
des Itaatlichen Yebens und der vorherrichend militärifchen Sveen im | 
Sinne des franzöfifchen Königthbums. Die Oppofition, die noch vor | 
dem holländiichen Kriege in den Stäpten des Ella gegen tie franz | 
zöfifche Herrjchaft fich eifrig geregt hatte, verftummte feit demfelben | 
mehr und mehr und die Söhne der alten Neichsbürger, welche wider: | 
jtrebend das Franzdfifche Joch ertrugen, hatten nicht mehr viel ein: | 
zuwenden, dal; der mächtige König von Frankreich der oberfte Herr 
ihrer Städte jet. | 

Nur Straßburg hatte noch einmal die ganze Dual eines Zur | 
jtandes, der den Schwachen zum Spielball der Starfen und Ge 
waltigen machte, zu durchleben, eines Juftandes, welcher im dreißig. i 
jährigen Kriege jchon in voller Unhaltbarkeit zu Tage getreten und 
jet fich jehlimmer wiederholte. So lange Friede herrjchte, hatten 
die Sranzojen die traditionelle Politik Itftiger Schmeicheleten gegen 
über dem Stadtrat und Bürgern von Straßburg mit gutem Cr) 
folge fortgejegt. Als Ludwig XIV. bald nad dem Abjchluffe des) 
weftphäliichen Friedens nad Web Fam, lieg er den Straßburgen‘ 
Nachricht von feinem fehnlihen Wunjche geben, Abgesronete der, 
Stadt bei fih zu jehn, und als der Nat) vier Abgefandte nad) 
Meb jchiefte, um den glorificirten König zu begrüßen, und nidt' 
weniger als fünf Grgebenheitsapreffen durch diefelben überreichen, 
ließ, eine an den König, eine an die Königin, eine an ben Herzog 
von Anjon, eine an den Bardinal Mazarin und eine an die übrigen 
Miniiter des Könige, — alle voll der Eläglichiten Schmeicheleien 
franzöfifchen Stils, wie fie die tapfere Neichsftadt in ihrer deutjchen 
Mutterfprache nie einem vdeutichen Kaifer in allen Sahrbunderten 
ihres Beitandes zu heucheln genöthigt worden tft — erhielten bie | 






























£ Dürger von Straßburg von dem Könige Die Antwort, dai; er „die 
 Sreundichaft und die Liebe jeiner Vorfahren unvergänglichen An- 
denfens für Die benachbarte gute Stadt geerbt habe und dak er 
nichts jehnlicher wünfche, als derielben die Hilfe feiner Truppen leihen 
zu fönnen, wenn jich Gefahr eines Angriffs zeigen jollte; denn feine 
- Irmee würde immer bereit jein, einzuitehen für das, was in Mtünfter 
beichlofjen worden und für die „Sretheit” der Füriten und Stände, 
welche noch zum deutjchen Satjerreich gehörten.” Wenn man zwei- 
feln fonnte, was Ludwig XIV. unter der Freiheit der Stände ver- 
ftand, jo Fonnte man fih aus der Antwort, die der Gardinal Ma- 
zarin gleichzeitig auf die Adrefje der Straßburger gab, Belehrung 
verichaffen, wenn es in Derjelben hieß, Daß der König von Frankreich 
der deutjchen Neichsitadt jein Wolwollen und Brotectorat zu Theil 
werden laffen wolle. 

Als hierauf der holländiiche Krieg ausbrach, hatte man gleich 
anfangs Gelegenheit, den en Schuß der franzöfiihen Truppen 
fennen zu lernen, denn diejen Fam natürlich alles darauf an, den 
Hebergang der Dentichen über die Straßburger Brüde zu verhin- 
dern. Aber in Straßburg war die überwiegende Winjorität der Be- 
völferung noch immer der Meinung, daß die freie Stadt des römi- 
ihen Keichs jelbjtändiges ntjcheidungsrecht über ihr Verhalten 
gegenüber den Friegführenden Mächten bejite. Da jchritt der Prinz 
| von Conde ohne vorhergehende Unterhandlung mit dem Stadtrat) 
| zu dem einfachiten Mittel, den Da der Straßburger Itheinbräde 
‚ den Fatjerlichen Truppen zu verlegen. Am 14. November ließ er 
\ bei Nacht von Breifach acht Schiffe den Ahein hinabfahren, fünf 
waren mit Mannjchaft bejeßt, drei Davon waren Brander, weldye 
am Mitternacht unter der Straßburger Brücde befejtigt und ange- 
| zündet wurden. Sn Kehl und Straßburg ertönten die Sturmgloden, 
als die Flammen mit furdtbarer Schnelligkeit emporzulodern be- 
, gannen, die Bürgerfchaft erfchten auf den Stadtwällen, die Truppen 
' wurden gejammelt, die Wache auf der Rheinjchanze wurde veritärkt, 
aber der Brand Eonnte nicht mehr gelöicht werden. Die Franzöftichen 











Truppen landeten, vergnügt über das. vollbrachte Werk, in der 
Wanzenaun und marfchirten »urch das Straßburgiiche Gebiet nad 

Breifach zurück. Die Pasquillenfüchtige Zeit mochte in der That 

in diefen Greignifjen einen reichen Stoff für die Sative gegen den 
weilen Stadtrat) von Straßburg finden, der vom hohen Müniter- 
turn das Merk der Zerftörung bejah und jeinen Mangel an Vor- 

jihtsmaßregeln zu beklagen reichlihe Muße hatte. Denn wie die 

Saucen jtanden, jo mußte der Nath) den Streit um jeden Preis 

vermeiden; hatte doch die Wache bei der Fleinen Zollichanze den Auf 

trag erhalten nicht einen Schuß auf die Tranzofen abzufeuern, weil 

dies von dem allmächtigen König von Frankreich leicht als Bruch, 

der Neutralität gedeutet werden Fonnte, 

Alles, was der Nath thun Fonnte, war, fih an den König 
einerfeits und an Katfer und Neich andererjeits mit diplomatifchen 
Schriften zu wenden. Aber der Negensburger Neichstag war fchen 
lange gewöhnt, auf die breiten Mücken feiner Staatsmänner Acten 
diefer Art gewälzt zu jehn, ohne das es ihm große Befchwerden ver: 
urjachte, und der König von Krankreich war nicht gewillt, Diele 
gunitige Gelegenheit vorbeigehn zu lafen, ohne den Straßburgern 
zu zeigen, wer der Herr der Situation je. Vielmehr jollte die | 
Stadt noch erfahren, daß ihr altes jchönes VBorreht, Hüterin des 
Kheinpafjes zur fein, bereits in jchnödeiter Weife ihren Händen ent | 
fallen Set. | 

Die Straßburger hatten den Fühnen Schritt gewagt, gegen den 
Willen der franzdfiichen Kriegsleitung die Brücke wieberherzuftellen | 
und nun geichah es ihnen, Daß Die Brücde zum zweitenmal nicht 
wieder durch Kriegsliit, bejeitigt wurde, nein, der Stadtrat) wurde 
gezwungen, diejelbe jofort mit eigenen Mitteln abzutragen. Die | 
furchtbare Aufregung, welche in Straßburg unter den Bürgern ent= | 
itand, als der Befehl des Königs demütig ausgeführt wurde, läßt | 
erfennen, dal, man die Bedeutung des Moments nur zu deutlich | 
begriff. Es war nicht jowol die TIhatjache, daß die Brücke dent | 
Handel und Verkehr entzogen wurde, als vielmehr das bejchämenne: 
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‚ Gefühl, daß der König von Frankreich e3 fet, der in der freien Stadt 
. Gefeße vorjchrieb, — das war es, was das Volk zum Aufitande 
| trieb. Gegen den frangöfifchen Nejidenten Se wendete fich 
‚der leidenjchaftlichite Ausbruch des Hafjes. Man z0g vor das Haus 
‚des Ammeifters MWencder, man beichuldigte Re Magiitrat des Wer- 
‚raths und verlangte Wiederheritellung der Brüde. Eine große Maffe 
‚des Volkes zog hinaus um jelbjt Hand ans Werk zu legen. Die 
Stadtthiore mußten gejchloffen werden, die Wachen wurden verftärft; 
man berief die Schöffen, um die Stadtregierung zu rechtfertigen 
und die tobenden Glemente zu berithigen, aber alles vergeblich, erit 
nad) vielen Tagen und nach Anwendung energijcher Makregeln wurde 
die Nuhe Auberlich hergeitellt. &s war das lebte Aufathmen des 
/Geiftes ftädtifcher Unabhängfeit. Gfleichwie man im alten Athen 
nad) langem Kampfe der Parteien die Friedens-Säule endlich um- 
geftürzt hatte, auf welcher Die Verträge mit Philipp von Macedonien 
refchrieben ftanden, jo war der Streit um die Rheinbrüce in Straf- 
ung das DVorjpiel des Falles. Nıurr noch Das Berjpiel Athens, 
welches den Topdesitreich in ruhmvoller Schlacht zu erhalten vorzog, 
onnte in Betracht gezogen werden, wenn man die Yage der Dinge 
Frwog. Aber e8 wäre ungerecht, wenn man die Bürger des 17. Sabr- 
junderts nach dem WMiafe jener einfachen Berhältnijje des griechtichen 
llterthums beurtheilen wollte. Mol gab es auch hier Nedner und 
dplitifer der einen oder der anderen Richtung, wol Fampfte man 
uh hier gegen einen König, der das Wort des Horaz veritand, 
Shore der Städte mit Gold zu öffnen.“ Aber Straßburg war 
ie ein gebietendes Haupt einer eigenen Welt, wie Athen, es war 
nmer nur ein Glied einer nationalen Macht, mit welcher es jtand 
nd fiel, und in deren Abglanz es gedeihen oder verfommen mußte, 
Sie eben die Nation jelbit groß oder Flein im politischen Leben 
Ytand. Ueber den Ausgang der Schlacht von Chäronea Fonnten 
e Athener die fiegesfroheften Hoffnungen hegen. Ein Kampf von 
Straßburg mit dem gallifchen Niefen hätte nicht einmal zu einem 
hmvollen Ende zu führen vermoct. 
| 23 
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Sp war denn der Älteften deutjchen Neichsftadt das Sterben 
eines Märtyrers vom Schiefjal bejtimmt, mit allen den langjamen 
Dualen und der Unruhe, welche der von feinem Volke verlaffene 
und preisgegebene Held in bereits entfremdetem LYande erleidet. 

Um nicht von neuem das Volt aufzuregen, war der Stabtrath| 
genötigt, mit mehr Heimlichfeit, als fonft, die Verhandlungen mit 
den großen Mächten zu führen. Im Mat 1673 ging in geheimer 
Milton der Stadtrat) Günzer an den Hof Yubwigs XIV. Das] 
furzgefaßte Schreiben, in welchem der Sinig die Straßburger wicber 
zu jeinen Gnaden aufnahm, war freilich nicht dazır angethan, von 
einem deutichen Manne ohne Schamröthe gelejen zu werden. Imj 
Suli kam Ludwig nach Bitich, das er joeben in jeine Gewalt gebracht 
hatte, die Straßburger waren gendtigt worden, ihn zu bewillfomm- | 
nen, und der Stadtmeiiter Bernolt, der Ammeilter Bradenhoffe 
und der Stadtiyndiens Fried Fehrten mit großen goldenen Ketten 
Die fie aus der Hand des nun wieder huldvollen Königs erhielten 
zurücd. Im Nuguit Fam Youvois nad Straßburg, er mußte u 
Shrenjalven empfangen werden. 

Alle dieje Umftände befeitigten den Glauben der Benslferumg) 
dal der Nat vollfommen in den Händen der Franzofen jei. © 
war die Straßburger Bürgerschaft felbft, welche das Wort zuef) 
ausiprach, das man jeitdem unausgejeßt zur Grklärung der Kata) 
fteophe wiederholt: Beitechung der Nathsherren. Zu dem Un 
glück gejellte fich folchergeftalt der Schtmpf, welcher auf dem Gr 
meinwejen der älteften Stadt Deutjchlands Iaftete. Aber wir wolle 8 
gleich hier bemerken, daß die Acten der Gefchichte nichts zu Tag | 
gefördert haben, was den Derdacht gegen den Rath rechtfertigt | 
Die Mafregeln, die er zu ergreifen genötigt war, zwingen nid! Ä 
durchaus auf eine verbrecherifche Handlung zu fchließen. Geit 0) 
zennien war eine bösartige leidenschaftliche Stimmung unter RE 
volitifchen Parteien der Stadt vorhanden. Sn der leichtfinnigitli 
Neije wurden Perjönlichkeiten der niederträchtigjten Handlung ') N 
jchuldigt. Bekannt find die Verunglimpfungen, welche der Al 
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meiiter Dietrich Durch die Dasquille des Dr. Obrecht erfahren. Als 
diejer Unglücliche nach den harten Gejegen jener Zeit hiefür Den 
So» erlitt, gab die Hinrichtung jelbit wieder neuen Stoff zu Ver- 
Dächtigungen. Die Agenten Sranfreichs brauchten nur Diejen fchlechten 
Dürgergeiit in der Bevölkerung fleigig zu nähren, es war nicht nötig, 
ra einzelne Mitglieder des Natlis geradezu für beitimmte Yeiltungen 
‚an die Franzöiiice Regierung oder ihre Kriegsmacht fih verfauft 
‚haben mußten. Der französische Reitvent Friichmann fand ein jo 
 zeichliches Feld der Intrigue vor, das man vielleicht am meiiten wer- 
\ muten fönnte, er jelbit möchte die VBerdächtigung franzöfiicher Be- 
‚ftechung nicht unverbreitet gelaffen haben. Gegen einen Mann, 
wie Günzer, der die vollftändige Verfommenheit des Stadtweiens 
fannte, war man mit dem Vorwurf Der Verrätherei von dem Nio- 
mente bei der Hand, wo er jenen traurigen Abichlug der Jthein- 
brücendifferenz am Hofe des Königs zuwene brachte Soll man 
annehmen, daß er damals jchon für das Gretgnis in Sold genom- 
men jei, das acht Sahre jpäter unter Umftänden, die noch gar nicht 
berechnet werden fonnten, eingetreten 1jt? 

Der holländische Krieg entwicelte jich nicht jo günftig er 
Ludwig XIV., dat er damals Ion an Den Raub von Straßburg 
zu denken in der Xage gewejen wäre. Younois pries es jchen als 
eine glückliche Leiftung der franzeftichen Armee im Elah, ah es 
‚gelang in den zehn Neichsitädten die vollitäindige Herrihaft von 
\ Sranfreich zu fichern und diejelben in das militärifche Net der fran- 
 zöftichen Grenzvertheidigung einzubeziehn. Die diterreichiichen Truppen 
unter Montecuculi vermochten ich nicht gegen Zürenne im Eljah 
zu behaupten, aber zu einer Belagerung von Straßburg fehlte auch 
den Franzoien die nötige Nube und Mannichaft. So zeg Ttch Der 
‚Krieg ohne Entjcheidungen in die Länge Nachdem QTürenne bei 
Sasbah am 27. Zuli 1675 gefallen war, verjuchte der Marjchall 
von Grequi. wenigitens die Befeitinungen der Stadt Straßburg am 
Ahein zu gewinnen, und am 26. Sunt 1678 wurde die Stehler 
Schanze eritürmt, aber Straßburg jelbit anzugreifen wagte Crequt 
23° 
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im Angeficht des Herzogs von Lothringen, der zwar die gröbiten 
Tehler gemacht hatte, doch nicht. Die Franzojen mußten fich genügen 
lafien, einen wohlgezielten Kanonenihug gegen den Thurm des 
PMünfters zu richten, dann zogen fie ab, nachdem fie die Schanzen 
gejchleift und Die Aiheinbrüce vollends verbrannt hatten. 

Alles das war gejchehn, während in Straßburg unter dem 
Scheine der Treundichaft und des Friedens Herr von Laloubere alg 
franzöfiicher Gejundter fungirte, und jeine Stellung benußte, um dem 
Poitmetiter Zeitungsnachrichten aus Deutichland „par repr6sailles“ 
abzupreffen. Mehrmals glaubten die Straßburger, daß es zur Ber 
lagerung der Stadt Ffommen werde, aber der Ammeifter Dietrich, 
dejfen achtungswerthes Verhalten von Yaloubere felbjt anerfannt 
wurde, wuhte Durch Umficht und Ausdauer den Mut der Bürger 
Ichaft ungebrochen zu erhalten, bis der Friede von lymwegen vie 
Gefahr zu bejeitigen jchien. | 

Freilich zeigte fich jchon in den Friedensunterhandlungen, welde 
am 5. Februar 1679 zwischen Sranfreih und Deutjchland abge: 
ichloffen wurden, dal Die Selbitändigfeit der alten Neichsftadt io 
gut wie verloren war, denn als fich der Stadtrath um die auß 
drückliche Anerkennung der Integrität feines Gebiets in dem Ders 
trage bemühte, wagten die faiferlichen Unterhändler nicht mehr eine, 
Tormel vorzujfchlagen, durch welche Tranfreich bejtimmter als im 
weitphiliichen Srieden gezwungen worden wäre, die Nechte der Reiche 
gebiete im Elfai zu achten. | | 

Sofort wurden von den franzöftichen Stantsmännern die um 
glaublichiten Folgerungen aus den vworhergegangenen Sriedenstrats 
taten gezogen. Während Sebaftian von Vauban den Feftungsgürtel | 
erbaute, deijen Stärfe den Sranzojen nod) heute die einzige Stüße, 
ihres verlorenen militärischen Anjehens Darbot, begannen die Neu- 
nionsfammern in Meß und Breifach ihre Zauberfprüche zu fallen, 
welche die halbe Welt zu Vajallen der Franzöfiichen Krone erflärten. 
Diefer Snititution Qudwigs XIV. it in der franzöfischen Sprad> 
technif der Name und die Bedeutung von Gerichtshöfen beigelegt 
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Ber 
worden, welche Anivrüche des Königs feititellten, die ihm angeblich 
fraft jener Nechtstitel gebührten, welche er in den Friedensichlüfien 
"erlangt hatte. Die deutiche Sprache hat aber fein ehrliches Wort 
zu finden vermocht, um Die jurtjtifche Comsdie zu bezeichnen, die 
in Meg, Breifah und Bejancon aufgeführt wurde, und jo ijt mit 
'NReht das fremde franzöfiiche Wort der Neuntionsfammern für 
‚diefe einzige hiftortiche Erfcheinung den Dentichen immer ein fremdes 
‚geblieben. Dieje jogenannten Gerichtshöfe haben gefunden, dal; Der 
‚Herzog von Würteinberg verpflichtet jei, dem Könige von Frankreich 
‚als jeinem Souverän zu huldigen, fie haben entdeckt, daß die Dfilz- 
‚geafen von DVeldenz und Lügelitein, der Herzog von Zweibrüden, 
die Grafen von Salm und Saarbrüd Unterthanen der Franzsitichen 
Krone wären. Durch die Eühniten hiftorischen Unterfuchungen wurde 
die Kammer von Breifach beitimmt zu judieiren, daß die jümmt- 
lichen im Elja angejeffenen Reichsunmittelbaren, Fürften, Aemter, 
Stände, Nitterfchaft als VBajallen des Königs zu erklären Teien. 
Den Ausiprüchen der Neunionsfammern folgte die Gewalt auf 
dem Tube. Selbit gegen die mächtigjten und größten der ange- 
ührten Stände hatte die franzöfiiche Negierung Das erecutine Der- 
fahren nicht geichent. Die Beamten der entfernteren Keichsgliever 
wurden verjagt, ihre Nemter geichloffen, ihre Ienten vorenthalten; 
ein Schauiviel ohne Gleichen! welhem das deutiche Katferthum 
machtlos zuzujehen hatte. Denn während die Klagen der zahlreichen 
Meichsglieder in der trojtlojen Verfammlung des Reichstags von 
egensburg noch Faum das Stadium der eriten Ueberrajchung über- 
Tihritten hatten, rüftete fich Sranfreich bereits zu einer weiteren Befit- 
rgreifung, zu der unerwartetiten und bedeutenditen von allen, und 
war — um Kanfes Wort zu gebrauchen — mit der unbefangeniten 
Miene von der Welt. 
' Am 9. Auguft 1680 füllte die Breifacher Reuntonsfammer den 
usjpruch, das die DVogteien von Waffeln, Burr und Slüicdhen 
ur Krone Frankreichs gehörten und daß der zeitliche Berter — Die 
Stadt Strakburg — ale Yehnsträger zu betrachten und demnad) 
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dem Könige den Huldigungseid zu leiften hätte. Das war der 
Sinopf, an welchen Kranfreih den Straßburgifchen Rod anzunäben 
entichloffen war. Eine Täufchung über die Bedeutung der Frage 
beitand auf feiner Seite. Meder in Straßburg, noch auf dem! 
Reichstag von Regensburg, noch in Wien war man im unklaren, | 
was Sranfreichs Ablicht fer. Auch waren fchon im Dezember deutiihe 
GSejandte in der Yage, aus Paris zu berichten, dab, die Franzöftiche | 
Kegierung. den Straßburgern rund erflärt habe, fie jollten fich zwar 
ihrer alten Freiheit und Selbitändigfeit auch ferner erfreuen, aber 
unter der Protection des Königs. Meigerten fie fich aber, den 
Huldigungseid zu leiiten, jo würden fie mit Gewalt der Waffen ber # 
zwungen werden. | 

Yon Diefem Nugenblide an fonnte und durfte von einer & 
Neberraihung nicht mehr die Nede fein. In der That bildete 
denn auch die Huldigungsfrage das ausfchließliche Thema der poli 
tiichen Berathungen und Berhandlungen des Sahres 1681. Die, 
politifche Anekdote hat in der jpäteren Zeit die Kataftrophe in em 
myftijches Dunkel gehüllt, welches den Machthabern nur erwünjct 8 
jein Eonnte, die jowel in Straßburg, als im veutichen Neide‘ 
eine jeltene Unfähigkeit und Schwäche an den Tag gelegt hatten. 
Schleichende Agenten, welde den Nat) von Straßburg beitechen, 
heimliche Anfchläge, Boten, welche Zeichen und Briefe auf der Basler 
Nheinbrücke wechieln müflen, ohne da fie einander fennen und von 
einander willen, und anderes romantisches Slitterwerf hat Die gel 
ichäftige Phantafie der Welt geboren, um ein Greignis erklärlich zu 
machen, das in der That nichts war, als ein gewaltiger, majjiv auf @ 
tretender Triumph der franzöfischen Diplomatie und Webermacht. I 
Heimlich und mit größter Umficht betrieben wurde von der Tran 
zöftschen Negierung nichts, als die militärtichen Mahnahmen, die | 
Nüftungen und Vorbereitungen der Armee, nicht anders, wie @E 
in jolchen Fällen zu allen Zeiten wolgeordnete Staaten thun und ı 
gethan haben. 1 

Die Trage felbft lag fo offen vor, wie je eine politijhe An 
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} gelegenheit 3 der Welt, und das Concert der Mächte jpielte Diejelbe 
bereit$ in den mannigfaltigiten DBartationen; der Fehler war nur 
der, dat Birtuoien und Kapellmeiiter des deutichen Keichs Stümver 
waren, die fih den Staatsmännern Yudwig XIV. in feiner Werie 
; gewachien zeigten. 

MWihrend man von Seite der Fatierlichen Regterung auf den 
Borihlag Ludwigs XIV. einging, über die Durch Die Peuntons- 
‘ fammern bewirften Gewaltjamfeiten einen internationalen Gongrek 
in Scanffurt zufammentreten zu laflen, bei welchem Kurfüriten und 
Sürften, auch Städte vertreten waren, wurde gleichzeitig der fran- 
zöfiichen Intrigue eine Literreichtiche entgegengeitellt, welde do nur 
dann einen Grfolg hätte haben fönnen, wenn eine reelle Macht 
hinter den guten Abjichten zu finden geweien wäre. Die Siterreichtiche 
Nolitif machte einen Anlauf als Schüßerin des Meiches Tich im 
Straßburg jehr laut vernehmen zu laffen, aber die für eine jolche 
Holle nötigen Truppen ftanden num auf dem Papier der Deyeichen, 
welde in der Sache geichrieben wurden. 2 war vielleicht eine 
der unglüdlichiten Stunden für Straßburg und das deutiche Neid, 
zugleich, als der Siterreichtiche Gejandte Baron von Mercy in Straß- 
burg anlangte und an den Kath mit den weitgehenditen Jumutungen 
herantrat, Efterreichtiche Truppen zum Schuße der Stadt aufzunehmen; 
die Unterhandlungen wurden auch nicht glüclich geführt und es war 
dafür gejorgt, dah fie jofort die allergrößte Publicität erhielten. 
Baron Mercy war ein fchwerfälliger den Verkehr auch in jolchen 
Lagen mit ängjtlihen Formen umgebender Diplomat, der Wionate 
lang mit der größten Gründlichfeit die VBorfrage noch nicht zu er- 
(edigen im Stande war, ob der Magiitrat von Straßburg überhaupt 
die Aufnahme von Faiferlihen Truppen eigentlich zugeitehe oder 
nicht. Der franzöftiihe Gejandte Fonnte wiederholt berichten, daß 
der Stadtrat; fih mit Baron Mercy nicht einigen fünne und wolle, 
während diejer jteife Vertreter des Neiches fih nicht von der Stelle 
rührte und die Trankfurter Gonferenzen gleichzeitig von einem Nionat 
zum andern verichoben wurden. 
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Srangöiticher Nejivent war in diefem Augenblide ein Sohn 
jenes Srifchmann, der im holländiichen Krieg Das gejchilderte Vor- 
jpiel des Falles der Stadt in Straßburg erlebte. Dennoch hoffte 
der König dem Stadtrath eine Freundlichkeit zu erweiien, da er an 
die Stelle des hochfahrenden Yaloubere einen in Straßburg wor 
befannten und angejehenen Mann zu jeinem DBBertreter ernannte, 
Frifhmann war für die fehwierige Stellung vollfommen geeignet, 
er war gerade jo genau mit allen Perfonen und VBerhältniffen vertraut, 
als Mercy unwillend war. Der Stadtrat) glaubte ihn wiederholt 
mit Ehrengejchenfen bedenfen zu müfjen, welche der franzöfiiche Ge- ' 
jandte nur annahm, wenn es herkömmliche Naturalleiftungen waren. 
Srıchmann jtand in guten Beziehungen zu dem Stadtjchreiber 
Dr. Günzer, der uns jchon in früherer Zeit als ein Der franzöfiichen 
Monarchie jehr zugethaner und befreundeter Mann befannt geworden 
it. Auch die übrigen einflußreichen Mitglieder der ftändigen Rathe- 
collegien, wie Hedlig, Stöger, Obrecht verkehrten mit Frijhmann, 
und wel diefe Männer in feinen Depejchen oftmals genannt finp, 
jo entjtand der Verdacht, daß fie nicht ganz reine Hände behalten 
hätten. Doch fann e8 nicht Aufgabe der Gefchichte fein, Möglich | 
feiten zu erörtern. Die Art und MWeife, wie Trifehpmann von diefen 
Deamten Straßburgs zu jprechen pflegt, macht den Cindrud, als 
ob er nur Dr. Güngzer jeit längerer Zeit fenne, mit den anderen 
fommt er im Naufe des Sahres 1681 wiederholt Doch meift in amt- 
lichen Gejchäften zufammen. Ohne alle Trage drangen fich jedod) 
dDiefe und viele andere Straßburger Männer in Auberjt gefälliger 
Weile an den franzöfiichen Gejandten heran. &s ift ein Gefühl in 
diefen Menjchen, welches fie dem Dämon fchiejalsvoll in Die Arme 
treibt; die meiften von denen, welchen politifche Dinge geläufig find, 
verhalten fich in der jihwierigen Lage, wie Männer, welche nicht 
erkennen laffen, ob fie mehr fürchten oder wünjchen, was die Zukunft 
bringt, aber über den jchließlichen Ausgang feinen Zweifel mehr in 
ihrer Seele haben. 

Darf die Gefchichte da von Derrath jprechen? 













































Es liegt feine Spur von einer Handlung vor, durch welde ein 
 Einzelner oder eine Behörde der Stadt Straßburg um beitimmten 
Lohn zur Herbetführung Franzöfiicher Herrichaft gewirkt hätte. Blict 
man auf die Stimmung der Bürger, der Devölferung im ganzen, 
jo wäre nicht der leijejte Wunjch zu entdecken gewejen, unter fran- 
‚ zöitiche Dberherrlichfett zu gerathen. Aber nicht der beffere nder 
| ichlechtere Wille der Bevölkerung, jondern lediglich die Trage war 
maßgebend für Sranfreich, ob es ich irgend eines energiichen Wider- 
‚ fandes zu verjehen habe, wenn e3 die Freiheit der Stadt Fniden 
wollte? Cs Eonnte lediglich darauf ankommen, eine hinreichende 
‚ militäriihe Macht zu verfammeln, um der feit Sahrzehnten ge- 
quälten Bürgerichaft zu imponiren. Die Schöffenverfammlung war 
durhaus abhängig von der materiellen Lage. Straßburg ftand am 
Abgrunde. Seit Jahren hatten Die Kriege jeden Export verhindert; 
die Benslferung der Stadt war in Abnahme, die Xebensmittelpreife 
ungemein hoch, die Wechjelichulden der Einzelnen wie der Gemeinde 
überjtiegen alle Mittel, um in geordnete Bahnen zurüczulenfen. 
Dazu muß man dann noch bedenken, daß der Hauptgläubiger von 
Straßburg niemand anders war, als der König von Frankreich, Der 
durch jeine Mechjel die MWolfahrt der Stadt gleihjam in jeiner 
Hand hielt. 

| Nicht zu unterjchäßgen war endlich ein in Straßburg zwar noch 
ihwaches aber rühriges Element, welches wie überall im Cljaf 
‚unbedingt der Franzöftichen Herrichaft huldigte. Das waren die Ka- 
tholifen; an ihrer Spite der Biihof Egon von Füzitenberg, 
welcher der einzige Straßburger war, von dent man actenmäßtg 
nachweiien fann, Daß er mit feinen Brüdern Geld von Tranfreich 
‚erhalten hat. Seit dem 29. April 1680 hatte er fih 60,000 Linres 
jahrlih in Anticipativ-Naten ausbedungen. Und noch eine andere 
ehr merkwürdige Mabregel erficht man aus den Acten. Gonvertiten, 
welche fich an den König von Sranfreich mit der Mittheilung wen- 
Eneten, daß fie vom Lutherthbum zur römischen Kirche tbergetreten 
jeien, wurde eine Penfion ausgejegt, und Dieje zu erreichen machte jo 
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wenig Schwierigkeiten, daß an eine planmäßige VBerwaltungsmaßrenel 
des allerchriftlichiten Königs hierbei gedacht werden darf. Wenn man 
zu alledem an die fteigende Ausbreitung der Sefuiten und anderer | 
Orden in Straßburg jofort nach Beginn der franzöfischen Herrjchaft 
jich erinnert, fo dürfte man Die Glemente leicht errathen, welche die | 
franzöfifche Decupation begünftigten. | 

Doch auch den Katholiken fallt eine eigentlich handelnde Volle in 
der großen Kataftrophe nicht zu; das vorberrichende Symptom des | 
Straßburger Salles war Unthätigkeit, Sleinmut, Htlflofigfeit, Ne | 
fignation. Auch die Verhandlungen des Nathes tragen diefes Ge ' 
prage von dem erjten Miontente, in welchem die Huldigungsfrage auf | 
tauchte, an fih. Die im Dezember von Frankreich geftellte Eategoriiche 
Sorderung wagte man gar nicht zu beantworten; das eigentlich be | 
zeichnende an der Sntwicelung der Dinge jcheint uns zu fein, daß I 
es zu einer einfachen bündigen Ablehnung der Franzöjtichen Zumu- 
tungen gar nicht Fam. Man wartete die Gonferenzen in Frankfurt 
ab, allein die Verhandlungen zerjchlugen fih; man unterhandelte mit | 
Mercy, aber man wünjchte durchaus nicht einen Sonflict mit Sranfreid) | 
herbeizuführen. Während Frankreich in alle Welt hinaus fchrie, der © 
Staijer wolle Straßburg überfallen und habe 40,000 Mann gejame | 
melt, fchob es dem Gegner die Abfichten zu, die es felber hatte, 

Dbwol nach den eigenen Berichten Frifhmanns Nath und 
Bevölkerung der Stadt der Ucherzeugung waren, daß die Bewegungen | 
franzöfiicher Truppen im Elfaß, die doch nicht gänzlich verjchiwiegen I 
bleiben fonnten, gegen die Freiheit der Stadt gerichtet feien, lieh fih © 
der Nat) dennod, um nur jeden Anitoß aus dem Wege zu räumen, | 
von der franzöfiichen Politif nach und nach völlig entwaftnen. GH 
gab im Februar 1681 den Vorftellungen Sranfreichs Gehör ud 
jtellte Die Arbeiten zum Wiederaufbau der Nheinfchanzen ein; er ließ I 
fih im März das Necht auf den Bejit von 1200 Schweizerfoldaten ©, 
vom franzöfiichen Minifter abfprechen, die man zum Schuße der Stadt F 
gemiethet, und er entlie in Folge diefer Neclamationen Frankreichs 
jeine einzigen jchlagfertigen Truppen. Der Rath in fteigender Angft 
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vor der Gefahr that alles, um den Conflict zu vermeiden, und hatte 
feine Ahnung, dat er den Ueberfall auf diefe Meije herkeizog. 

&3 ijt nicht feitzuitellen, wann der franzöfijche König den Ent- 
 Ihlus fahte, die Straßburger nun jchon jeit Monaten jchwebende 
Frage in einer raichen und militäriichen Weife zu Ende zu bringen. 
Die Aniammlung von Trupven fand während des ganzen Sommers 
im Elias jtatt. Yauban, der große Seftungsbauer, erhielt jhen im 
Augujt den Befehl, Anfangs October vor Straßburg zu ericheinen. 
Die Initructionen, weldhe an den Befehlähaber der eljäffiichen Truppen 
General Montcelar ergingen, ind von Ende Auguft und Anfang 
September datiıt. Die Lruppen der nördlichen Devartements er- 
hielten Mitte September den Befehl, jich marjchbereit zu halten. 
Die Keife des Königs nach Stragburg Icheint aber erit in den leßten 
Tagen des Septeimbers beichlofien worden zu fein. Die militäriiche 
Ausführung des Unternehmens lag jo ausichlieglih in den Händen 
Louvois, dah jelbit Srifchmann in Straßburg über den bevoritehenden 
Angriff und deflen Details nicht genau unterrichtet war. Als die 
Franzöfiichen Iruppen heranrücdten, war er in der Stadt mit einer 
gewiflen Küclichtelofigkeit jogar in einer nicht ungefährlichen Lage 
gelafjen worden. 

Lpuvois hatte längeren Wipderitand, oder mindeitens nicht io 
rajche Unterwerfung der Stadt erwartet. Denn er hatte die Dpe- 
rationen jchbon zwei Tage ver. jeiner einenen Ankunft beginnen lafien 
und es fehlte wenig, Dat er zu den Capitulationsverhandlungen zu 
ipät gekommen wäre, die er fich Doch ausdrüdlich vorbehalten und 
für welche Montelar Feine genügenden Initructionen hatte. E$ liegt 
auch hierin ein Beweis dafür, dab man fih den Fall Straßburgs 
feineswegs als eine vorher abgefartete Sade voritellen darf. 

Sn der Nacht vom 27. auf den 28. Sevtember bejeßte ver 
Dherit Asteld die Zollibanze am Rhein. Ns man des andern 
Morgens von dem Ueberfall in Straßburg Kunde erhielt, war die 
Aufregung gewaltig, aber an Mideritand war nicht zu denfen, da 
Die gejammte Stadtmiliz nicht viel mehr als 400 Mann betrug und 
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überdies von Dberit Asfeld einem Abgejandten des Stadtraths jelbit 
die Erklärung abgegeben wurde, das Mtontelar mit 30,000 Mann 
bei Sllfirch ftehe und heranrücde. Im übrigen wurden die Straß- 
burger an eben diejen General gewiefen, indem der Obrift jeder 
politifchen Disenffion auswich, zu der er feine Vollmachten befah. 
Später wurde von den Franzgojen beharrlich die Behauptung aufge- 
jtellt, die Straßburger hätten die Abjicht gehabt, Fniferliches Bol in 
die Stadt einzulaffen, und nur diefem Außerften vorzubeugen, jet die 
Aufgabe der franzöfischen Armee gewejen. Man fieht aljo, daß die 
jchlecht verhüllten und noch weit jchlechter vorbereiteten Abfichten der 
fatferlichen Negierung nun gar den Vorwand abgeben mußten, durd 
welchen die militärifche Gewaltthat gerechtfertigt wurde. 

Schon im Yaufe des 28. Septembers, eg war Sonntag, Fonnte 
der Stadtrath jich überzeugen, daß die Mittheilung vom Heranrücden 
der gefammten franzöfifchen Macht nur zu wahr jet, denn in der- 
jelben Nacht waren die umliegenden Straßburgiichen Nemter umd 
Dörfer von General Wiontelar bejeßt und die Leute verhindert 
worden in die Stadt zu ziehen. Um Straßburg zog fih ein enger 
Kreis von Truppen, die Stadt war völlig unvorbereitet, man hatte 
nicht einmal Scanonen in hinreichender Zahl auf den Willen. Wenn 
man in der Eile des Tages alle Kriegsvorbereitungen treffen ließ, jo 
geichah es mehr, um die große Maffe der Bevölkerung zu bejchäf- 
tigen, als um Wiverftand zu leiften. Man ließ die Kanonen auf die 
Mauern bringen, aber feine Munition dazu. Kein einziger Menjch im 
Stadtrath Dachte daran, e3 zu einer Belagerung fommen zu lafjen. 

Am 29. September trafen die ftädtifchen Berollmächtigten be- 
reits Youvois felbjt im Lager der Sranzofen bei Sulirdh. Seine 
Forderungen waren einfach: Unterwerfung der Stadt unter die Dber- 
hoheit der franzöfiichen Krone, Huldigung dem Könige, und Auf 
nahme einer Bejakung. Dafür jollte Straßburg jeine Rechte umd 
Sreiheiten behalten und in den Schuß des Königs genommen wer- 
den; Verweigerung der Annahme diefer Bedingungen drohte Louvois | 
als Nebellton zu beitrafen und er erklärte, dat er die Stadt der Ver 
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 moiiftung und Plünderung preisgeben werde, wenn er gendtigt wäre, 
fie mit ftürmender Hand zu erobern. Es fehlte nicht an den befann- 
ten theatraliichen Scenen heftiger Ausbrüche, Durch welche franzsitiche 
Generale bis auf Napoleon I. jo oftmals bet Unterhandlungen Ein- 
Er: und Grfolge bewirfkten. 

n Straßburg folgte auf die patriotiihe Erhebung und den 
ME okeen Aufruf zur Dertheidigung, den die Sturmgloden am 
Sonntagsmorgen wach gerufen, jehr rajch eine gewaltige Crnüchte- 
‚ zung der Gemüter. Schneller als die Sranzojen gehofft hatten, war 
\ die große Maffe in Schreien gejeßt worden. Sp lange man meinte, 
ı es handle jih um einen Kampf mit den Dragonern Asfelds, war aller 
Mut unter den Bürgern vorhanden, aber Montelars 30,000 Mann 
und Loupvois Drohungen hatten hen am Montag Abends eine voll 
tändige Umjtimmung hervorgebracht. Bezeichnend für dieje erjchüt- 
ternde Wirkung find die Bemerfungen des franzöfischen Gejandten 
Sriihmann in Briefen an Younois während der Gernirung der Stadt: 
Der Stadtrath war für die Sicherheit der Perfon FTrifchmanns fo 
jehr bejorst, daß er, um ihn vor Injulten zu jichüßen eine ftarfe 
Wache vor jein Haus legte, die ihn verhinderte auszugehn. Triihmann 
‚will dagegen die Nothwendigfeit der Makregel nicht nur nicht aner- 
‚fennen, jondern er meint, daß fie gegen ihn gerichtet jet, um ihn zur 
verhindern, unter der Bendlferung für die Capitulation zu wirken. 

Ioupois hatte den Abgejandten des Naths nur eine Aufßerit 
I geringe Bedenkzeit gegeben. Nur mit Mühe ließ er fich eine Frift- 
‚ eritrefung bis Mittwoch um fieben Uhr gefallen. Die Schöffen, welche 
‚der Stadtrat zur Berathung berief, und denen jih eine Anzahl von 
Nintabeln der Stadt, wie Profefforen, Mitglieder des Kirchenconvents 
und andere beigejellen durften, waren rajch für Die Annahme der Ga- 
‚pitulation beftimmt worden. Der nüchterne Sinn, weldyer in dem 
Berichte des Stadtraths Soachiın Tranz über die Urfachen der Gapi- 
‚tulatton dem heutigen Zejer nicht geringes Eritaunen erregt, war die 
‚Grundftimmung diefer Verfammlung. Die „Eurze jedoch gründliche 
Erzählung der Urjachen, warum fih die Stadt Straßburg an den 
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E:. 
König von Frankreich ergeben habe,“ it eine trocene Anklagejchrift 
gegen das deutjche Neich, welches nichts mehr zu bieten im Stande 
war, aber fie enthält fein Wort eines hoffnungsreichen intritts 
in eine neue Epoche. „Weil nun Straßburg, jo lautet der Mo- 
tivenbericht am Schluffe, wegen feiner Selbiterhaltung fich gleichlam 
bis aufs Mark ausgejogen, aber eben dadurch vollends in Ohnmacht 
gejunfen, und vor diesmal fein Menjch es retten wolle und könne, 
jo folge der natürliche Schluß, daß es beffer jei, durch einen er | 
träglichen YUecord den gänzlichen Ruin und Untergang der Stabt | 
und Bürgerfchaft, joviel als möglich abzuwenden, gleichwie ja au 
große Potentaten jchon oft viele Städte und Schlöffer, ja wol 
ganze Yander cher dem Feinde hiberlaffen, al3 der Verwältung preis 
gegeben hätten.“ | 

Sn der Nacht vom 29. auf ven 30. September arbeiteten die ö 
Stadtjecretäre die 10 Artikel der Sapitulation aus, welche den fol- | 
genden Morgen von Louvois mit wenigen Nenderungen angenommen 
wurden. Unter den leßtern findet fich die Beltimmung, da das | 
Miüniter den Katholiken zurückgegeben, in Nechtsiachen über 1000 8. 
die Appellation an das Gericht in Breifach geftattet, und endfih 
die Waffen und Nunition des Stadt-Jeughaufes in den Belit ver | 
föniglichen Armee übergehen jollen. Die venfwürdige Gapitulations | 
Urkunde ift unterzeichnet von a Stadtmeijter Zedliß, Alt | 
ammeijter Sr Sröreifen, 3. Ph. Schmidt, Reichshoffer, Sonas | 
Störr, 3. 3. Frank, Ehrift. Günßer. | 

to am jelben Tage folgte die Bejegung der Stadt; den Eid 
der Treue leiftete der Magijtrat am 4. Dftober in die Hände des E 
Generals Miontelar. Am jelben Tage begann Vauban die Gita- | 
delle zu bauen, welche der jtolze Sranzofe für ftarf genug hielt, dab E 
feine Dreacht Guropas ibm den Pal ind Neich je wieder nehmen | 
jollte. Schon näherte fi Ludwig XIV. mit allem Staatsglam, U 
den jein Zeitalter aufzubringen wußte, um am 23. Dftober in I 
Straßburg feinen Einzug zu halten. Aber am auffallenditen war 
es vielleicht, dab der Bifchof von Strahburg, als wäre er der So 
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 bannes der franzöiiichen Minjejtät, jchon Drei Tage vorher mit 
Pauken und Sahnen in die Stadt Fam, vom Münfter Befib erariff, 
denfelben in demonftratiwer Neije von neuem weihte, und dann bei 
| dem Empfange des neuen Königs that, als wäre er der Hausherr in 
Straßburg, der Biichof, deffen Heerde dajelbit in diefem Augenblide 
böchitens einen Winkel des großen Münfters zu füllen im Stande 
war. Se mehr aber die Fatholiiche Partei bei der Anmejenheit Lud- 
wigs XIV. in den Vordergrund trat, und je mehr die Feierlichkeiten 
einen Fatholtichen Gharafter recht abjichtlih zur Schau trugen, deite 
itiller wurde es unter den Bürgern der alten deutjchen Stadt, und 
ihre Gejhichtichreiber wollen behaupten, Dat feiner gerufen habe: &&3 
lebe der König. 

Koh war Yuwig XIV. von jeinem Straßburger unblutigen 
TIriumphzuge nicht heimgefehrt, als in ganz Deutichland ein Yauter, 
aber deito ohnmächtigerer Schrei der Entrüftung fich erhob. Selbft 
franzöfiichen Gejandten fiel in Regensburg und Würzburg Die Er- 
bitterung auf, die jich Der Deutichen bemächtigt hatte. In den vo- 
litiichen Kreifen jchien man der Veberzeugung zu jein, Daß es nun 
zu einer jeltenen Einigung unter den Ständen des Deutichen Neiches 
fommen mülje, um diefe Schmachy zu rächen; der franzöfiiche De- 
vollmächtigte bei der Deutichen Keichsveriammlung wuhte nur mit 
Der Hoffnung zu tröiten, daß Diefe Stimmung in den Formalitäten 
der Keichsverfajjung begraben werden würde. Auch die populäre 
Litteratur hatte Tich des Gegenitandes, wie jelten in jenen Zeiten 
geichah, mit Eifer bemächtigt. Ooffmannswaldau Bietet jeinen ganzen 
epigrammatiichen Wis auf, um Ludwig XIV. zu geiteln, der den 
Deutichen jagen fünne: „Sch hab Euch nicht befriegt, ih hab Euch 
nur betrogen.” Das Bolfslied erhebt jich in allen möglichen Klage: 
weijen, jchon vor der Kataltrephe in Warnungen, nachher in bitterem 
Unmut. Aber auh an Satiren gegen Straßburg fehlt es nicht, 
aus denen man eriieht, Daß fich Die Meinung jehr rajch verbreitete, 
es jet DBerratl; im Spiel gewejen, und die Straßburger mühten nun 
ihre Untreue am Reiche bühen. Gin „letter Reichs-Abjchied von der 
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Mutter, dem römischen Reich, an die enterbte Tochter, num franzoil 
ihen Stadt Straßburg“ geißelt die LTreulofigfeit der Grenzftadt, | 


welche ihr Unglüc jelbit verfchuldet hätte, und gibt dem Unmut Aus 


drud, daß die Straßburger nicht rechtzeitig Fntjerliche Bejabung, wie 


fie jollten, aufgenommen hätten. Sehr beachtenswerth ift, daß felbit 
Yeibniß in den zahlreichen lateinifchen und deutjchen Gedichten, zu 
denen ihn das Greignis geitimmt hatte, einer gleichen Auffaffung 
vorzugswetle Naum gibt: 

| „Pfuy Straßburg, fhäme dich... .. 


. mußt mit vielen Schmerzen 
DVerfpotten Jaffen Dich zu Deiner Pein und Laft.“ 


Bon den politifchen Schriften find die, welche Leibnigens Na | 
men tragen, ein bleibendes Gut deutjcher Litteratur geworden. Welche | 
peophetiichen Worte find es, die er da ausjprach: „Wer den Schlüffel 
zu jeinem Danje jeinem Nachbarn, jeinem Feind, jeinem formidabeln | 
Seind, einem Feind, der eine ewige Ambition und Saloufie 
gegen das römische Reich unterhält und nimmermehr quittiven wird, | 


überlaffen muß, der fann gewis nicht ruhig darin jchlafen.“ 


Was fonnten Freilich alle Diefe poetifchen und unpoetifchen Gr- | 


guffe helfen in einer Zeit, wo nur erit eine jehr leiie Ahnung davon 


bie und da in politischen Schriften herwortrat, wo und in welchem | 
Punkte die Duelle des Mebels, die Urjache der Schwäche deutjcher | 


Nation zu juchen jei. War es nicht auffallend genug, daß ein jo 


erhabener Geift wie Leibmb ein Greignis in feiner ganzen politiichen 
Schwere erfaffen und dabei in der confervativften Neichstradition 


leben und wirfen fonnte? — Zu feiner Zeit war der beutjchen 


Nation die Erkenntnis ihrer lebendigen und fterbenden Kräfte ver | 


borgener, als im 17. und 18. Sahrhundert, wo man die Ajche des 


Keichs in ftaatsrechtlich geichmücten Urnen aufbewahrte, und fh 


wunderte, daß daraus fein neues Leben prob. 


Was der Sailer, was die deutjchen Regierungen nad) der Straße 


burger Gewaltthat in Szene jeßten, um dem Grbfeind entgegen- 
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zutreten, führte zu feinerlet Reiultaten. Noch war die Gonferenz 
in Sranffurt, welche die Reunionsfragen zu erörtern hatte, nicht zu 
ihrer definitiven Conitituirung gelangt, obwol fie jeit Monaten be- 
zufen war. Die Straßburger Angelegenheit gab ihr ein neues 
ihäßbares Material der Erörterung; aber die Vorfchläge, welche die 
Sranzojen machten, waren nur Bewetle ihres Mebermuts. Sie ver- 
iprachen Sreiburg zu räumen, wenn die Feitungswerfe von Philiyps- 
burg Dafür gejchleift würden. Als die Gonferenz nachher nad Ne- 
gensburg verlegt wurde, erklärten Die Franzöftichen Gelandten, dak 
über die Auslegung der Sriedensichlüfle von Müniter und Ninm- 
‚wegen überhaupt nicht zu discutiren ei. Das war zu derielben 
Zeit, wo der allerchriftlichite König mit Ungeduld die Nachricht er- 
wartete, daß die Türken Wien eingenommen hätten, und wo jich Die 
franzöijtichen Mliniiter fürchteten, LYudwig XIV. die Nachricht zu 
bringen, das die Türken vor Wien gejchlagen und in die Klucht 
gejagt jeien. Sm Sunt 1684 errberte der Marjichall Srequi Lurem- 
burg und nahm Trier ein, die Suuänder und Spanier, welde den 
Krieg unglücdlich eröffnet und unglücklich fortgejebt hatten, Tuchten 
zu Srieden zu gelangen, und am 15. Auguit Ihloß der Katier einen 
Waffenitillitand mit Yudwig XIV. zu Regensburg, durch welchen die 
‚Shaten der franzöfiichen Reunionsfammer anerfannt und Straßburg 
bis auf weiteres mit der Kehler Schanze in Frankreichs Befit bleiben 
jollte. Auch der neue Krieg, der dann dur die große Eoalition 
Wilhelms II. von England in Gang gebracht worden war, endete 
am 30. Dftober 1697 mit dem Itnewicder Frieden in meldyem das 
deutjche Reich definitiv die Stadt Straßburg an Frankreich abtrat und 
der Kihein zur Grenze voller Souneränetät des Königs gemacht wurde. 
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Mie werden ich wohl die Bürger der alten deutichen Stadt in 
ihre neue Lage gefunden haben? Die Befeitigungen Straßburgs, 
welhe Bauban ausführte, verurfachten zunächit nicht unbeträchtliche 
Ausgaben. Bon Sulz bis Straßburg, vier Stunden in der Yänge 
wurde der Breuichfanal angelegt, deifen Erhaltungsfoften die Stadt 
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übernehmen mupte, die fich jährlich auf 20000 2. bezifferten. Aufer- N 
dem mußte die Stadt vertragsmäßig eine Neihe von Siajernen er 
bauen, deren Solten auf 800000 %. veranjchlagt wurden, ein mili- 
tärijches Hoipital mußte hergeitellt werden, welches 120000 2. Eoftete, | 
Die jährliche ordentliche Steuer, welche Straßburg zu zahlen hatte, 
betrug 100000 2. Dazu famen unter allerlei Sormen die in Trank | 
veich von den Bürgerfchaften geforderten jogenannten Donsgratuits 
an den Hof, die man gegen das Ende des Jahrhunderts auf 
1,515000 %. beredinete. Die Stadt hatte überdies für Offiziere | 
Wohnungen, Holz und Beleuchtung der Kajernen zu forgen, und | 
die Stadtrechnungen verzeichnen noch außerdem anfehnliche Gejchente, | 
welche den Föniglichen Beamten gemacht werden mußten. Die 
Selbitändigfeit der Stadtverwaltung wurde von den Sranzojen höd- | 
ftens dem Scheine nach geachtet, Ulrich Dbrecht erhielt die Stelle 
eines Füniglichen Prätors, der die Dberaufficht über das Stadtwejen 
führte, und allerdings die geeignetite Perjönlichkeit war, um dem | 
öniglichen Intereffe zu dienen; auch Güngzer trat in den Föniglichen | 
Dienjt in einer der Straßburger Berfaffung völlig unbekannten 
Stelle als Gonfulent. Nach allen Seiten war jo das franzöfiiche | 
Net ausgejvannt, welches jede Selbftändigkeit der Bewegung erftidtte, | 

Doll Freiheit der Action erhielten nur die fatholifhen Orden, | 
welche in immer größerer Zahl in Straßburg fich verbreiteten. Die | 
Sefuiten von Molsheim richteten fich im Bruderhofe, die Kapuziner in | 
einem neuen Klofter ein, das der König erbauen lteß; andere Gorpora= 
tionen, wie die Sohanniter, verlangten für ihre im 16. Sahrhundert 
verlorenen Befigungen Gntjchädigungen. Sm föniglichen Dienft 
wurden nur Katholiken geduldet. Günzer und Obrecht waren gleich 
nach der Decupation zur römischen Kirche übergetreten. Von dem # 
Stadtmagiitrat wurde verlangt, daß er aus Nücfiht für das De | 
fenntnis des Königs am Frohnleichnamsfeite der Prozeffion des Di- 
Ichofs das Ehrengeleite gebe. Seit 1687 mußten der Magiftrat und | 
die Stadtämter zur Hälfte mit fatholischen Bürgern bejebßt werden. 
Wer in ven Schoß der Fatholifchen Kirche zurückkehrte, erhielt Ab- 
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gabenfreihett für drei Sabre und durfte während diefer Zeit auch 
durh Schuldflagen nicht verfolgt werden; gemijchte Ehen wurden 
verboten, bei ebertritten folgten die Kinder dem fatholiihen Theile der 
Gatten in der Neligton. Sobald endlich in einem Drte des Eliaffes 
fteben Fatholtfche Kamtlien anjäflig waren, musste ihnen der Chor der 
Kirche eingeräumt, die Fatholtiche Pfarre und Schule von der ganzen 
Gemeinde erhalten werden; wogegen an Drten, deren proteitantijche 
Benslferung unter ein Drittel herabgejunfen war, Schule und Kirche 
ausschließlich den Katholiken eingertumt wurden. 

ie man fieht, war e$ eine radicale Veränderung, welche die 
Tranzojen mit den rohelten Gewaltmitteln im Elia und bejonders 
in Straßburg duchführten.. Die Tolge davon war, daß die Stadt 
ihre großartige Bedeutung verlor, die Bevölkerung ihren Glauben 
wechieln mußte, und vorherrichend Fatholtich wurde. 

Die Zunahme der Stadtbenölferung, jo viel man aus den 
-trefflich erhaltenen Angaben Diejer merfwürdigen Stadt erfennt, war 
im 16. Sahrhundert wejentlich dur Einwanderung vom Yande be 
itimmt, was man immer als den vorzüglichiten Beweis für das Ge- 

deiben der Städte anjehn darf. Dem entiprechend it audy ber 
| Sremdenverfehr in den früheren Jahrhunderten ein ganz auferordent- 
licher gewejen. Im Iahre 1581 wurden 99748 Güte auf der Elen- 
den Herberge gejpeit. Wenn man non den Jahren, wo Eptdemiceen 
berichten abiteht, jo betrug die Zahl der im 16. Jahrhundert jährlich 
Deritorbenen Duchichnittlih 1500 Menichen. Die Zahl der Ge- 
burten it erheblich geringer und hält fih in einem halben Sahr- 
1000 Menjchen. Daraus ergibt fich, das jährlich eine bedeutende 
Zahl von Fremden in den Stadtverband eintrat. Bis 1632 hebt 
fich die Zahl der Geburten auf 1200, hierauf tritt ein Nüdgang in 
der Anzahl der Geburten, und ein noch jtärferer in der der Todes- 
fälle ein. Die Bevölkerung von Straßburg berechnete man im 
Sahre 1697 auf 26311 Menichen. Unter diefen waren 168 fatho- 
liche Familien. Der Feuereifer der franzöfiichen Gejeße verniochte 
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alio troß alledem in den erjten Sahren nur langjam Früchte zu 
zeitigen. Aber jchon unter der. nächiten Generation machte die Ka- 
tholifirung erftaunliche Sortichritte. Sm Sahre 1728 war die Anzahl 
der Fatholifhen Kamilien um mehr als das fünffache erhöht, denn 
es wurden 582 Kinder Fatholifch getauft. Die Protejtanten bilden 
noch die Majorität mit 752 Taufen, aber die Ehejchliegungen in 
beiden Gonfeiftionen halten fich bereits in diefem Jahre die Wange, 
hier 184, dort 182. Diejes Verhältnis bleibt bis in die DVierziger 
Sahre ziemlich conitant, wo die Fatholischen Ehen fehr rajch auf 256 
jteigen gegen 164 »proteitantifche. Unter den lebtern ftarben vie 
Neformirten fat ganz aus. Sm Sahre 1790 war das Verhältnis 
221:181;5 fatholiiche Zaufen gab es 1017, proteftantiiche 652. Die 
Sejammtzahl der Bevölkerung war um die Mitte des 18. Sahr- 
 hunderts auf 48170 Menjchen geitiegen. 

Wer diefe- Bevölkerung betrachtete, unter welcher etwa 500 Dr- 
densleute beider Gefchlechter fich befinden mochten, der fonnte faum 
das alte proteitantifche Straßburg des jechzehnten Sahrhunderts 
wieder erfennen. Die gewaltige Kataitrophe des Jahres 1681 hatte 
ihre Wirfungen zwar nicht auf das nationale Bewußtjein ausgedehnt, 
aber in dem religiöfen und politifchen Charakter diejer deutjchen 
Vürger war eine Wandelung ohne gleichen vor fih gegangen. Die 
Sejchichte darf aber, indem fie das große Greignis nach allen Seiten 
bin würdigt und deutet, der Schickjale eines einzelner Mannes nicht 
vergeffen, der an den MWendepunfte zweier Zeitalter jeiner Baterftadt 
als ein Dpfer des alten Glaubens und der alten deutjchen Freiheit 
jteht, ver Aitammeifter Dominifus Dietrich. Gerade diejer 
war es, dem man fait in ganz Deutjchland den hartnäcdig geglaubten 
Berraty der Stadt vorzugsweife zuichrieb, e8 waren bejtimmte DBe- 
bauptungen jolcher Art in deutichen Zeitungen gemacht, zwar wider- 
rufen worden, aber der Verdacht blieb an feinem Namen haften, 
bis neuere eljäjftiche Gefchichtsforfhung und Biographie ein unbe 
fangeneres Urtheil über Diefen Mann begründete. Wie wenig glaub- 
würdig die Gerüchte iiber Dietrich waren, hätte fchon daraus ent- 
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nommen werden fünnen, dat Die franzöfiiche Regierung gerade im 
diejem, angejehenen Straßburger Bürger ein hervorragendes Hindernis 
ihrer Pläne erblickte. Dietrich wurde im Anfange des Sahres 1685 
an den Hof Ludwigs befohlen. Ohne da ein beitimmtes Gejchäft 
vorlag, wußte man ihn mit Sreundlichfeiten hinzuhalten, bis man 
eines Tages die Zumutung an ihn richtete, Fatholich zu werden; 
er lehnte ab und jchon am folgenden Morgen erhielt er vom Könige 
ein Derbannungsdefret nach Gueret, wo er von aller Welt abge- 
ichloffen und genötigt wurde jeinen einzigen Diener, weil viejer 
Protejtant war, zu entlaffen. Nun wurden Befehrungsverjuche ge- 
macht, — jelbit Boffuet joll dazu auserjehen gewejen jein, Dietrich 
zum MWebertritte zu bereden, — jo vergingen Jahre, ohne day man 
in Straßburg von ihm hören durfte. Sm diejer Itot einer Seele 
hat Dietrich dem fcheidenden Diener eine Urkunde übergeben, worin 
er jein evangeliiches Bekenntnis bezeugt, damit für den Fall eines 
Todes nicht das Gegentheil behauptet werde. Man entliez ihn 
endlich nach feiner Heimat, aber nur um ihn jogleich wieder nach 
Dejoul zu verbannen, wo er bis 1690 Feitgehalten wurde und nur 
zurückfehren durfte, da er alt, frank und ungefährlich jchten. Ilber 
auch in Straßburg wurde er in jeinem Haufe eingejchloffen und 
fonnte nur mit feiner Iamilie verkehren. Am 9. März 1694 endlich 
ftarb der verfolgte und unglüdliche Ammeiiter, welcher die Gapi- 
tulation von Straßburg unterzeichnet hatte. 





Nennzehntes Kapitel. 


Die Univerfität Straßburg. 





Ein Freund, der auf lange Zeit Abjchied nimmt, pfleyt uns 
wol ein Andenten zu binterlaffen, womit er in dent Streife jeiner 
%ieben fortzuleben hofft. Als das Eljat fich auf zwei Sahrbunderte 
von feinen deutjchen Brüdern trennte, hat es ihnen faft im Augen- 
blik des Scheidens ein Vermächtnis zugewandt, das im Deut] chen 
Geiftesleben jegensvoll gedieh und lange fortwirkte. 

Anno 1666, achtzehn Iuhre nach dem weitfäliichen Frieden, 
fünfzehn Sabre vor der Annerion Strahburgs, 309 Philipp Sacob 
Spener, ein junger Geiltlicher von einumpddreigig Iahren (geb. 
1655 in Nappoltsweiler, geit. 1705), aus der eljäfjtichen Gapitale 
nach Srankfurt am Main, um die Kirche diefer Stadt zu leiten und 
jene glänzende Zaufbahn zu eröffnen, welche zwanzig Sahre jpäter 
fich in Dresden fortfeßen und endlich in Berlin ihren Abjchlu finden 
jollte. Sene elfäfltiche Richtung auf praftiiches Ehriftenthum, die 
wir in Iouler, in Satjersberg, in den Straßburger Neformatoren 
gleichmäßig beobachten Eonnten, bricht in Opener noch einmal mächtig 
durch und wird durch ihn dem gefammten deutjchen Protejtantismus | 
zugeführt, innerhalb Deijen fie den ganz unleidlichen Zultand des 
verfnöcherten Lutherthums zeritören und die große Blüteepoche un 
jerer Nationallitteratur vorbereiten hilft. | 

ie Fläglich war e8 um die Schöpfung Luthers beitellt!! Die 
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tbeologiihe Wiffenihaft ging in der Polemik auf, die Polemik 
drehte jih um Subtilitäten der Dogmatik, die Dogmatif war mehr 
iholaitiih als Kibliich; den feiten Grund der Bibel, den Luther 
einit mühjlam erfimpfte, hatte man verlaflen; das Göttliche jchien 
abermals von willfürlicher Menicheniagung überwuchert. Die Pre- 
digt bewegte jih in albernen erfünitelten Methoden, unanitändige 
Scimpfreden und unwürdige Wißeleten waren an der Tagesordnung, 
Die mühjam erionnenen Neden mit ihrer prableriichen Gelehriamfeit 
rauichten an den Ohren der Gemeinde vorüber, ohne das Gemüth 
zu berühren. Die Gegenitände, von denen fie handelten, mochten 
den Zuhörern oft Faum dem Ilamen nach befannt fein: denn ber 
religisje Unterricht, Die Kunit des Katechifireng war ganz vernach- 
lajfigt. Der Prieiter Itand wie in der alten Krdye vernehm über 
dem Dolfe, er fühlte jih als Gelehrter und verichmähte die innige 
Berührung mit dem DBolfe, ja er fonnte oft nicht einmal als ein 
Borbild der Frömmigkeit und tadellojen Wandels gelten. 

Das war die Welt, in welde Syener eingrifl. Und was er 
ihr entgegenzujeten hatte, Das lag jchen in ihm fertig, als er die 
Heimat verliez. Nicht blos Durch Die Geburt, auch dur Erziehung 
and Bildung gehörte er dem Eljat an. 

Sein Nater war Raypoltiteiniicher Beamter, und Gräftn Agathe, 
feine Zaufpatbin, nahm fich des erniten leidenichaftelojen, von Geburt 
an dem geiltlichen Stande beitimmten Knaben Tiebreih an, indem 
fie ihn in der Sorge um das Heil jeiner Seele beitärfte. Die 
Bibel und andächtige Erbauungsbücher, welche abjeits von der offi- 
ziellen Zionswächteret nur die chriftliche Gottjeligfeit und nichts an- 
Deres befördern wollten, Bücher, wie wir fie 3. B. auch in VWiojche- 
rojhens Haus gebraucht finden, machten jeine erite getitige Nahrung 
aus. An dem Nappoltfteiniichen Hofprediger Stoll bejaz er ein 
Vorbild der echten vpraftiihen Frömmigkeit und einfachen Ichrift- 
gemähen Predigt, dem er — nach jeiner eigenen Verficherung — Die 
eriten Funken eines wahren Chrijtentbums verdankte. Unter jeinen 
Lehrern an der Univerfität Straßburg, die er 1651 z0g, wies ihnen 
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Konrad Dannhauer, ein populärer lebendiger Prediger in Kaijers- 
bergs Manier, nachdrücklich auf die Schriften Luthers und lehrte 
ihn die Bibel mit der gehörigen Verjenfung in vie Perjönlichkeit” 
der Autoren auslegen. Daneben jtand ihm Profeffor Sohannes 
Schmidt als Berjpiel chriftlicher Sanftmuth und Demuth vor, und 


außerhalb der Univerfität Fonnten ihn Nachwirfungen Daniel Suder- 
manns (©. 306) für die Wiyitifer gewinnen, die er |päter fo ernitlich 


empfahl. Bald erweiterten Neijen feinen Gefichtsfreis, ein Aluf- | 


enthalt in Genf zeigte ihm in Sean de Labadie den glähenditen 
auf ftrenge GSittlichfeitt und Neinigung des verberbten Firchlichen 
Lebens gerichteten Eifer, und jeine Verbindung mit den Rapvolt- 


iteinern eröffnete ihm ven Blick in das Leben der höheren Stände, | 
in die geheimen und offenen Schäden, in die bewußten und uns | 


bewußten Bepürfntffe auch Ddiejer Gefelljchaftsklaffe. 


Dergeitalt reich ausgerüftet mit Senntniffen, welche ihm Leben | 


und Studium an die Hand gaben, trat er 1663 eine reiprediger- 
itelle zu Straßburg an und begann VBorlejungen an der Univerfität. 
Ein Sahr darauf Doctor der Theologie und beglückt in junger Che, 
 entfaltete er auf Kanzel umd Satheder eine jo jegensreiche Thätig- 


feit, dag man die größten Hoffnungen auf ihn feßte und die bald 
eintretende Berufung nach Tranffurt wie eine Fügung des Himmels | 


anjah, der ihn zu wichtigen Dingen bejtimmt habe. 


Man hatte fich nicht getäufcht. Spener bewies fich als echter | 
Gvangeliit. Gr war fein Neformator, aber ein Reftaurator. Das 
verbummfelte Bild der Neformation des fechszehnten Sahrhunderts | 
wollte er heritellen, wie es ihm vorjchwebte. Das Streben, Neue: 
rungen auf die Bahn zu bringen, war ihm jo fremd wie irgend ein 
anderer Ehrgeiz. Gr will nie perjünlich gelten. Cr ift eine gar 
einfache Natur, fein und zart, verjtändnispoll, weit entfernt von | 
theologifchem Hochmuth, ein Mann von rührender Bejcheivenheit 
und wahrhafter Demuth, Elar in dem was er will und beharrlid- 
unerfchrocen bei aller Zurückhaltung und Mäßigung. Vol auf | 
richtigen Strebens nach Gerechtigkeit und Angitlich gewillenhaft, ver- | 
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leugnet er die chrijtliche Liebe auch gegenüber jeinen Feinden nie, 
 Bejchuldigungen machen ihn nicht irre, Verleumdungen bringen ihn 
nicht auf, Die heftigiten Angriffe befiegt er durch ruhigen Ernit und 
geduldige Entgegnung. Sein Gleihmuth, jeine Selbitbeherrichung 
bleiben umnerjchütterlich. 

Auch er it gläubiger Yutheraner. Auch bei ihm fehlt es An- 
‚ Tangs nicht an Schroffheiten gegen andere Gonfeifionen. Aber 
mehr und mehr fehren Milde und Duldung ein. Wer in einer 
| andern Kirche einen lebendigen dur Werke thätigen Glauben zeigt, 
der gilt ibm als Kind Gottes. Allen Gewillenszwang verwirft er, 
von menichlicher Autorität in Glaubensjachen will er nichts hören. 
Selbit Luther ijt ihm nicht unantaitbar: Der liebe Wann verlange 
ja jelbit nicht, das man feine Schriften apotheofire: neben der 
\ „theuren Geiitesfraft“ glaubt er darin auch „den Menfchen“ zu ent- 
dedfen. Aber der Geift Luthers ift es, der ihn leitet. Im Geijte 
Luthers macht er wieder Ernit mit dem allgemeinen Prieterthum, 
im Geiite Luthers befimpft er das neuaufgefommene Standes- 
privilegtum, im Geiite Luthers weilt er Alle, Illle, auf die Bibel, 
auf diejes unerjchöpfliche Bergwerk, aus dem man immer mehr herr- 
liches Erz durch gottjeligen Kleis herausholen und uralte Wahrheiten 
an den Tag bringen fönne. 

| Und doch finden wir in Spener eine ganz andere Grunditim- 
\ mung als in Luther. Dort Heiterkeit, hier Trübiinn. Dort Auf- 
\ihwung, bier Niedergeichlagenheit. Dort Kraft, hier Schwäche. 
) Luthers Gott ift ein harter Zuchtmeiiter, der den Uebermüthigen zur 
Unterwerfung zwingt. Speners Gott ift ein milder Tröjter, der 
\ dem innerlich Gebrochenen einen Stab zur Stüße Darbietet. Berde 
‚ wollen den Egoismus bändigen: aber der Egoismus der Zeitgenofjen 
Huttens ift der des Glüds, das feine Schranfen achtet; der Egots- 
‚ mus der Epigonen des dreißigjährigen Krieges ijt der des Elenps, 
das fih auf Selbithilfe angewiejen Tieht. 

| Wenn langlajtende Drangjol die Denjchen roh macht und 
verhärtet, jo hat amdererfeits das Unglück aud ermeichende und 
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jänftigende Kraft. Dieje Seelenweichheit tft die Signatur der 
Periode, welche Spener einleitet. Gr fommt einem Zug der Zeit 
entgegen. Darum hat er mit den einfachiten Mitteln, mit feinen 
ichlichterbaulichen Predigten, mit feiner VBerichmähung des gelehrten 
Tandes, mit feiner DVernachläffigung des Dogmatifchen über dent 
Praftiichen, mit jeinem Bibelcultus, mit feinen Katechejen, mit | 
jeinen ne mit jeinen eilinhes GSonverjationen jo yes | 
waltige Wirkungen erzielt. Darum gelang es ihm, in weiten | 
Kreijen der Intherifchen Kirche dem ganzen Leben die Uniform der | 
Seömmigfeit anzuziehen, das Chriitenthum aus dem Kopf ins Herz | 
zu bringen, und den Spitnamen der Pietiiten zu einem Chren- 
namen zu machen, den auch wir in jeiner hiitorifchen Begrenzung | 
als jolchen gelten laffen fünnen. 

Der Pietismus war mit all jenen Ausartungen, feinen Buj; 
fampf, jeinen Erwedungen, jeinem Traum- und Bifionsweien, worin | 
fich die Zustände der alten Wiyftif zu erneuern jchtenen und woran 
Spener jelbit wenig Schuld trug, der Pietismus war mit all ein | 
Uebertreibungen ein mächtiger Hebel unferer nationalen Entwide | 
(ung. Der Pietismus hat uns zum Theil zurücgegeben, was wir 
im zwölften und dreizehnten Sahrhumdert befaen. Der Pietismus | 
hat dem Einzelnen wieder das eigene Innere erfchloffen. Er batı 
ihm wieder auf die Negungen feiner Seele achten gelehrt. Cr bat 
wieder das Gefühl zu einer fittlichen Macht erhoben. Cr hat das 
erelufiv Männifche der Zeit vom fünfzehnten bis jiebzehnten Jahr 
hundert gebrochen. Cr bat die Frauen geiftig emancipirt. Gr hat | 
das Publicnm Kloypitods erzogen. Gr hat in der religiöfen Sentt- 
mentalität den Grund zur Fiebesjentimentalität gelegt. Cr bat auf 
veligtöfem Gebiete jelbt die Brüdergemeinde und durch fie mittelbar 
auch Schleiermacher hervorgebracht. | 

Sp tief begründet, jo weit wirfend war die geijtige Umwand- | 
(ung, in welcher no einmal — zum Ießten Mal — ein Eljäller 
als Führer den Deutjchen voranfchritt. Aber Spener ging, wie wir 
wiffen, von Frankfurt nach Dresden und endigte, der erbgejefjenen 



























fächftichen Orthoderie weichend, in Berlin. Sachien und Brandenburg- 
Preußen find zunäcit, ®. bh. in der Zeit vor Goethe, die gelobten 
Sander unjerer geijtigen Gultur. Aber jo dag das wachiende Preußen 
mehr, und mehr alle fortichrittlichen Clemente anzieht, welde das 
fintende Sadhien von fich jtöht. Pietismus und Nationalismus, ja 
franzöiticher Materinlismus erhalten in Preußen ihre Stätte. Der 
Epicuräismus unbefangenen Lebensgenuife® und der Stoicismus 
Itrenger Prlichterfüllung finden fich mit nationalem Pathos und feiter 
‚Staatsgefinnung in der Perjon des grogen Monarchen wie in jeinem 
Wolf zufammen und erzeugen eine poetiiche Litteratur, an welcher 
nur die jtädtiichen Nepublifen der Schweiz und Hamburg, und aud 
dieje nur jehr gelegentlich und eingeichränkt, Theil haben. Unter- 
defien gedeiht in Sachien höchitens ein Abklatich Franzöfticher Leichter 
Doeite, Tranzejiicher Gefelligkeit, Franzöficher Liederlichfeit: und der 
hein jowie Südvdeutichland ftehen ganz zuräid‘, bis fich der Schwabe 
Wieland ebenfalld der franzöfiichen Strömung anichlient. 

So hat aub im Elfah die Poefie feine nennenswerthen 
eiitungen hervorgebracht, und in dem wenigen herricht Franzöiticher 
Sinfluß. Der Jurilt Sobann Georg Schmied von Straßburg (geit. 
735) tt mit jeiner traveitirten Neneide ein Nachfolger Scarrons 
und Vorläufer Blumauer®. Heinrich von Nlicolay aus Straßburg, 
erit Profelior an der Univeriität jeiner Vateritadt, dann ruifticher 
Staatsrath; (geb. 1737, geit. 1820), tt ein Nachahmer Gellerts in 
der Kabel und Ihwanfartigen Srzählung, ein Iachahmer Wielands 
m ritterlihen Epos. Und Konrad Pfeffel aus Colmar (1736 
is 1809), der befannteite und vieljeitigite diejer Dichter, gehört in 
Niejelbe Richtung. 

Dfeffels voetifche Ihätigfeit beginnt 1754 und dauert bis an 
Vein Febensende fort. Wir beiigen von ihm nicht weniger als 25 
Dramen, 8 Bände „poetiiche Verfuche” und 10 Bände Romane und 
onellen. Seine Iragödien und Komödien beruhen durchweg auf 
ranzöfiihen Muitern, ieine fleineren Gedichte theilmeile: es find 
sabeln, Erzählungen, Cviiteln, Lieder; die eriteren überwiegen; 
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Gellert und Flortan find die Vorbilder, denen er nacheifert, um 
Gellert jcheint ihm als der größte deutfche Dichter überhaupt zı 
gelten. Dabei bleibt er auch, nachdem Goethes Geftirn jchon auf 
gegangen war: weniqitens gegen die Genies, gegen den Shakipe 
Gultus, gegen den Werther verhält er fih ablehnend. | 
Neberall zeigt er jih als rechter deutjcher Privatmenjch jene) 
HJeit, der das Evangelium der Genügjamfeit und Mäkigfeit ver 
fündigt und nicht müde wird, Die Neize eines friedlichen und ver, 
borgenen Dafeins zu preifen. Das jchliegt aber jein Interefje a 
Öffentlichen Dingen nicht aus. Vielmehr ift e8 eine hervorftechendı 
Eigenthümlichkeit jeiner Fabeln, dafs; fie meift direct und ausgejprorde 
der politiichen umd religiöjen Aufklärung dienen. | 
Der Dichter gehört zu den Gemäßigten, den Männern der rechter 
Mitte. Er befreuzigt fih vor Inquifition und Herenprozeljen, vo 
Intoleranz und DVerfolgungsiuht. Aber amdererjeits ftellt er di 
„Bbilofophie" als ftaatsgefährlich hin, dem „Philofophenorden“ fag, 
er nach: „Shm war das Nauben und das Morden, nur nicht der 
Aberglaube recht.“ Und Lejlings Wolfenbüttler Tragmente begeiften 
ihn zu der Wenferung: | 
Selahrte Herrn Fragmentenjchreiber, 
D werdet lieber Straßenräuber. 
Arch politisch erfennen wir in ihm leicht den correcten Siberalen: 
der gegen die Privilegien, die Negalien und Orden, gegen das Sol, 
datenwefen, die Eroberungsjucht und den Krieg überhaupt anfimpft' 
der die Sklaverei verabjcheut und mit Gmperung von dem Dienjchen 
ichacher deutfcher Fürften redet, der jogar den jojephinifchen Erperi 
menten unbefangen gegenüber jteht und den Despotismus in jede 
Form verwirft: | 
Nir granet, edler Freund, vor unjern goldnen Zeiten: 
Das Gute, das ein Fürit Despotiich thut, 
Und wär’ es noch fo jchön und noch fo gut, 
Empört jo jehr als Graujamfeiten. 


Wie er früher die Iyrannen warnte vor dem Sklaven, der DI 
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dn, 
Kette bricht, jo jubelt er der Franzöfischen Revolution zu, Kefingt 
Ye Eritürmung der Baltille und feiert die Stadt Paris: 
Dies zweite Babylon, 

©o viele Menfchenalter jchon 

Ein Grab des Muthes und der Sitten, 

Paris it nun der Freiheit Thron. 
&r wird aber bald bedenklich, ob die Gonititution, welche die 
Philojophen berathen, auch auf die thatjüchlichen Verhältniffe pafjen 
verde; wendet fich dann mit Schreien ab vor dem Gonvent, Fann 
uch dem Directortum nicht viel autes nadhrühmen und huldigt 
chlieglich der Gentalität Napoleons. 
Dfeffels Romane und Iiovellen behandeln die gewöhnlichen 
teblingsthemata der Aufklärungslitteratur. So verjchieden das 
Soltüm jein mag, ob modern, ob mittelalterlich, ob orientaliich, ob 
dnlliicheichäferlich, immer begegnen uns diejelben Geftalten; prinz- 
ihe Wüftlinge, welche an der Tugend adliger Fräuleins jcheitern; 
erführte Mädchen, welche die Unichuld des Herzens bewahren und 
lteglih noh „Männer ohne VBoruntheile” finden; feingebildete 
Batjen, welche jich durch Schiejalshärte zum Dienen verurtheilt jehen, 
eren herrliche Eigenjchaften aber auch in der Erniedrigung hervor- 
euchten und reiche Rreier anloden; Fürften, die allen Chraeiz der 
yerrihaft Fahren laffen um nur Mtenichen zu fein; Ritter, welche 
tonnen lieben und & la Toggenburg im Angeficht des Klofters ihre 
age vertrauern. Standesjchranfen in der Yiebe, heimliche Ehen 
nd ihre Solgen find ein vielgebrauchtes Motiv. Auch am Räuber- 
nd Gorjarengejchichten fehlt es nicht. Gejveniter werden nur als 
Kasfen zur Heilung vom Aberglauben eingeführt. Dazu fommen 
rzählungen aus der Schrecengzeit der Neyolution, meiit edle Arijto- 
ten, die unfchuldig verfolgt, aber zulett gerettet werden, die ich 
brigens zu dem Grundiat befennen: „Wenn man Menich it, it 
an mehr als Baron.“ 

Pfeffels Perjonen find alle edelmüthig, aufgeklärt und tugend- 

at: Böfewichter fcheinen faum zu exiitiren, oder wenn fte einmal 
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auftreten, werden jie im Verlaufe der Begebenheiten gewiß gebeffert, 
Die gelungenite Figur, die Pfeffel überhaupt gejchaffen, ift wol ver 
alte Haudegen in „Lina von Saalen“, ein gutmüthiger Polterer, 
der unter der joldatiichen Nauheit jeines Weußeren das beite Her 
verbirgt. Hier wie in dem befannten Gedicht von der Tabadspfeife 
(„Gott grüß euch, Alter, Tchmect das Pfeifchen?“) und fonft merft) 
man, daß der Dichter, welcher einer Kriegsfchule zu Golmar voritand, 
Gelegenheit hatte den Solpdatenitand nad) dem Leben zu jtudiren. | 

Der Charakter jeiner Dichtung im Ganzen ift weichlich. Vie 
gends find die Sonflicte tragifch zugejpitt und meift jpielt Geld die 
Hauptrolle als beglücendes Mioment. SHeroismus zeigt fich in Le 
bensrettungen, Edelmuth meilt in Geldgejchenfen. Der Held, dei 
DBater und Tochter aus einem brennenden Haufe befreit, vergiit nich! 
ihre abgelegte Brieftajche mitzunehmen. Gefühle und Nübhrungen 
find jehr verbreitet, Ichränen werden mafjenhaft vergojfen, Ohm 
machten gehören zu den regulären Lebenserjcheinungen. Als Motte, 
unter Pfeffels Bild fönnte man jeine eigenen Verje jeßen: 


Set Stolz, o Freund, auf dein empfindfam Herz; 

Sit es. gleich oft gefährlich für die Sugend, 
Sp jchmilzt es auch bei unjrer Brüder Schmerz; 
Empfindfamfeit ift das Genie der Tugend. — | 
ie jeltjaum fremd muthen uns jolche Neugerungen an! Ri 
viel iympathifcher fühlen wir uns berührt, wenn wir die einfad) 
Hütte eines anderen elfähliichen Dichters betreten, defjen geiitliche Vie! 
der freilich erft in neueiter Zeit (1858) gedruckt erjchienen, deje 
Leben aber fen in die Sahre 1727 bis 1808 fällt, — des Zim 
mermanns Michael Mecdert aus Heiligentein am Fuße dei 
Dttilienberges. Gr war Fein gewöhnlicher Menjch. Ohne fehl 
mäßige und wifjenschaftliche Bildung aufgewachjen, wie er ift, drang, 
es ihn mächtig, aus Welt und Büchern feine Begriffe zu erweitern 
und jeine Anjchauung von den „Wumndern Gottes“, wie er fich aus Ä 
drückt, zu bereichern. „Habt Ihr Sejum lieb?“ fragte ihn einit eiı 


- 


Tremder, der bei ihm einfehrte. Das Wort traf fein Herz, und jet 














dem iit er ein Wiedergehorener, ein Erwedter, wie eg der Pietismus 
nannte. Seine Lieder fliegen aus diefer Gefinnung. Ste lehnen 
ih an die Wetje älterer Iutherifcher Sänger wie Baul Gerharbt. 
Sie atlimen jene einfache Fraftuolle ihrer jelbjt gewifle Srömmigfeit, 
Die zu jeder Zeit verjtanden wird, ob man num qläubig jet oder nicht. 

Wir jehen, der elfäiliiche Parnaf des achtzehnten Jahrhunderts 
it nicht jehr bevölkert. Dennoch war der Iitterariiche Glanz des 
Eljafjes noch nicht ganz verblaßt. Nur Tammelt er fich faft ausichltei- 
lich um die Univerjität und auch bier nur um wenige Häupter. 

Durch Philologen, Htitortfer und Stantsrechtslehrer wie Samuel 
Gloner, Mathias Bernegger, Heinrich Bsfler; durch die Nähe Tranf- 
zeichs und die bequemere Gelegenheit Sranzefiich zu lernen — war 
Straßburg gegen die Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts zu einer 
Prinzenuniverfität geworden, welche die vornehme Welt aus allen 
Theilen Deutjchlands (wenn auch ntemale in jehr großer Zahl) bejuchte. 

An der theologiihben Sacultät wirkten Männer von Ruf 
und Anjehen. Außer den jhon erwähnten Lehrern Speners, Konrad 
Dannhauer und Sohannes Schmidt find um und nach 1650 ber 
zelotiiche Dorjche, der als Kirchenhtitorifer berühmte Bebel und der 
um die Erklärung des alten Tejtaments verdiente Sebaftian Schmidt 
zu nennen. 

Aber unter dem franzöfiichen Regiment war e3 mit dem Ge- 
deihen der protejtanttichen Theologie zu Ende. Gleich nach der An- 
nerion wurde eim jejuitiiches Seminar und ein Collegium zur Er- 
ziehung der Jugend gegründet und 1701 die Molsheimijche Uni- 
beriitäit (S. 306) nad) Straßburg verlegt. Die proteitantiiche Facultät 
war nunmehr das Ziel fortwährender offener und veritecter Angriffe, 
Berläumdungen und Intriguen. Manche bedeutende Lehrer wollten 
unter jolchen Umständen nicht bleiben und Auswärtige begaben Tich 
nicht leicht auf jo unterwühlten Boden. Ss trat eine Art Eritarrung 
‚der theologiichen Wifjenichaft ein. Spener, der berühmteite Jögling 
der Straßburger Schule, übte feine Nücdwirfung auf diejelbe aus. 
Wittenberg und Straßburg waren die leßten Hauptburgen ber 



























384 





(utherijchen Drthodorie. Hartnäcig verihlog man fi gegen den 
Pietismus. her gejtattete man noch den freifinnigen Auffaffungen 


Zutritt. Don dem Profefjor Pfeffinger wird um 1710 gejchrieben: 
„Benn er nur einige Sunfen der Srömmigfeit (des Pietismus) Sieht, 


jucht er je zu unterdrüden; in feinen Vorlefungen  ftreut er fait | 
den Samen des Naturalismus aus: die Geheimniffe des Glaubens | 
fehrt er in Scherz und erklärt, daß es mit der Neblichkeit jchon | 


genug jet.“ Aber Dr. Sröreifen, der feit 1722 Profeffor, von 1731 


bis zu feinem Tode 1761 Präfident des Kircheneonventes war, hat | 
zeitlebens einerjeitS gegen die Nattonaliiten, andererjeits gegen die 
Pietiften, jpeciell gegen Zinzendorfund die Herrenbuter, den wüthendften | 
Krieg geführt, ohne daß es ihm doch gelingen Eonnte das Einftrömen | 


der neuen Ipeen gänzlich zu hindern. 


Sine wohlthuendere Geitalt ift fein College Dr. Reuchlin (geit. | 
1788), auc ein ftrenggläubiger Theologe, aber ohne Banatismus | 
und mehr auf praftiiches Chrijtentbum Gewicht legend. An ihn | 


reihen fich die ausgezeichneten freifinnigen Praftifer Sohann Georg 


Stuber, Reuchlins Schwiegerjohn und Oberlins Vorgänger im Steim= 
thal, Porenz Bleffig, der Hort des elfätfiichen Proteftantismus in | 
den Stürmen der Nevolution, und der Pfarrer Oberlin, der Wohl 
thäter des Steinthals, von dem in einem folgenden Kapitel mehr 
erzählt werden joll: lauter Namen, die man noch heute im Elfah | 


mit Dankbarkeit und Verehrung nennt. 


Aber die eigentlichen Sterne der Univerfität Straßburg müffen 
wir unter den Jurijten, Hiftorifern und Philologen jucdhen. | 
Die mächtigen Iateiniichen Solianten des Schaßes beutjcher Alter | 
thiümer (Thesaurus Antiquitatum Teutonicarum) von Ochilter, 
des altdeutfchen MWörterbuchs von Scherz und Oberlin, der Alsatia | 
illustrata und Alsatia diplomatica von Schöpflin find die wahren | 
und werthuolliten Monumente eljähliichen Geifteslebens in der Zeit, 


die wir betrachten. 


Auch auf diefem Gebiete fand eine Art Erjtarrung ftatt: Die 
Richtung, welche man um die Mitte des fiebzehnten Sahrhumnderts 
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eingeichlagen hatte, wurde beibehalten und treu geprlegt durch Das 
ganze achtzehnte Sahrhundert. Die Elfäfjer bewahren damit die 
Tradition einer gelehrten TIhättgfett, welche im übrigen Deutichland 
nur värliche Vertretung fand und doch für die deutiche Wiflenichaft 
 tiefgreifendite Bedeutung erlangen jolltee Die Schilter, Scherz und 
Dberlin erhoben das Interejfe am deutichen Altertbum, das ung Dei 
Molfbart Spangenberg und Weoichereich entzegentrat, zu willen- 
ichaftlichen Yeiltungen von dauerndem Werth. Sie haben damit 
Sach Grimm in die Hände gearbeitet, Dem die Trüchte ihres Fleikes 
noch ganz unmittelbar zu Gute famen. 

Sohannes Shilter aus Peygau in Meilen, ein Zeitgenofle 
Syeners (1632— 1705) wurde 1686 nad Straßburg berufen; Io- 
hann Georg Scherz (1678—1754) und Seremias DOberlin, 
Der Bruder des Pfarrers im Steinthbal (1735— 1806), jtammten aus 
Straßburg jelbit. Schilter und Scherz waren Suriften, Schilter 
-ipeciell machte jich auch um die Srforichung des altdeutichen Rechts 
verdient, Dberlin verband deutiche und clajitiche Alterthbumswiffen- 
ichaft, deutihe und romantice Syrahferihung. Alle drei wirkten 
an der Uiniverfität. Ihre altdeutichen Studien ericheinen wie die 
rolgerichtige Entwicelung Eines wilfenichaftlichen Gedanken: exit 
Stoffjammlung aus entlegenen Bibliotheken, dann Werwerthung des 
jelben in lerifnliicher. Scrm bei Itufenmäßiger Erweiterung des Ge- 
fichts£reijes. 

As Iacob Grimm die heutige Wiffenichait der altdeutichen 
Philologie begründete, als er das riefige Unternehmen wagte, eine 
Geihichte der germantichen Sprachen in allen ihren Berzweiqungen 
zu entwerfen: da fand er bet Schilter Fajt alle Miateriatien -bei- 
jammen, aus denen er ein Bild unjerer Sprache im achten bis elften 
Sahrhundert gewinnen fonnte; da fand er bei Scherz und Oberlin 
den gefammten altdeutichen Sprachichat, wie er in den hauptjäc)- 
lihen Yitteraturdentmälern bis ins fünfzehnte Sahrhundert vorlag, 
auf treffliche Weite verzeichnet. Und als Jacob Grimm und Andere 
die deutiche Poefie des dreizehnten Sahrhunderts, die feiniten Blüten 
25 
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einer wahrbaften Slanzepoche unferes getjtigen Lebens mit ganz neuem 
Antheil purchforjchten; als fie die Geftalten jener alten Dichter zu . 
neuem Dafein, neuer Wirfung riefen: da war e8 Scherz und Ober- 
lins altdentjches Wörterbuch, das ihnen den Zugang zu der poetifchen | 
Sprache jener Zeit erichlog und ihnen das Verftändnis Des Ni- 
belungenlieds, das Verftändnis Wolframs von Ejchenbah, Gott | 
friedg von Straßburg, Walthers von der Vogelweide erleichterte. | 
Wenn große geniale Männer die Yeiftungen ihrer Vorgänger zu ver- 
dunfeln jcheinen, jo jeßen fie te andererjeit3 doch erjt ins hellite 
Licht. Was uns die Arbeiten von Schilter, Scherz und DOberlin | 
wertl; jein mußten, zeigte erjt ISacob Grimm. 

Dberling Bedeutung tft aber mit jeinen altdentjchen Studien 
nicht erjchöpft. Seine Aufmerfjamkeit erjtveckte fih au auf das | 
franzöfifche Mittelalter. Cr ift au hier ein hiftorifcher Spread | 
forjcher. Gr jtudirt Altfranzöfifch und vergleicht damit die neueren | 
franzöfischen Bolfedinlefte. Gr weiß, daß Die romanifchen Sprachen 
aus der DVergröberung des Lateinifchen im Volkemunde hewvor- | 
gegangen find. 

Dberlins Leiftungen für das clafitiche Altertum, in ihrer Art | 
ebenfalls tüchtig und warmer Anerfennung würdig, fönnen fich doc) 
mit den Arbeiten feines Zeitgenoffen und Landsmann Johann 
Schweighäujer (1742—1830) nicht meljen. Glänzt Oberlin | 
durch Vieljeitigfeit, jo ift Schweighäufer groß durch Bejchränfung. 
Sehen wir Oberlins Sntereffe gleihmäßig auf die Wörter und die | 
Sachen, auf alte Literatur und Kunft gerichtet, jo geht Schweig- | 
bäufer gänzlich in jener bejchetdeneren Thätigfeit auf, welche den 
Sprachgebrauch eines Schriftitellers erforfcht um die echte Geftalt 
jeiner Werfe aus den DVerderbnifjen der Ueberlieferung herauszufchälen. | 
Gibt Dberlin ausfchlieglich Inteinifche Dichter und Profaifer heraus, 
jo bat fihb Schweighäufer namentlich um die griechiichen Hiltoriker 
verdient gemacht: fein Hauptwerk ift eine Ausgabe des Vaters der 
GSejchichte, Herodotse. Schweighäufers Behandlungsweife iit jo um | 
juhtig, jo fleißig, jo jehr auf Die breiteite Grundlage umfaffender | 
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Sammlungen und Beobachtungen geftüßt, daß feine Arbeiten noch 
heute unbeftrittenen Werth behalten. 

Sn andere und Doch verwandte willenfchaftlihe Negionen führt 
uns die Betrachtung eines Mannes, der dem Eljaß nicht Durch Ge- 
burt angehört, aber vielleicht mehr als irgend jemand jonjt gethan 
hat, um diefe Landichaft als Stitorifer zu verherrlichen, die DBe- 
trahtung Sohann Daniel Schöpflins (1694—1771). 
| Menn ein jpäterer eljäjjiicher Dichter fingt: 

Der Schwarzwald, die Bogefe, 

Sie jehn ji fründli an; 

E nochberlihes Wefe! 

Sie find fi zuegethan — 
| fo fann Schöpflin als der perfönliche Ausdrudf diefer Zufammen- 
gehörigfeit beider Nheinufer betrachtet werden. Im Bapdifchen ge 
\ boren, in Bajel und Straßburg gebildet, bat er feine praftijche 
Wirkfamkeit an der eljälltichen Uniwerfität gefunden. ber feine 
‚ wiffenihaftliche Ihätigkeit vergaß das Geburtsland nicht. Er hat 
neben jeinen Torihungen über die Gejchichte des Elfaffes auch zu 
‚ einer badiichen Gejchichte noch Zeit gefunden, wenn gleich feine 
Hauptwerfe allerdings der Adoptipheimat gewidmet find. 

In Shöpflin gewahren wir eine jo ungemeine Verjtandes- und 
‚ Willenskraft, eine folche Vereinigung jeltenfter gelehrter Cigen- 
| Ihaften und verichtedeniter FTorfchungsrichtungen, wie fie zu allen 
‚ Zeiten als der befondere Borzug auserwählter Geifter angejehen 
) worden ift. Im der Behandlung des eljäfifchen Alterthums greift 
er auf DBentus Ahenanus (©. 166) zurück: auch er tft ein mi$- 
‚ trauifcher Eritifcher Gefchichtichreiber, während die bisherigen Nach- 
‚ foiger des Beatus alle überlieferten Sabeln geglaubt und womsglid 
‚ vermehrt hatten. So war Schöpflin einer der erjten, welche ber 
\ Bermifchung Feltifchen und germanijchen Altertyums entgegentraten. 
Die Zeit der Römer, ihre Provinzialverfafjung, ihre Eultur 
‚ zeconftruirt Schöpflin mit allen Mitteln der heutigen Archäologie: 
 Shhriftiteller, Infchriften, Baurefte, Grabiteine, Altäre, Sculpturen 
23” 
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und Münzen, Alles muß ihm dienen, um in jorgfältigfter Ber 


werthung ein Gejammtbild zu jchaffen. Er hatte nicht umjonft in 
Nom den Ausgrabungen an Drt und Stelle beigewohnt und fich in 


den damaligen Stand der Alterthumsforjchung von ihren berufenften | 


Pflegern einweihen Iafjen. 


Auch die Darftellung des Mittelalters ruht auf dem umfafjenditen | 
Fundamente. Nicht blos die Shronifen, auch die Urkunden, Wappen, 
Siegel, Kunftdenfmäler, werden herbeigezogen. Geographie, Ver 
faffung und Sitten, Sprache und Litteratur finden Berückfichtigung. | 
Schöpflin Schreibt die Gefchichte jedes einzelnen eljäffiichen Adels | 
geichlechts, jedes einzelnen elfällischen Drtes von den älteiten Zeiten | 
bis auf feine Tage. Yandichaftliche Anfichten, Stadtpläne und 
jonjtige Slluftrationen unterftüßen die Crzählung. Alle Gefichtss 
puncte thatfächlicher Borihung, die der Hiltorifer verfolgen muß, 
finden fich darin. Aber allerdings Schöpflin bleibt in der thatjäd- 
lichen Sorfchung ftecen, e8 fehlt die Zufammenfaffung, die Tata 
find nicht in Fluß gebracht, man glaubt oft mehr ein politifch-geo- 








geaphifch-ftatiftijches Lerikon vor fi zu haben, als ein Gejchichtes 


werf. In formeller Hinficht übertraf ihn daher der bedeutenpfte | 
jeiner Nachfolger, der frühverftorbene Abbe Grandidier aus Straf- 


burg (1752 — 1787), defjen Straßburgijche Kirchengejchichte in jchüönent, 


an den beiten Muftern gebildeten Franzöfifchen Styl gejchrieben ift. | 

Schöpflin war ein Localhiltorifer, aber er war feineswens nur | 
eine Zocalberühmtheit. Seine wifjenschaftliche Autorität reichte über | 
das ganze gebildete Europa. Auf jeinen Neifen wurde er überall | 
von Amtswegen empfangen und geehrt wie ein Kür. Cr hat 
Berufungen nad) Petersburg, Leiden und Wien ausgefchlagen: jelbit 
die Ehre, den Fünftigen Katfer (Sofeph IL.) zu erziehen, Iocte ihn | 


nicht von Straßburg weg, hätte er fie doch durdy den Uebertritt zum 


Katholiceismus erfaufen müfjen. Die Akademien der Wiffenjchaften # 
zu Mannheim und zu Brüfjel wurden unter feinem mafßgebenven " 


Einfluffe gegründet. Die franzöfische Negierung jchiefte ihn einmal 


mit einem diplomatijchen Auftrag nach London. Das ganze Gewicht 
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feiner Perjönlichfeit mochte er wol zur Geltung bringen, wenn er 
- in feiner feinen eleganten Weije die offiziellen Univerfitätsreven hieit. 
Er wird gejchildert als ein Mann von hoher Geltalt, anfehnlich 
Ä und wohlgewachten: „In ibm bemerkte man das Bild des Kedners. 
Seine Augen zeugten von der Lebhaftigfeit jeines Getites. Nichts 
Tinfteres, nichts Irauriges berrfchte in feinen Mienen. Seine Stirne 
war entfaltet und heiter wie jeine Seele. Mit jeiner tiefen Gelehr- 
jamfeit verband er ein ungemein offenes, «efälliges und liebens- 
würdiges Wejen.“ 

Wir gehen wol nicht fehl, wenn wir annehmen, dat; es vor 
‚ allem die Perfönlichkeit Schöpflin® war, welche der Univerfität 
Straßburg jene Anziehungskraft für auswärtige Bejucher zurüdgab, 
die fie jeit der Annerion der Stadt verloren hatte. Wieder fanden fich 
Prinzen und junge Edelleute gerne ein, um fıch im Sranzöfiichen zu 
vervollfommmen und die Bölferrechtsfurfe zu hören, die hier regelmäßig 
und in bequemer praftijcher Weije gelefen wurden: als Begleiter folcher 
zeijender Großen find Herder und Yenz nad) Straßburg gefommen. 

Gerade um 1770, als Schöpflin nur noch ein Sahr zu leben 
hatte, als Dberlin eben Profelfor geworden war (einftweilen noch 
für Logik und Metapbyitk) und als Koh und Lorenz allgemeine 
' Gejchichte vortrugen, waren auch die Naturwillenichaften tüchtig ver- 
treten: der Chemiker Spielmann verfündete die Entdeckungen Ya- 
poiliers, Lobjtein lehrte Anatomie, Chrmann leitete die Klinik und 
der Zoologe Herrmann legte den Grund zum naturwilienschaftlichen 
Mufenm Wie in Göttingen beruht auf eracter Natur, Geichichts- 
und Alterthumsforihung der Nuhm der Univerttät. 

Und eben diefe beiden Univerfitäten, Straßburg und Göttingen, 
find es, welche zu Anfang der Siebziger Jahre in die Entwidelung 
unjerer Poefie jo bevdeutjam eingreifen. An beiden jammelt fich ein 
Kreis von jungen Männern, in deren Streben und Denken ein neuer 
Sortichritt unferes geittigen Lebens zur Entfaltung gelangt. 

Das Rejultat der mit Preußens Erhebung verfnüpften Gultur- 
bewegung erhielt immer jchärferen Ausdrud. Schon hatte Klopitod, 
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in die germanischen Wälder flüchtend, die Parole ausgegeben: feine 
Nachahmung mehr! deutjche Driginalpoefie! Schon hatte Leifing 
jeine fritifchen Schlachten gegen das Trangojenthum gejchlagen. Schon 
juchte Herder das igenthümlich-deutiche in Sprache und SPoefie 
herauszuarbeiten. Der nationale Zug war das Kennzeichen der auf- 
Itrebenden Generation. Die litterarifche Tremdherrichaft des weit 
lichen Ntachbars jollte abgeworfen werden. Homer, Dilian, Edda, | 
die Minnejünger, Shakipeare, das Volkslied waren die Zeichen, in 
denen man auszog, um zu fiegen. Das waren die Mächte, denen | 
fih Goethe in die Arme warf, mit denen er einen fejten Bund | 
ichloß, während der anderthalb’ Sabre (April 1770 bis September | 
1771), die er in Straßburg zubrachte. War er noch in Leipzig vom | 
den Fefjeln der franzöfischen Mufe umftrickt gewefen, jo riß er fih | 
jett los und gab fich der germanifchen gefangen. „Deutjchheit | 
emergirend“, fo bezeichnet er felbft mit zwei Worten diefe Epoche, | 
Er jammelt elfäfjiiche DVBolfsliever. Cr jtudirt das altgriechifche | 
Bolfsepos: die Helden Homers wurden bet ihm alle jo jchön, groß | 
und frei. Er bringt den Manen Srwins von Steinbady jein Todten- | 
opfer dar. Cr überjeßt Dffian. Cr lernt aus dem Landprediger | 
von MWakfefield die einfachiten Verhältniffe des Privatlebens poetiich | 
auffaflen. Cr trägt fich mit Stoffen der deutjchen Gefchichte und | 
Sage, mit Göb und Sauft. Cr entnimmt aus Shaffpeare, aus 
diefem „Ichönen Naritätenfajten, in dem die Gefchichte der Welt vor | 
unferen Augen an den unfichtbaren Fäden der Zeit vorbeiwallt“ — 
er entnimmt aus dem faljchverftandenen Shafjpeare die Vorftellung 
eines Schaufpiels, da auf die altdeutjche dramatifirte Hiltorie des | 
jechszehnten Sahrhunderts zurüdführt: er will e8 jogar wagen, im ö 
diefem Sinne mit Voltaire und Shaffpeare felbit zu wetteifern und 
Saejars Lebensgeichichte zu behandeln, wie jpäter den Göß ... Alles | 
in Straßburg nicht durchweg erit begonnen, aber zu Auferiter un # 
bedingt herrichender Kraft gediehen. Und dies fein Zufall. Orape | j 
die Nähe Frankreichs trieb entfchieden in den Gegenfat. Die beiden | 
nationalen Geiltesmächte, die fich in Deutjchland ablöften, waren @ 
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hier dicht beifammen, fie lagen hier im Kampf, das Land deutich, 
die Stadt mehr und mehr verwäliht. Aber e8 war nicht bins ber 
Gegenjas, in Straßburg jelber gingen- beihworene uraltdeutjche 
Heldengeiiter um. Hatten bier nicht Schilter und Scherz gewirkt? 
Hatte niht Schöpflin ein Stück deutichen Mittelalters ausgegraben, 
jo voll und rein, wie wenig andere? War da nicht Dberlin und 
warb für die Minnefinger? Und ragte da nicht wie ein vorweltlicher 
Kiele Erwins Schöpfung auf? Unter allen gothiichen Kirchen Deutfch- 
lands war Dies Die einzige, zu welcher Durch alle Wandlungen des 
Geihmads hindurch wenigitens die Anwohner ItetS mit Verehrung 
emporblicten. Schen im fiehzehnten Sabrhundert (1617) bat Dieas 
Schadaus ein eigenes Buch darüber geichrieben und von da an ging 
die Müniterlitteratur ununterbrochen fort. Zu Goethes Zeit war 
der DOrgelbauer und Kathshere Sobann Andreas Silbermann, ein 
Mitglied der weltberühmten DOrgelbauerfamilie, die erite Autorität 
S dad Müniter wie für die Iccalen Alterthümer überhaupt . 

Der Münitertburm, das Wahrzeichen Straßburgs, it auch das Wahı- 
zeichen der in Deutichland wiedererwecdten germaniichen Kunit. 

Der aber, der fie wecte, der junge Wolfgang, war fein ein- 
jeitiger Teutone, war jchon damals ein ganzer Menich, in Natur 
und Geijt vertieft, ing Leben feit hineingewacien — trieb Chemie 

d Medicin, beiuchte Kliniken und Werfitätten, fand noch Zeit zu 
Suriftereit und Promotion, fand Zeit das Land zu Durchitreifen, in 
Sejenheim einzufehren, zu lieben und geliebt zu werden und jeine 
Liebe in uniterbliche Lieder auszuftrömen. 

Die Bilder der Freunde, welche Goethe Damald umgaben, bleiben 
auf ewig von ihm unzertrennlich. Sener gute Mann vor allen, der 
ohne ihn gewiß vergefjen wäre, der Actuarius Salgmann, der lieb- 
reiche alte ZSunggejelle, der fih an Feiertagen fremde Kinder einlud 
und mit ihnen jpielte, weil er feine eigenen hatte, — der ehrwürdige 
Popularphilsioph, der Sokrates und Pädagog des Goethifchen Kreifes, 
der Präfident der Ziichgejellichaft, in welcher der Frankfurter Student 
mit Lerje, Sung u. a. zuiammentraf. 
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Herder ftand ferner, er war frank und verdrießlich, nur Goethe‘ 
und Jung durften ihm nahen. Ihm gefiel es nicht in Straßburg. J 
Gr erklärte e8 für den elendeiten, wültelten, unangenehmften Ort 
den er in jeinem Leben gefunden. Was in dem jungen Freunde 
jteckte, ver ihn jo aufmerffam anhörte und jo geduldig ertrug,ahnte 
er — fortwährend mit fich felbit 

Die Alndern aber um Goethe her itehen fchon unter jeinem Ein- 
flug: Sung-Stilling, Den jein bewunderter Freund eigentlich erit zum 
Schriftiteller machte; der unglücliche Lenz, der den größeren uner= 
reichlichen Genofjen jo beneidete; der Stragburger Leopold Wagner, 
der den Stoff zu jeiner „SKindermörderin“ dem noch unge) jchriebenen 
Sauft entwendete. 

Auch nachdem Goethe aus Straßburg weg tft, merft man noch 
jeinen nachwirfenden und aus der Serne herüberwirfenden Einflu. 
In Salzmanns „Gejellichaft zur Ausbildung der Deutichen Sprache“ 
(fie war die Sortjeßung von litterarifchen Sränzchen, die jchen zu 
Anfang der fechsziger Sabre begonnen hatten) wurden Goethes Ten 
denzen gepflegt. Hier las Wagner feine roh naturaliftiiche Kindes: 
mörderin. Hier las Namond aus Solmar feine franzöfiich abge 
fahten, aber im Styl des Göß gehaltenen ne Dramen. Hier 
a8 Lenz Weberjegungen aus Shafipeare, Weberjeßungen englijcher 
Dalladen, Briefe über die Moralitäit der Leiden des jungen Werther 
und verjchiedene Neden über die Herrlichkeit der deutichen Sprade 
und über ihre Kräftigung aus den Volfsmundarten. Cr meint, die 
Deutichen feien dazu gemacht, in Werfen des Geiltes Gejegeber 
aller benachbarten Nationen zu werden. Und er |pricht das ichine | 
Wort: „Der Geift, meine Herren, leidet Feine Naturalifationen, 
der Deutfche wird an der Küfte der Kaffern jo gut al3 in Divderots 
Snjel der Glückjeligfeit immer Deutfcher bleiben und der Sranzofe 
Tranzoe.“ Ob das wahr ift für die Elfäffer, von denen er es jagt? 
Wir hoffens. 

Goethe aber, al3 er vierzig Sahre fpäter auf diefe Zeit zuriid- 
blickte und in feiner Pebensgejchichte den Straßburger Aufenthalt 





















erzählte, hat mehr geliefert als ein Stü Selbitbiogranhie, mehr 
als ein farbenprangendes Gulturbild, mehr als ein herrliches Iöyil 
— er hat nicht blos ein Kunftwerf gejchaffen, worin wir die blü- 
hende Landjchaft bewundern mit den prächtigen wahren Geftalten, 
die fie beleben — er hat damit zugleich dem Eljaß für alle Zeiten 
‚eine Stätte gewonnen in dem Herzen jedes Deutjchen, ja er hat Die 
 MWiedereroberuug vorbereiten helfen: denn von den taujend jehnjich- 
tigen Oedanfen, die wir hinüberiandten zu den fremdgewordenen 
Brüdern jenjeits des NAiheins — wie viele wären wol gedacht, wie 
viele wären wol gefühlt worden ohne Goethes Schilderung, ohne 
dies bezaubernde Gemälde, getaucht in Sonnenglanz und Netherduft? 
Ein Stud von uns, ein beiter Menich, bat da drüben geliebt und 
gelitten und ein Herz gefränft — ihn jelbjt übermannte die Rührung, 
als er jeine Schuld (Er nennt es jo) erzählte. 





Zwanzigited Kapitel, 


® 


Stanzöffche Verwaltung. 


Auch noch im 18. Jahrhundert, da das Eljfaß ganz zur Fran 


zöfifchen Provinz heraßgejunfen war, machte fich das deutiche Gultur 
leben wie fi) joeben gezeigt hat, hier in felbitändiger Wetje geltend. | 


Das ganze geiftige Dajein des Bolfes zog jeine Nahrung aus den 


Wurzeln, welche taujenpjährig im veutfchen Boden gewachlen waren. | 
Alle DVerfuche der Franzofen, die Eigenthümlichfeit des alten Stam- | 
mes auf dem Gebiete der Wiffenfchaft und Pitteratur zu überwäl- 
tigen, jcheiterten jelbit in einer Zeit, wo ihre große clalfische Periode 


bereits eingetreten, Deutjchland im ganzen überflügelt, und franzd- 
fiihe Spradye und Litteratur zum böchiten Einfluffe, den fie je 
erreichten, unter uns gelangt waren. Gelbit in diefer Zeit bewahrte 
das Sljaz jeine getitige Gigenart. 








Und dennocd, Fann man nicht verfennen, daß die Alimtlirung 


des deutjchen Zandes unbedingte Tortjchritte machte Wo lagen die 


Duellen, die Urfachen, diefer eigenthümlichen Ericheinung? — Auf 
dem Gebiete des politifchen Lebens, in dem Wirken ihrer Negier | 


rungen und Staatsmänner zeigten fic) die Branzofen den Deutjchen 


gewaltig überlegen; ja die Gejchichte muß es unparteiijch anerkennen, 


wie entichloffen, Flug und gejchickt Die franzöfilchen Machthaber por 
gingen, um das fremdartige Clement ihrem Staate nicht bloß ein- und 


unterzuordnen, jondern vor allem dienitbar und Dienftwillig zu machen. 
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Bon politifhen Grundlagen aus wurde die Gallifirung des 
Ela in Angriff genommen, und in diefer Ntichtung waren die 
wejentlichiten Nefultate Schon vor der franzöfischen Nevolution durch 
die ordentliche Negierung Srankreichs erreicht worden. Die Ntevo- 
Intion vermochte diefe politischen Siege in der Tiefe der Benölfe- 
zung zu befeitigen, fie brachte den Franzölischen Staatsgedanfen in 
weiten Streifen zum Bewußtjein, aber die Hpolitiiche Verföhnung, die 
politische Ajlimtlirung war nicht erit durch die Verkündigung der 
Menjchenrechte herbeigeführt, fie war ein Werk franzöfischer Negie- 
rungsthätigfeit, franzöfiicher Berwaltungskunft und Staatsfunft, der 
Dinge, welche dem deutjchen VBolfe in feinen meilten Stämmen jo 


jchwer eigen zu machen waren, und die ihm vielleicht immer verjagt 


geblieben wären, wenn nicht der Staat des großen Kurfüriten poli- 
tiichen Geilt Schritt für Schritt der Nation einzuimpfen gewußt hätte. . 
Die Winkregeln, welche die franzöfiiche Negierung im Eljab 


ergriff, nachdem die Sroberungen abgejchloffen waren, hatten einen 


völlig anderen Charakter als die, welche man zur Berlodung der 
Schwachen gebraucht hatte. Schon früher konnte auf dem religisjen 
Gebiete der tiefeingreifenden Gejege gedacht werben, welche darauf 
binztelten, mit der Vergangenheit zu brechen und fichere Anhänger 
Sranfreichs zu jchaffen. Auch in der Verwaltung des Landes jolite 
dem eljäffiichen Volke der jchwerwiegende Arm der Franzöfiichen 
Regierung fühlbar gemacht werden. Ohne Surcht und Zagen gab 
der Intendant La Grange in den lebten Fahren des 17. Iahrhun- 


 derts jeine drafonifchen Gejeße über die Einführung der Frangöfischen 


Gerichtsiprache. Bis auf den heutigen Tag hat das eljäfltiche Bolt 
ohne MWiderrede feine Mutterfprache aus den Aemtern feines Landes 
verbannt gejehen. Sa derjelbe Intendant Eonnte e8 wagen, DVer- 
fügungen über die Einführung franzöfischer Moden und Kleider zu 


‚treffen, ohne dak man einer allzubeftigen Oppofition begegnete. 


 &5 war den FSranzojen ganz recht, daß fie durch ihre jcharfen Map- 


‚regeln zahlreiche Auswanderungen aus ihrer neuen Provinz veran- 
i 





‚lapten. Wer nicht zufrieden war, Eonnte gerne jeine Wege gehen, 
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jei 3, daß er aus confejlionellen, nationalen oder politiichen Grün- 
den dazu getrieben wurde, die alte Heimat zu verlaffen. So erklärt 
fich, dak in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts eine Verminde- 
vung der Bevölkerung von 250,000 Einwohnern des gejammten 
Landes auf 245,000 fich ergab, aber nachdem dieje Srife überftanden 
war, bob fih dann im 18. Sahrhundert die Bevölkerung deito 
rajcher, nicht nur in Bezug auf die Zahl, jondern auch auf ihren 
Wohljtand. Denn neben den Maßregeln der Strenge und Unbeug- 
jamfeit lie die Megierung nichts ungefchehen, was zur Hebung von 
Handel und Wandel, zur DBerbefferung des Acerbaues, zur Bes 
förderung der induftriellen DVerhältniffe des Yandes irgend dienen 
fonnte. &3 war noch Eolberts Verdienit, daß die Straßburger 
Handelsartifel von allen Zöllen in der Provinz nicht bloß, fon- 
‚dern auch im Hbrigen Frankreich befreit wurden. Die Rheinfchifffahrt 
wurde der Straßburger Schiffergemeinschaft Dis Mainz hin ausfchließ- 
lich eröffnet. Steuerfreiheit bis zu 12 Jahren für Bauerngüter, 
welche brach Iagen und für Urbarmachung des Bodens begünitigte 
die Yandwirtbichaft. Der Tabakbau, der feit 1620 begonnen 
hatte, wurde von der Negierung befördert. Der Export von eljäl- 
füchen Weine jtieg in diefen Jahren zu feiner früheren Höhe und 
Deventung. Man jorgte für die Sicherheit der Straßen, — die 
Megierung nabm den Bau und die Meberwachung Derjelben in ihre 
Hände. ES wurden Pofteinrichtungen von größerer Bolfommenheit 
getroffen, als zuvor beitanden. 

Wo gab es damals eine Negierung, welche in Diefem Maße 
Wohlthaten auf ein Land zu häufen gewußt hätte, wie Die fran- 
zöftiche? Es war, wie wenn eine neue Melt von bisher unbekannten 
Gütern fich eröffnet hätte, welche dem immer jehr nüchtern denfenden 
Landmanne und Bürger des Eljaß die nationale Srage ganz und 
gar in den Hintergrund drängte. Da man auf politifchem und 
religiöjem Gebiete eingeengt war, vielfache Gewaltjamfeiten dulbete, 
hatte vielleicht geradezu etwas beruhigendes für Die deutjchen Ge 
wiffen, — denn fie fonnten fich jagen, gegen diefen Feten Willen 
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einer großen Negterung anzufampfen, die Daneben joniel gutes zu 
ichaffen wuhte, wäre Schorheit. 

Auch in den früheren Neichsitäbten, wo die Stadträthe Feines- 
wegs ein jchwaches oder nachlichtiges Negiment zu führen pflegten, 
gewöhnte man fich mehr und mehr an die Anmejenheit der frango- 
iichen Beamten, und die jogenannten Prätoren, welche die Iegie- 
rung einjebte, bildeten nicht jelten ein heilfumes Gegengewicht gegen- 
über den alten, zu Misbräuchen geneigten Stadtregierungen. Diefe 
Prätoren haben in den elfäiliichen Städten recht eigentlich die Arbeit 
der Sranzöjtrung vollbracht; es war gleichlam ein Bund der abio- 
Inten Regterungsgewalt des Königs mit dem von den Stadträthen 
vielfach unterdrücten VBolfe Daher die Ericheinung, dat die Prü- 
toren in Straßburg von den alten Tamilten, von den erbgejelfenen 

 Magiitraten mit großem Mistrauen betrachtet wurden, aber in der 
Mafle des Volkes die unverfennbariten Symyatbhieen fanden. 

Glücklich traf e3 fih für die franzöfische Negierung in Straß- 
burg, das fie eine Anzahl einheimticher Männer fand, die fich unbe- 
dingt ihren Sntereljen anjchlojfen und Durch ihre unzweifelhafte 
franzöitiche Gefinnung einerfeits, ihre Deutiche Herkunft andererfeits 
für das DVermittleramt der Prätoren befonders geeignet waren. Sener 
Ulrich Dbrecht, der bei datt Falle Straßburgs fich als einer der 
Sriten der franzöfiichen Macht in die Arme warf, blieb Prätor bis 
zum Sahre 1701, dann folgte ihm fein Sohn bis 1705. Die 
Familie Klinglin, welche man hierauf in diejes Amt brachte, 
‚ammte aus dem siterreichiichen Eljfaß, war zwar nicht in Straß: 
burg einheimijch, aber Sohann Baptiit Klinglin, Mitglied der elfälit- 
ihen Kitterjchaft, hatte durch 20 Jahre hindurch einen unbedingt 
gebietenden Cinflu erworben. Sein Sohn Stanz Iojeph Fam in 
Streit mit dem Stadtrathb, und der Sturz diefes Mannes wird 
uns einen tiefen Einblik in die Parteiungen bieten fönnen, welche 
die franzöfiiche Negierung mit großem Gejchide zu ihrer immer 
itärferen Defeitinung benußte. 

Die politiiche Anhänglichkeit an Deutichland ging in der Weit- 
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marf ebenjo rajıh verloren, al3 die nationale und geiftige Eigenart 
fich zb und ausdauernd erwies. Schon zur Zeit des fpanifhen 
Succefjionsfrieges, wo der friegerifche Nuhm der Sranzofen 
zu erbleichen begann, und wo die ungeheuerjten Niederlagen den 
König Yudwig XIV. zu Berhandlungen nötigten, in denen zum 
erftenmale feit nahezu zweihundert Sahren Europa wieder in der | 
Lage war, den Tranzofen Friedensbedingungen zu dictiren, war von | 
einer Frankreich feindlichen Haltung des Elfah nichts zu verfpüren. | 
Denn obwohl die ftegreichen Heere des Prinzen Gugen mehr als | 
einmal die Weitmarf betreten hatten, To zeigte fich doch feinerlei 
teigung zum Abfalle von dem franzöfiichen Könige. Man beklagte 
die harten Sriegsverwüftungen, man berechnete den Schaden, welchen 
die alliirten Mächte den Gljäffern verurfachten, man zählte nicht | 
weniger als 136 Dörfer und Städte, welche zeritört und geplündert | 
worden jeien, aber während in der Franche Somte Unruhen aus 
brachen, in Bejanson Tich eine VBerfchwürung gegen Branfreich por» | 
bereitete, blieb das Eljak ruhig, und über Straßburg Elagten die | 
faijerlichen Feldheren, daß es fich gerade wie zur Zeit des hollän- 
Dischen Krieges, Aauberft feindfelig gegen die Neichstruppen betragen 
hätte, wenn auch vereinzelte Grinnerungen an die alte Neichsfreiheit 
nicht völlig ausgeftorben waren, und zu publieiftifcher Agitation be 
nußt werden Fonnten. | 

Dennoch fahten die Verbündeten des Kaifers die Abtretung aller | 
neueren Groberungen Frankreichs ernftlich ins Auge Im Sahre 
1709 chiekte Ludwig XIV. feinen Minifter Torey nach dem Haag, | 
um die drücenvden Vorjchläge, welche die Verbündeten gemacht hatten, | 
zu ermäßigen. Er hätte unter anderm die Niaumung von Straßburg | 
für einen zweimonatlichen Waffenitillitand zugeitehen wollen, während | | 
deffen der Friede verhandelt werden jolltee Wäre der Serieg für eine 
deutsche Sache geführt worden, jo Fonnte Straßburg gerettet werden, | 
aber der Schwerpunkt der Frage lag in den dynaftifchen Abjichten s 
Defterreichs einerjeitS und in der Feindichaft der Holländer umd | 
Engländer gegen eine bourbonifche Regierung in Spanien anderer: | 
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feits. Auch im Sabre 1710, wo Sudwig XIV. bereit gewesen 
wäre, Straßburg und die im meltphäliichen Frieden erlangten 
zehn Neihsjtädte zurüdzugeben, war man zu feinem Frieden 
gelangt, weil es im deutjchen Neiche durchaus Feine Macht gab, 
welche diejen aukerordentlich günitigen Zeitpunkt in Deutjchlands 
 Sntereffe verwerthen wollte Was lag dem giterreichiichen Hofe an 
Straßburg und den zehn Neichsjtädten, wenn er nicht für Karl II. 
die Spanische Krone erhalten fonnte. Um aber dies zur erwirfen hätte 
Ludwig XIV. jeine Diithilfe leiten jollen, den Hiterreichifchen Prinzen 
in Madrid auf den Thron zu jeßen, von welchem der Enkel Ludwigs 
erit herabgeitürzt werden mußte. Niemals zeigte fich in der neiteren 
Gejchichte Deutjchlands deutlicher, ald in Diefem Striege, wie thöricht 
Diejenigen waren, welche tm beutjchen Heiche noch immer an den 
todten Sormen des Negenäburger Neichstags hingen und feine Phrafe 
des Neichskriegs in die Welt jchrieen, während der Kaifer Das ganze 
Elfag fammt Straßburg mit leichtem Herzen zurichwies, um jeinem 
Bruder die jpanifche Srone zu fichern. Wenn das Neichsoberhaupt 
einen dem Neiche jo günitigen Frieden nicht Tchloß, jo darf man 
ih nicht wundern, daß die Eljäfler Glauben und Vertrauen an 
Reich und Keichsfrteg verloren gaben und nicht die leijefte Mtiene 
machten, von Frankreich abzufallen. 
| Als drei Jahre jpäter unter völlig veränderten Berhältniffen der 
Triede von Utrecht abgejchlofien wurde, fam man von feiner Seite 
mehr auf die Abtretungsvorjchläge des Eljag, wie fie in den frühe: 
ren Berhandlungen ernitlich gemacht waren, zurid, ja auch Prinz 
Eugen, der zu Raftadt mit Marichall Villars verhandelte, war nicht 
mehr in der Lage, von den jo günitigen Anträgen der Sahre 1709 
und 1710 Gebrauch zu machen, denn er mußte zugeben, dat Deiter- 
zeich den Krieg nicht um die eljäjliichen Neichsländer unternommen 
hatte, jondern um die jpanifche Krone, und er wuhte, daß Karl VL 
‚jeine heißeften MWünjche nicht in den Fragen der Nheinfeftungen, 
jondern in gewifjen Begünjtigungen von Gataloniern und andern 


um .. 


Spaniern erblickte, die er jo unglüclich war, verlaffen zu müffen. 
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Prinz Eugen hatte Mühe, neue Borderungen des franzöfiichen Ger 
jandten in Naftadt zurichzumeiien, denn Billard glaubte vom Reiche | 
auch noc) Kandau, Breifach und Philippsburg, welche Drte fchon früher 
in franzöfiichem Befiß gewejen waren, wieder verlangen zu dürfen. 

Bei den zahlreichen territorialen Weränderungen, welche dag 
18. Zahrhundert in einer langen Reihe von Kriegen herbeiführte, | 
dachte doch niemand mehr ernftlich an dem elfäffischen Befige Frank: | 
reichs zu rütteln. Vielmehr gewann Pranfreich eine neue Sicherung | 
und Abrundung feiner Bitlichen Länder durch die DVerzichtleiitung | 
des Haujes Lothringen auf fein altes, angeftammtes Herzog: | 
thum, welches freilich Schon nach allen Seiten von Frankreich ein= | 
geengt nnd feiner Dberherrlichfeit unterworfen war. Smmerbin | 
lag noch zwifchen Straßburg und Paris ein ausgedehntes Gebiet, | 
welches von einem Neichsfürjtlichen und yon Frankreich unabhängi- | 
gen Gejchlechte beherricht wurde. Die Verpflanzung der Yothringer 
noch Toskana und Dejterreich und die Erwerbung Lothringens durd | 
König Ludwig XV. war daher ohne Zweifel auch für das Eljak | 
von der eingreifendften Bedeutung. CS jchten, daß eine Epode 
lang entbehrter herzlicher Freundschaft und Einigkeit zwifchen dem | 
Haufe Defterreich und dem von Frankreich angebrochen wäre, als 
dieje Kragen in jo erwinschter Wetje im Jahre 1735 geordnet wurden, " 
Die pragmatifche Sanction Kaifer Karl VI. wurde von Pranfreid) | 
auf das feierlichite anerkannt, der lorhringifche Stamm in Dejter- 
reich reichte die Bruderhand dem der Bourbonen, mit dem er jo oft‘ 
in Streit war. Denn nun jchienen alle Differenzen gejchlichtet zu jein, | 
Frankreich war groß durch Lothringen geworden, und Lothringen N 
jollte in Defterreich und Toscana groß fein. Es war eine feltene| | 
Friedensieligfeit erwacht, der man auch auf der Univerfität von | 
Strafburg auf obrigfeitliches Geheit beredte Worte zu leihen ger) | 
zwungen wurde Schöpflin feierte in einer großen hiftorijch-poliz | | 
tiichen Nede, das Wunder, daß zwei Mächte, welche wie er bemerkte, IM 
jeit den Bruderfriegen der Enfel Karls des Großen in ftetem Kampfe, 
um ihre Grenzen gelegen hätten, nunmehr dur die Weisheit dar 
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Regierung von Sranfreih volljtändig zu. an und Ginigfeit ge- 
bracht worden wären. 
Aber jhen nad wenigen Jahren war der Triedensraujch ver 
geffen und im Biterreichtichen Erbfolgefriege jtreiften die ungarischen 
Keiter Maria Therefias, wie zu ten Zeiten jener Enkel Karls des 
_ Großen abermals und abermals über den Nhein in das Eljah, und 

bereiteten eben jovtel Schreden, wie damals, als der Streit um die 
 Nheingrenze begann, welchen Schövflin in offiziellem Auftrag als 
erioichen erklären mußte. Auf die Eljäffer machte es jedoch gar 
feinen Cindrud, als der Hujarenoberit Menzel in einem Manifeit 
‚fie aufforderte, zum deutjchen Neiche zurüczufehren; und Ludwig XV. 
wurde nur mit um jo größerer ja mit unglaublicher Verehrung 
im Eljah empfangen, als er im Herbite 1744 jelbit fam, um den 
Krieg zu leiten und die Treue der Deutichen Benslferung zu befeitigen. 

Was fonnte dem gegenüber der Schatten des Katferthuns unter 
‚den Elfähjern für einen Eindruc hervorbringen? Katfer Karl VII 
war in diefem Alrgenblicte aus jeinem bairifchen Stammlande ver- 
trieben worden und flüchtete vor denielben siterreichiichen Truppen, 
welche die Losreipung des Elinffes von Frankreich herbeizuführen 
dachten. Wenn aber Dejterreich über die Abjichten der pragmati- 
Ichen Sanction binausgehend, den unerwarteten und in Deutichland 
-überrajchenden Berjuch michte, Das neue lothringtiche Haus mit Der 
deutichen Katjerwürde jelbit jchmücen zu Iaffen, jo war es Doch bei 
weitem nicht jtark genug, um fich gegen Sranfreih und Preußen 
‚zugleich im Felde zu behaupten. Der Einfall König Briedriche IL 
in Böhmen im Sommer 1744 nötigte die ungarischen Truppen zum 
een Kücdzug aus dem Eljaf. Im ganzen Erbfolgefriege wurde 
von Defterreich Fein weiterer Werfuch gewagt, den Belit des Eljafjes 
den Sranzojen jtreitig zu machen. 

Aber erit der fiebenjährige Krieg führte jene merkwürdige 
Machtverichtebung herbet, deren man fih fchen vor dem Erbfolge- 
kriege zu erfreuen glaubte, und erit Preußens wachjende Stärfe trieb 
Deiterreich in Die Arme des franzöfiichen Neiches, welches jeine Er- 
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oberungen am Nhein nunmehr im Bunde mit dem vdeutjchen Katfer | 
erweitern zu fünnen hoffte ls jpäter die Allianz der alten um- 
verföhnlichen Häufer in der VBermählung der Tochter Marta The- 
rejias, der unglüclichen Marta Antoinette, mit dem Daupbin Yud- 
wig XVI. ihren förmlichen Abjchlug fand, feierte man in Straßburg 
die glänzenpfiten Seite, deren Zeuge Goethe war. 

Mer dichte hier nicht an Goethes ahnungsvollen Eifer über die 
Gefchmacklofigfeit, mit welcher der jchöne Pavillon auf der Nthen- 
injel, wo die Braut den Bevollmächtigten Franfreihs übergeben 
werden jollte, innen verziert war. &8 war Die Gejchichte ver 
Meden, die in der draftiichen Darftellung biäblicher Tapetenbilder der 
jungen Prinzejjin bei ihrem erjten Gintritte in Sranfreich vorgeführt 


wurde. Aber Goethes Straßburger Bekannte wollten nichts von | 


dergleichen „Grillen“ hören, auf welche „die ganze Straßburger Po- 
vulation, jo wentg wie die Königin jelbit mit ihrem Hofe jemals. 
gerathen würde.“ Im der Sreude tiber die Beleuchtung des Straßburger 
Miüniters, hinauf bis zur böchiten Ihurmesjpiße, hatten Abends vie 
‚sreunde den Streit über Tapeten und Gejchichte der Medea vergeilen, 
aber Goethe fand Grund genug, fich jväter deffelben zu erinnern. 
Die drohenden Anzeichen großer De des franzöftichen | 
Stantswejens Fonnte man nach Goethes Verficherung auch im Elfak 
faum verfennen, und die Entartung der hoben Gejellichaft von welcher 
Straßburg ein glänzendes Exemplar in dem Biichof von Rohan bein, 
trat dem deutjchen Beobachter, auch wenn er fich Außerft wenig um 
politische Dinge befümmerte, überall vor Augen. 

Als ein deutliches Zeichen der Itarfen Eorruption, welche aud 
in Straßburg in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts vorhanden, 
betrachtete man den Prozep, in welchen nach langjähriger Thätigkett | 
der Prätor Klinglin verwicelt wurde. Indeijen bietet die Gejchichte | 
Diejes Mannes mehr al$ eine Seite für die riputge Srfenntnis der 
Auftände dar, welche im Elfah jeit der Franzöfiichen Eroberung eins 
getreten waren. 

Die alten Stadtbehörden in Straßburg zeigten Jich den mannig- 
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faltigen Neuerungen im Gebiete der Verwaltung abgeneigt; wenn 
‚Klinglin auf einem DBerpachtungsivitem in Bezug auf Zölle und 
Steuern beitand, weil die eigene DBerwaltung des Ratıs Auperit 
chlecht war, wenn er auf rationelle Koritwirthiehaft drang, wenn 
er Güternerfiufe vornehmen ließ, weil die Erträgniffe jchlecht waren 
und die Capitalten beifer angelegt werden fonnten, jo befand er 
ih im fortwährenden Streit mit dem Kath. Gleihwol mußte all- 
gemein zugeitanden werden, da während jeiner 20 jährigen Berwal- 
tung Handel und Wandel wie noch niemals blühten. Gewaltige 
Bauten brachten den Handwerfern viele Beichäftigung, Künite und 
Wifjenichaften wurden von dem föniqlichen Prätor begünftigt. Cr 
hatte einen Anhang, der in gewillen Elaifen um jo größer war, je ver- 
ichwenbderticher er lebte, und je mehr er Durch Glanz zu blenden wuhte. 
Seine legalen jährlihen Cinfünfte berecinete man auf 32,000 8%; 
es erleidet aber feinen Zweifel, dag er auf iumrechtmäßige Weile bei 
weiten mehr erwarb und daß er den betrügertichen Gewinn mit dein 
Minitter PArgenion theilte. Dafür war diefer jein Gönner und jeine 
Stüße bei Hofe gegenüber allen Inflagen, bis im Jahre 1752 der 
Einflug des Finanzminiters Machault Den König Ludwig dazu be 
itimmte, gegen Klinglin einen Prozez anjtrengen zu laffen, der mit 
deifen Verurtheilung endigte. Wie man aber im Volfe die Sade 
noch 20 Sahre jpäter betrachtete, Davon giebt uns Goethe ein merf- 
würdiges Zeugnis, wenn er erzählt, dag man noch haufig „in Straß- 
burg des unglüdlichen Prätors gedacht, Der, nachdem er die höchite 
Stufe imdiicher Glüdjeligkeit erjtiegen, Stadt und Yand fait unum- 
ihränft beherricht und alles genoiien, was DBermögen, Rang und 
Sinflug nur gewähren fönnen, endlich Die Hofqunit verloren habe, 
und wegen alles deiien was man ihm früher nachgejehen, zur Ber- 
antwortung gezogen worden, ja jogar in den Kerfer gebracht, wo er, 
über jiebenzig Sabre alt, eines zweidentigen Todes verblichen.” 

Sp findet fih in dem Leben dDiejes Weannes, wenn wir uns 
nicht tauchen, ein getreues Abbild der Verhältniiie, welche Sranf- 
reih im Eljah geichaffen. Ueberall untergräbt es Die alten aller 
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dings vielfach vermorschten Zuftände, überall erhebt es fich für Be- 
wegung, Neuerung, DBerbefferung, Thätigfeit und regt die conferwa- 
tiven Gemüter zum MWiderjpruche auf, die fich von den Grundfäken 
jtädtiicher Nathsgewalt und patriachalticher Stadtverwaltung nicht 
trennen mögen. ber Ddiefes Neue zeigt auch die Schäden einer 
abjoluten und willfürlichen Regierung, welche die mannigfaltigiten 
?ajter duldet oder begunitigt und ein Syjtem tiefer Gorruption her- 
beiführt. Das Yand wird rücfichtslos von der Negierung ausgebeutet, 
aber fie bietet ihm dafür Vortheile materieller Art. Alles mu dazu 
dienen, die Stenerfraft zu heben, die Ginfünfte der Negierung zu 
vermehren. Was man in Straßburg durch tiefeingreifende Nenderun- 
gen in der Stadtverwaltung gewinnt, wird durch zahlreiche Bauten 
von Kafernen und Beitungswerfen wieder verbraucht. Cs it ein 
bodeniofer Abgrund, in welchen die Franzdfiiche Negterung die auf 
alle Weile eröffneten Hrlfsquellen des reichen Yandes wieder fallen 
(ät. Alle Hebung der Gultur, alle Bewegung der Sfonsmifchen 
Kräfte bleiben ohne Nefultate, ohne Gewinn für die Zufunft, — 
das tit genau derjelbe Zuftand, wie er in allen Provinzen Tranfreichs 
herrchte und wie er itberall die große Umwälzung vorbereitete. 
Ueber Einnahmen und Ausgaben der Städte und Gemeinden 
des Elfaffes find wir nicht gleichmäßig gut unterrichtet. Wir finden 
im allgemeinen die Angabe, das die im Zahre 1697 auf 120,000 8. 
| berechnete Kopfiteuer ich in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
auf die anfehnliche Summe von 9,000,000 X. vermehrte. Nur von 
Straßburg liegen genauere Daten über die Sfonomijche Yage vor. 
Die Stadt wurde durch außerordentliche Steuern jtärfer in Anspruch 
genommen, als das übrige Elfah. Diefe betrugen im Jahre 1758 
durch fechs Sahre jährlich 100,000 %., während die übrigen Stäbdte 
zufammen: nur 63,460 2. bezahlten. &$ war allerdings eine richtige 
Derwaltungsmaßregel Klinglins, wenn er die zahlreichen nur ein bis 
zwei Procent tragenden Stadtgüter verkaufte; aber die nie zu be 
friedigende Ffranzöfiihe Negterung lernte auf diefe Weije die reichen 
Sinnahmsquellen Straßburgs nur zu gut fennen, ftellte immer höhere 














 Serderungen und verwies den Stadtrath auf die großen Güter, deren 





Batruf zur Dedung des jährlichen Defizit bereitwillig nah dem 
 Spiteme Klinglins immer von neuem zugejtanden wurde. In we- 4 
 nigen Jahren wurden um mehrere Millionen Stadtgüter verkauft, k 
die Schuldenlaft von Straßburg war aber dennoch bis auf fünf x 


a. 


- Millionen geitiegen, und die Maßregeln der Sparfamfeit und Ein- 

jhränfung des Budgets famen in Straßburg gerade jo zu jpät, wie S 

- im gejammten franzöfiichen Neich, welches mit rajchen Segeln dem 

finanziellen ARuin zufteuerte, der zur Berufung der Notabeln vom. er 
- Sahre 1787 und der Stände vom Jahre 1789 drängte. 

| Das Zeitalter der Revolution nahm jeinen Anfang. 
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Finnndzwanzigites Kapitel. 


Die Revolution. 


Die politifchen Beziehungen des Gliaffes zu Sranfreich geital- 
teten fich im Yaufe des 18. Jahrhunderts über alle Erwartungen 
günitig. Noch bewahrten die Einwohner ihr vollfommen deutjches 
Wejen, noch hingen fie an ihren angeftammten Sitten und Ginricdh- ° 
tungen unverändert und in treuer Behnrrlichkeit, aber fte lernten die 
Herrichaft der Sranzofen nach vielen Seiten hin jchäßen, fie erfannten 
die Vortheile eines großen Staates, fie waren Durch die Franzsiiiche 
Admintitration politifch angezogen und gewonnen. Dennoch zeigte 
fich, daß immer noch ein gewaltiger Unterfchied zwijchen zwei fremden 
Nationen beitehen bleibt, die unter demjelben jchüßenden Dache des 
Staates wohnen; denn e8 ift zweierlei, einer fremden Negterung 
theilmehmend fich anzuichliegen, und mit einem Staate in gemein- 
jamer geiftiger Verbindung innerlich verwachfen zu jein. Dap von 
einer Tolchen Verichmelzung im engeren Sinne wie auf nationalem 





Io auf volitiichem Gebiete nicht die Nede war, da die franzöltiiche 


Revolution ihren Anfang nahm, ergiebt fich deutlich aus der DVer- 
zleichung der Bewegungen in der politiichen Yitteratur Sranfreichs 
und des Eljafles, aus den völlig verjchiedenen SInterefjen, welche 
die Benslferungen diefleitS und jenjeits der Vogejen in Abjicht und 
Stel der geforderten Staatsveränderungen an den Zaq legten, und 
aus dem Umftande, dat man jelbit in Straßburg in den gebilbetiten 
Kreifen faum ein ficheres DVerftändnis für die gewaltigen Fragen 


























beiaß, welde die franzsitichen Politiker mit leidenichaftlicher Schärfe 
jeit Jahren erörterten. Eine Thätigfeit, wie jie Sieves entfaltete, 
batte in dem jeit Sahrbunderten bürgerlih und Itadtrechtlich ent- 
wicdelten Yande feinen rechten Boden. Der Essai sur les privileges 
fonnte hier feinen Anklang finden, wo man politiiche Freiheit eben 
ven der Yrivtlegirten Stellung, welde man bei der Ganitulation 
ausprüdlich vorbehalten, für untrennbar erachtet. Die Agitation für 
den dritten Stand gab den Bürgern der eljäfliihen Stäbdte feine 
Anfrüpfungspunfte für eine yolittiche Thätigkeit, und die Auspeh- 
nung der bürgerlichen Rechte auf die ganze Nation rief in ihnen 
die ichweriten Bedenken hervor. 

Man hatte zwar auch in Stragburg manderlei Klagen gegen 
die alten Geichlechter, und noch mehr gegen die Polizeiverwaltung 
und gegen die Herren Künftzehner, aber die Bewegungen, die in Kolge 
davon entitanden, waren nicht verichteden von denen, welde im 14. 
und 15. Sahrhbundert itattgefunden hatten. Sn der Zeit, wo man 
in Sranfreih die Therrien des conititutionellen Staates entwidelte, 
wo man Die engliihe Derfafiung mit vielem Miisvweritändnis zu 
einem für die ganze Welt vafjenden Kleid zurechtichnitt, wo man 
die Grundlagen der gejammten alten Staatseinrichtungen erichütterte, 
nahm in Straßburg die Trage über die Einführung neuer jtädtifcher 
Sletihwagen das Interefie Der gelammten Benelferung ausichlielich 
in Aniprud. Seit Dem Sabre 1784 hatte diefe Angelegenheit 
zwiihen Stadtrat), Meisgerzunft und Benslferung eine nicht zu 
beendende Heihe von Streitigfeiten und Verhandlungen bervorge- 
rufen, welche viel Staub aufwirbelten, in denen aber dod der Wunid 
und das Bedürfnis einer neuen Ordnung der Stadtmagiitrate in 
erniter MWeije hervortrat. Die Keformbeitrebungen, welche in Straß- 
burg der Nevolution vorhergingen, trugen immer nody das Gevräge 
der hiftortichen Entwidelung einer deutidhen Stadt an fih. Mas 
man bier unter Erweiterung der Lürgerlichen Freiheiten veritand, 
das hatte gar wenig mit der Freiheitsbewegung gemein, weldye in 
Paris immer vernehmkbarer wurde. 
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Sin Jahre 5787 wurden in Folge der Bejchlüffe ver Darti en 
Yintabelnverfammlung die Provinztalftinde berufen. Es war 
eine Mapregel, welche im Elfat volles VBerftindnis und anfrichtigen 
Dank fand, und bejonbers war man erfreut, Daß Die jtädtifchen 

Vertreter vermehrt und der neue Yandtag zu gleichen Theilen aus 
Adel und Geiftlichfeit einerjeits und aus Bürgern andererjeits zu- 
jammengejeßt wurde. Im diejer den individuellen Verhältniffen der 
Provinz entiprechenden VBerfammlung erblickte man eine bhoffnungs- 
reiche Snititution, an der jich die beiten Kräfte des Cljafjes bethei- 
ligten. Hier waren die gejeblichen Dertreter des LYandes zu einer 
vollfommneren Borm der DBerathungen gelangt, bier fonnten Die 
deutjchen Sonderinterefjen einen unverfälichten Austrud finden. Die 
Reform hätte, wenn es nach dem Sinne der Eljäfler gegangen wäre, 
hier ihr Ende haben Fönnen, obne dag man geahnt hätte, Daß das 
große Franzöfiiche Neth von ganz anderen Yeidenfchaften und Aln- 
trieben erfüllt war. 

&s war gleichjum eine fremde Welt, in welche die Sliäfier ein- 
traten, al$ der König die Netchsitände im Jahre 1789 berief. 
Zum eritenmale famen die Deputirten des deutichen Yandes in bie 
Metropole, um an den Berathungen über das Be Neich theil- 
zunehmen. &s war unverkennbar, daß Th das Eljaß in die neue 
Yage nicht leicht zur Ichiefen wußte. 

Auf das Eliaf entfielen nach dem Wahlgejeße vom 24. Ia- 
nuar jechs Deputirte von Adel, jechs von Der Geiltlichfeit und aM 
von den Städten. Das wichtigite war, daß Die Vertreter des Lande 
von den MWirhlern mit jogenannten Dejchwerdeheften Derhe 
werden d durften, welche die Wünjche der Bevölkerung enthielten und 
den Abgeordneten zur Nichtichnur ihres Handelns dienen jollten. 
Aus Diefen Detchwerdeheften tit man am beiten in Der Yaye zu er- 
jehen, welches die vorberrichende politiiche, Heberzeugung im Eljas 
war, als die Neovolution ihr Haupt erhob. So mannigfacdh mum 
auch der Inhalt diefer ISuftrurctionen für Die Yandesvertreter war, fo 

t doch fein Zweifel, daß diefelben im. ganzen einen confervatinen 
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 Sharatter trugen. Die vorberrichende Bejchwerde, die Itärfjte. Be- 
 fürdtung richtete Jich gegen jede Beeinträchtigung der provinztalen 
— Sonderftellung, der Privilegien des Landes, der Verträge, welche die 
- Seiheit garantirten. 5 zeigt fih noch immer die Vorftellung des 
alten Neichsrechts wirkfam, wonach die Nechte un? Freiheiten der 
Sndividuen durd die Privilegien gemehrt und durch ihre Entziehbung 
perringert zu werden pflegen. Aber die Bejchwerdehefte gehen noch 
am eimen Schritt weiter. Man will nicht blos die biftorifch be- 
gründete Selbjtändigfeit aufrecht erhalten wifjen, es wird ausdrüclid 
verlangt, day das Yand Durch Erweiterung provinztaler Snititutionen 
in den bölfigen Dejit der Borrehte einer wirklich fremden 
Provinz gejeßt werde. 

Sat man Ddiefen Gedanken als den oberiten leitenden Grundjat 
der Stimmung des Eljaffes recht ins Auge, je wird man jagen 
 FZönnen, dag im Übrigen die Wirnjche des Yandes in Bezug auf 
Itberale Einrichtungen feineswens hinter Dem zurhcitanden, was von 
anderen Provinzen oder Städten, jelbit von Paris begehrt worden 
it. Die Wüniche des Eljaffes find nur in Dezug auf die Keich$- 
jtinde jo auperordentlich bejcheiden, nicht weil ein Wiangel des Ver- 
fandntifjes Für Jtindische Kechte überhaupt vorhanden gewejen wire, 
jondern weil die Neichsitäinde vom eriten Ilugenblicke an etwas 
 unfaßbares, unbefanntes, unflares waren, womit der Elfäffer in 
feiner gejammten freiheitlichen Gefchichte feine Fühlung finden Eonnte. 
I ber in Bezug auf innere Staatseinrichtungen fehlt es nicht an 
praktischen Wünjchen: Brei gewählte Miunizipalverwaltungen, DBer- 
minderung der Abgaben an die Grundherrichaften, Abjchaffung der 
Käuflichkeit der Gerichtsitellen, Einführung einer Mbihäßung von 
allen in dem Lande liegenden Grundeigenthum ohne Unterjchted der 
Stände Wie man jieht, verrathen die Bejchwerdehefte feinen un- 
politiichen Sinn und find nicht ohne liberale Intentionen einer 
lelbitändig denfenden Benslferung, aber fie jtimmen allerdings nicht 
mit der großen Strömung überein, welche fih in diefem Augenblide 
in Teanfreich überall Fund gibt. Wäre nicht Schon in dem. Worte, 
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dag man die VBorrechte einer wirklich fremden Provinz zu er 
werben wunjche, deutlich genug die Stellung der Elfäffer zu der 
Revolution bezeichnet, jo mühte man ihre Auffaffung des frangsii- 
ihen Staatswejens aus der Korderung entnehmen, daß fein Miliz- 
ivitem, feine Necrutirung in ihrem Yande Plab greifen, die franzo- 
itiche Armee vielmehr nur durch Freiwillige Werbung im Elijah fich 
ergänzen jolle. Zur Blutiteuer fühlten fich die Bewohner einer 
„wirfli fremden Provinz“ damals in feiner Meife no 
verpflichtet. 

Sp jtanden fi alfo Die Gegenläte zwijchen der Gonjtituirung 
des Sljaffes und derjenigen Frankreichs in vollitändiger Klarheit ge- 
genüber. Die Sranzojen entitellten diefes Verhältnis gleich Damals 
to, als fimen diefe Wünfche des elfätitichen Volfes von einem Zu- 
rickbleiben in der politifchen Doctrin gegenüber den weit vorgejchrit- 
tenen Freiheitsideen Sranfreichs; und tbörtht genug haben jelbit 
etätfische Gefchichtsichreiber dieje Auffaffung zuweilen wiederholt, 
in der That aber war es der nationale und politische Gegenfaß, der 
zwar Durch die gejchieften und zum Theil trefflichen Adminiftrativ- 
maßregeln der franzöfilchen Negterung verdect und vergefjen werben 
fonnte, aber in dem Augenblide, wo eine große Wendung eintrat, | 
und 1o fich das Nachdenken der Menjchen auf eine Neugeftaltung 
des Staatsweiens richtete, in voller Schärfe bervorbrechen mußte. 

Denn darin lag der jchwere Unterfchted zwifchen den noch immer | 
deutich gebliebenen Gliäffern und Den Srangojen, daß Dieje den 


es 


Kortichritt in einer einheitlichen freien DVerfaflung, jene in einer Er- 
wetterung der individuellen Nechte und der propinzialen Gelbitän- 
Digfeit erblicten. Dieje verstanden unter der Sreiheit Die Beichrän- 
fung der föniglichen Gewalt und ihre Erjeßung durd die Negierung 
von fouveräinen Volfsvertretern, jene fonnten nr mit der Geltung | 
ihrer Gigenart politifche Freiheit für vereinbar halten. | 

Die Speen der Gentralijation und Nivellirung, wie jie Das 
franzöfische Volk in hittorischer Kolgerichtigfeit in fidy entwidelt hatte, | 
waren den Gliäffern zur Zeit des Beninns der Franzöfiichen Nevo- | 
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Antion etwas vollig fremdes; wenn fie nachher Eingang fanden, jo 
5 war dies ein Kejultat der Verführung, Grfünitelung und des 
 Shhredens, feine Ericeinung, die fih aus der elfälttichen Gejcichte 
- hätte entwiceln fönnen. Ie mehr die Tranzojen zur jtrengen Ein- 
beit ftreßten, deito nothwendiger trat im Elia} die Forderung her- 
por, al& eine wirklich fremde Provinz behandelt zu werben. 
Wenn die Franzofen bierin ein Zurückleiben in ter politifchen 
- Eultur erblidten, io haben fie den fühnen SFechteritreich gemacht, 
Ddah fie die natürliche Scheidewant, den nationalen Gegenjag, der 
in den Beitrebungen des Eljaifes lag, ignorirten und Dadurch viel- 
leicht am meiiten die verblüfften Deutihen in die Bahn der revo- 
AIntienären Bewegung Drängten, auf welcher ihre Entnationaliftrung 
eine heichlofjene Sache und das nothwendige Ende jein follte. 

Sndeilen muhten doch Die gewaltiaiten Hebel in Bewegung 
gejebt werden, um die Cliäller von ihrem mit nationalem und po- 
Sitiihen VBollbewustiein eingeihlagenen Wege der Neugeitaltung 
Des Staates abzuwenden. Mit GSritaunen vernahm man in Strüf- 
kurz die Beichlüffe der Keichsitände, hörte man von dem Kampfe 
zwiihen Königthbum und Wolfsvertretung, von den Keorderungen bes 
dritten Standes. Der Stadtratb war immer no nicht mit der 
Anfitellung der Wiiniche, die er feinerfeitS und im Namen der Stabdt 
jtellen iolite, zu Ende es Sn den Beratbungen über die 
Stellung Stragburgs überwog die Aniicht jener gemäßigten und 
 Dentichdenfenden Männer, welche in der Aufrechthaltung des Sahı- 
‘hunderte alten und dur die Gapitulation von Sranfreih garan- 
tirten Stadtrecht? die einzige wahre Grundlage der Freiheit und 
mithin auch der geieglihen Reform jeben zu müflen glaubten. Ymwar 
hatten die Kathbsherren nicht leugnen fönnen, daß jeit Sahren Die 
in der Bürgerihaft gährende Opvefition, insbeiendere gegen Die 
Sünfzehner, eine Neugeitaltung nötig machte, und ein Nusihuk war 
Eniebergejegt worden, um DBerbefjerungen der Berfallung einzuführen. 
Allein in Diejen Beltrebungen wollte man nichts von der altange- 
ftammten Autonomie vermifien, und während man von Parts aus 





Drangte, die nothwendigen Neformen einzuführen, während. die bei 
der Neichsvertretung thätigen Straßburger Gejandten immer drin 


gender den Stadtrat mahnten, fi) den allgemeinen Neichsgefeßen 
unbedingt zu unterwerfen, Jah der Straßburger Stadtrat) nur mit 
»istrauen auf die neue franzöitiche Negierung und die minifterielle 
Sinflugnahme auf das innere Verfafiungsweien der Stadt. Won 
einer unbedingten Annahme aller in DBerjailles bejchloffenen 


und zu beichliegenden Gelee mochte man jelbit in den Kleineren | 


Städten Des Gliaffes, am wenigiten aber in Straßburg hören. 


Die Zähigkett des deutjchen Stadtrathg jollte nun Durch einen | 
Wann gebrochen werden, den die franzöfische Negierung mit großem | 
Geichiet auszuwählen gewußt bat. Unter dem Vorwand, dal der | 
Prätor der Stadt Gerard Erank wäre, wurde Sriedrih vom] 


Dietrich, Urenfel des unglücklichen Ammeiiters, der die Gapitu- 


lation von Straßburg vor hundert Sahren unterzeichnet hatte, als 
Föntglicher Gommifjär entjendet, ein Mann von jeltenen Talenten, | 


unbedingter Hingabe an die Grundfäge der neuen Verfaflung, Durde 
Drungen von der großen Yitteratur, welche die Geijter in Branfreich 


in Bewegung gebracht hatte. Der Tag, an welchem er in Straße 
burg in feierlicher Werfe vor dem im Nathhaus verfammelten Mia= | 
giltrat jein Amt antrat, 6. Juli 1789, bezeichnet den Beginn der | 


rvepoluttonären Gpoche des Eliatjes. 


Dan mag Tich, indem man die merfwürdige Thatigfett Srtedriche | 
von Dietrich betrachtet, gerne daran erinnern, daß jein Gejchledt 
nicht eljäfltichen, jondern Iothringifchen und ohne Zweifel franze- | 

fiichen Urfprungs tft, denn die Samilte Didier ließ Sich erit um Die 
ns des 16. Sahrhunderts in Straßburg nieder. Nach der Kata | 


Iteophe von Strapburg und dem unglüclichen Ende des Ammeiiters 


war fie in ihrem Wohlftand beträchtlich zurickgefommen, aber der 


Vater Friedrichs brachte fein Hans zur höchiten Blüte. Als Goethe 
un Eljfaß war, hörte er Den Namen mit nicht geringer Achtung 
nennen, wenn er in Gegenden wanderte, wo lange unbenußte Wal- 


Dungen die eriten Spuren rationeller Bewirtbichaftung zeigten, md 
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der einfame Eifenhammer den Beginn, eines großen induftriellen. 
_Mufihwungs des gefegneten Landes zu verheißen jchien. „So er- 
fuhr id, jagt Goethe, bei einiger Nachfrage leicht, daß von Diet- 
rich früher, als andre fich der Gebirgsichäße des Eijens, der Kohlen 
und des Holzes, mit gutem Erfolg zu bedienen gewußt umd fich zu 
einem immer wachjenden MWohlbaben herangearbeitet habe.“ Diet- 
rich Der Vater lebte noch in voller Ihätigfeit, als fein Sohn als 
föniglicher Sommiljär nach Straßburg Fam. Der Vater nahm auch 
an dem elfäffischen Provinziallandtag theil, Deilen Bedeutung in 
| der Revolution, der fein Sohn die Wege zeigte, untergehen jollte. 
ı In ihnen beiden heben ftch zwet Gyochen der Gejchichte Deutlich 
von einander ab. Der junge hoffnungsvolle Sohn, 1748 geboren, 
machte feine Studien in Kranfreih. Gr unternahm große Neiien, 
ind bejal; einen geachteten Namen als mineralogticher Schriftiteller. 
Aber jeine Werke jchrieb er Tranzöfiich, wie er auch in jeinen Speen, 
jeiner Weltanihauung ganz und gar ein Trangofe geworden. Cr 
war mit Zurgot und Gondorcet in Verbindung getreten, war Mit- 
glied Der Akademie und galt bei der Regierung Yudwig XVI. 1o- 
viel, dak man ihm in feinem 31. Sahre jchen das Amt eines Ge- 
neraliefretärs bei den Schweizer Garden übertrug. 

Als FTriedrih von Dietrihb dem Straßburger Magiitrat fi 
| als föniglicher Gommiffär vorstellte, war er entichleffen, mit den 
' Ennderbeitrebungen und Ausnahmsitellungen der Städte und der 
Nrovinz ein Ende zu machen. In Straßburg hatte man eine Ih: 
nung davon, daß Dietrichs Million diefen Hintergedanfen zulafje 
dennoch wurde die Stadtverfaffung Durch ein völlig unerwartetes 
Greignis über den Haufen geworfen. Cine Revolution, al3 propin- 
| zinle Nachahmung des Parifer Baitille-Sturmes, am 21. Juli mit 
‚allen Schreden pöbelhafter Zerjtörung in Szene gejett, machte allen 
Berathbungen über nene Stadteinrichtungen ein rafches Ende. Der 
‚gejammte Rath munte abdanfen, und eine neue Behörde trat ins 
Amt. Niemand hätte behaupten dürfen, dat der Yırfrubir mit der 
Ankunft Dietrichs im Zufammenhange itehe, aber ftcher it, dab Die 
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‚gejammmte franzöfiiche Garntijon mit dem Gewehr bei Buße zufah, ale 


das Nathhaus geitürmt und geplündert, die Archive zerftört und die 


tolljten Sreeffe begangen wurden. Man gab die Schuld davon dem 
Kommandanten Slinglin, der, ein Sohn des verurtheilten Prätors, | 


ein Snterejle darın genommen hätte, dab die Acten des Magiitrats | 


aus dem Mege geräumt würden. 


Die Bürgerjchaft von Straßburg war durch den Aufftand ein- | 
gejchüchtert, und wenn die Franzöfiiche Nevolution die partieularen | 
Sntereifen des Yandes und der Städte erjt überwinden mußte, um 


zu voller Wirkjamtert in dem alten deutjchen Netchsland zu gelangen, 


io fann man jagen, Diejer erite Act war in unblutiger Weife, aber | 


nichts Deitoweniger mit Aukerjter Wirfiamfeit vollzogen worden. 


Wie in Straßburg, Jo waren inzwijchen auch im übrigen Eljaß | 
gewaltiame Erhebungen vorgefommen, welche jehr mannigfaltige | 
Uriachen hatten. In Solmar jumpathiliste der Stadtrat weit mehr | 


mit der Partjer Bewegung, als die Diaffe des Bolfes; hier trat 


daher eine den Straßburger Greignilien gerade entgegengejeßte Ric) 
tung hervor. Das Volk erhob fih gegen die Dbrigfeit, weil Dieje 


den Neuerungen der -Tranzofen fich überall günftig erwiefen hatte, | 

In den zu Straßburg gehörenden Landgebieten und unter den | 
Bauern des Sundgaus Famen Grjcheinungen zu Tage, die am die | 
Zeiten des Bauernfrieges erinnerten. Man erhob fich gegen die Herr | 


Ichaften und gegen die geiftlichen Stifter und Stlöfter. In diejen 
unteren Ständen falte man die neue Kreiheit in ganz matertellem 
Sinne auf, und bier hatten die franzditichen Nevolutionsiveen feine 


Befürchtungen wegen des Verluftes der Vorrechte und Privilegien des | 
Landes wachgerufen; Fein Gejeß brachte jemals in Diejen Siretien | 


eine tiefere Befriedigung hervor, als die Beichlüffe der National 
verjammlung vom 4. Auguit, wodurd Die legten Spuren der feur- 


dDalen echte vertilgt worven find. Gleichzeitig wurden auc) die 
jammtlichen Vorrechte der Provinzen, Städte, Sorporationen, Zünfte # 


mit einemmale abgeichafft, und in diefem Augenblide trat 10- 
fort der Gegenfaß zwifchen der hiftorifihen ımd nationalen Sonder 
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i jtellung des Cliaffes und dem neuen franzöfiichen Staate ir vollerer 
_ Kraft hervor. 

Miäre der Stadtrat) von Straßburg nicht jchon durd die Ne- 
volution vom 21. Juli aus dem Sattel gehoben worden, jo wäre 
es ohne Zweifel zu einem offenen Bruche zwifchen der alten deutichen 
Stadt und dem neuen Sranfreich gefommen. Aber die Ideen der 
Freiheit hatten vollitindig Die Oberhand über Nücfichten nationaler 
Art gewonnen. Als Mittelpunft aller Bejtrebungen der elfäfftichen 
+ Sreiheitsfreunde jtand Dietrich wie eine Itarfe Säule da, um welce 
die Anhänger der dreifarbigen Iationalfofarde fic jchaarten und von 
wo fie Nichtung und Werfung erbielten. 

Noch gaben jedoch die alten Darteten nicht alle VBerfuche auf, 
für Stragburg und das Eliay überhaupt eine Ausnabmeltellung 
gegenüber den Gejegen des 4. Auquit zu erlangen. Aber jowol im 
Parts, wie von den Fretheitsfreunden des Elinfjes wurden dieje als 
reacttonär bezeichneten Schritte energtich zurlidigewtejen. Das Eljat 
wurde troß aller Protejte im zwei franzöftiche Departements gethetlt 
und die Städte mußten troß aller Widerrede die vorgezeichnete 
Sommunalverfaffung annehmen. Nur an einigen Eleineren Drten, 
wie in Schlettitadt und Hagenau Fam es bet Gelegenheit der Wluntci- 
palitätswahlen zu verdrieglichen Auftritten. In Straßburg dagegen 
wurde am 18. März 1790 Friedrich von Dietrich unter dem 
Subel feiner Anhänger zum erjten Maire erwählt. 

Dietrich‘ jtand auf dem Gipfel jeiner Macht, als er zugleid) 
mit den jiebzehn Muntzivalttits-Näthen und jechs und dreißig Nio- 
tabeln, die alle an Stelle der alten Magtjtrate aus unmittelbaren 
Wahlen des Volkes hervorgegangen waren, Die Negterung übernahm. 
&s waren recht theatraliiche Szenen, wie te dem Geifte der Fran- 
zojen weit mehr, als dem eljäjfischen Stamme entjprachen, Du ber 
neue Maire vor der Gemeinde jeinen Eid ableyte und bald darauf 
beim Gottesdienft in der Kirche plößglih an den Altar trat, fein 
Gelöbnis erneuerte und mit Nufbietung aller feiner glänzenden 
Nednergaben die Bürger aufforderte, für die Verfaffung und Freiheit 
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Gut und Blut zu geben. Gr jchwur, und die Bürger Ichwuren, und 
doch wuhte man faum in Straßburg, ob nicht in Paris jchon als 
überwunden gelte, was man eben im Elfaß noch gelobte und bejubelte. 

Sp gewaltige Keime eines großen der Menschheit jchließlic) 
zum Segen dienenden FortichrittS bier auch gelegt wurden, jo wenig 
fonnte doch ver eigenthümliche Gegenrjat, der zwiichen der Deutjchen 
Vergangenheit und der franzöfischen Zufunft des Elfaffes fich immer 
mehr offenbarte, das Bild einer harmonischen Entwicelung gewähren. - 
Alle Mittel wurden in Bewegung gejeßt, um durch Volksnerbrüne- 
vungen und cosmopolitifche Schwärmereien den Uebergang zu er- 
leichtern. Die Poelte mußte ganz in den Dienft der Kreiheit treten. 
Als man den grogen rheinischen VBölferbund in Straßburg gründete 
und phantaftifch um den Bundesaltar tanzte, und voll von Sran- 
ojenthum war, muhte fait auffallend erjcheinen, daß man fich aus- 
Ichliehlich der Deutichen Sprache bediente, um feine Gefühle auszu- 
taujchen. Man war damals im Elia noch zu verichämt, um fich 
often als Tranzofen zu bezeichnen und es Fam der unbeitimmtere 
Ausmrudf „der freien fränkischen Nation“ auf. Bet dem rheinijchen 
Bundesfeit wurden Gichen in Straßburg gepflanzt, won welchen ein 
Dichter rlühmte, dal fie den „Sranfen“ geheiligt jeien: 

Franfen, die nach Größe ftreben, 
Die vor feinem Yeinde beben, 
Welcher ihrer Freiheit Droht. 
Tranfen, Die mit jedem Sahre 
Hier an Diefem Hochaltare 
Schwören:! Freiheit oder Tod. 

Weniger ichwerfällig hatte man fich in den vornehmen Kreijen 
des Sliaffes in die Frangöfische Denkungs- und Yebenswetfe hinein- 
geftürzt. Der Theil des Adels, der Patricier, der Offiziere des alten 
deutjchen Neichsgebiets, welcher nicht vorgezogen hatte, aus ariftofra- 
ttichen Freilich mehr, als nationalen Rücfichten, auszuwandern, alle 
jene, welche Tranzofen aus freier Wahl werden wollten, juchten eine 
gewilje Gemütsberuhigung darin, möglichit rafch den alten deutjchen 
NoE auszuziehen. In dem Salon der Gemalin des Maires Dietrich 
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 verfammelte Jich Diefe nene franzöfiiche Welt, um fich in den Gec- 
nüffen ver dich Yitteratur Tranfreichs zu üben. Frau von 
Dietrich war eine jehr gebildete Dame; ihre Herkunft wies aber in 
einer langen Keihe von Vorfahren auf nichts anderes bin, als auf 
Bafeler Bürger, denn fie war aus der wolbefannten Familie Ochs, 
und ihr Bruder war der bänderreiche deutjche Gejchichtichreiber jeiner 
Yateritadt. Madame Dietrich-Dchs war in berzlichem Ginverftändnis 
mit ihrem Gemale eifrig beitrebt, für die neue Franzöitiche Ordnung 
Der Melt zu wirfen. Don dem Zauber des Franzöfischen Getites 
gleichjam gefangen, darf man fie zu den gewifjerniagen idealiitijchen 
Sıjcheinungen zählen, welche man in der jungfränlichen Gpoche der 
evolution in Frankreich, unter den Frauen der quten Parijer Ge- 
jellychaft in diefen Tagen eines noch reinlich erhaltenen Gefühls der 
nationalen Begeijterung in liebenswindiger Weije findet. Ob Dieter 
nationale Auffchwung der Seele jedoch der Straßburger Frau aus 
altem Bareler wi jo durchaus natürlich war, Lapt Yich 
nicht jagen; aber ihrem Salon ift das Andenken der Franzöftichen 
Nation Durch ein heritiohkhigen Sreignis gelichert; denn als im 
April 1792 der Krieg an Defterreich erklärt worden war, fand fich 
ein junger Artillerieofficier bei Madame Dietrich, Namens Nouget 
de (Isle Der patristifchen Stimmung, welche in diefem Ylunen- 
blicke alle beherrichte, gab der junge Dfficier einen bleibenden Auspruc, 
indem er den Damals in Umlauf gefommenen Text eines Nevolutions- 
ltedes, wie es jchien aus plößlicher Smipiration, in Weufik jeßte md 
unter den Beifall der Anwejenden jang. Das war die Mar- 
jeillatje. Im weniger. freiwilliger Werfe hatte der Kapellmetiter 
don Stragburg Sanaz Vleyel, ein Schüler Hayıns, jein großes 
Dratortum zur Verherrlichung der Varifer Nevolution vom 10. Yu- 
zuit 1792 unter Aufficht eines Gensd’armen componirt. Aber immer 
‚don neuem mußte das gewaltige Miuftfjtüc, „die allegorijche Sturm- 
Glode“ im Chore des Miünfters aufgeführt werden, welches Die 
DBegeilterung für die Nevolution zu heilen Slammen entfachte. 


Yichts war unterlaffen worden, um die Bevölkerung Strajy- 
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da Bi, 
burgs und der übrigen Städte für die neuen Speen zu gewinnen 
und zu bearbeiten. Der Maire jelbit beförderte die Gründung der 
Bolksgejellichaften, weldhe von Parts ausgehend über ganz Brank- 
reich verbreitet waren. Gelbjt Knaben wurden in Straßburg zu 
einem Glub vereinigt, um die Aufgaben des neuen einheitlichen 
Paterlandes zu berathen. Dab Dietrich fich nicht den Ehrgeiz ver- 
jagen fonnte, fi felbit an Die Spiße der Bolksgejellichaften zur 
itellen, Vorträge zu halten, und gleihjam Partetmitglied zu fein, 
bezeichnete er jelbit jpäter als einen feiner größten ISrrthümer. Denn 
ichon fam Die Zeit, wo das Treiben der Parteten immer heftiger und 
gefährlicher, Die Gegenfäße immer jtärfer wurden. 

Sehr bezeichnend für das Cljaß und feine deutjche Bergangen- 
heit it eg, day feine Diapregel der Franzöftiichen Gejeßgebung eine 
jo gewaltige Bewegung hervorrief, wie die Gejeße über die Ein- 
ziehung der geiltlichen Güter und über die Beetdigung der Prieiter, 
welche Ende des Jahres 1789 und Anfang 1790 von der Nlational- 
verjammlung ausgegangen waren. &s8 fam auf dem Yande umd 
jelbjt in den Städten zu jtarfen Gegenrevolutionen, als man die 
eidweigernden Priejter von Seite der Negierung verjagte und Die, 
jogenannten gejchworenen Geiitlichen von Weite der Gemeinden 
zurüchwies. Auch der Bifchof von Straßburg, der die Flucht er: 
griffen hatte, wihlte Durd Hirtenbriefe und geheime Boten nad) 
Kräften den Boden auf; es fam zu Wiverjeßlichfeiten gegen vie | 
Anordnungen der Behörden; man vermochte nicht jo rajch dem | 
Gange der evolution zu folgen. In Golmar wurden Die Som: 
mifjäre, welche ven Zeit zu Zeit im Elijah. erfchienen waren, jet 
noch als königliche, Tpäter als vepublifanifche, immer um die lang- 
jamen Begriffe der provinztalen Bevölkerung aufzumuntern und zur | 
jteigern, jehr übel empfangen und mit der Yaterne bedroht, welche 
in Parts umgekehrt mr der Schrecien der Ariftofraten und Dunfel- 
männer war. Ausbrüche vdiefer reactionären firchlichen Gefinnung | 
waren in Straßburg von dem Wiaire mit vieler Umficht dur) Mut ! 
und ygeijtige Ueberlegenheit verhinnert worden. Auch war da, wo, 
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protejtantiihe Kirchen beitanden, Erinnerungen an die einitige Bor- 

berrfchaft des evangeliichen Befenntnifjes, und ein wohlthätiger Ein- 

flug gebildeter Kreife vorhanden waren, wie in Straßburg, der 

Boden ungleich ungünftiger für Die clertcale Agitation, die Biichof 

von Rohan veranlaßte. Da diejer jelbit als eidmeigernder Prieiter 
erklärt und auf die Yilte der Gmigranten gejeßt war, jo binderte 
nichts einen aufgeflärten Priefter, den Abbe Brendel, Profeffor amı 
bifchöflichen Seminar, welcher ih für die fatholifche Zulii tigkeit des 
Derfaitungserdes ausgeiprochen hatte, zum eriten conititutionellen. 
Biihof von Straßburg zu erheben. Um aber Die Zahl Liberaler 
Prieiter zu vermehren, um eine Stärfung der aufgeflärten Männer 
zu bewirken, wurde von dem Maire im Gimverjtändnis mit dem 
neuen Biihof die Cinwanderung von fremden Glementen nad) 
Stragburg beyünitigt, unter denen Eulogius Schneiders Name 
in eriter Keihe jteht. 

Nie jehr im ganzen und großen die conjervative Gefinnung 
gegenüber den Greianifien, welche Itch in rascher Stufenfolge in Parts 
vollzogen, im Eljah die Oberhand behielt, fann man am deutlichiten 
aus den Wahlen erjeben, welche in den näciten Jahren jowel für 
‚die Gemeinde- und Departementbehörden, wie auch für die gejeß- 
gebenden Verfammlungen ftattfanden. Gs it der Mühe werth, 
diefen Gradmeifer der politiichen Stimmung Des Eljafles zufammen- 

bängend zu betrachten. 

| Man weiß, unter welchen Verhältnifjen die Wahlen zur eriten 
legislativen Verfammlung in Frankreich vor fich gingen. Die Flucht 
des Königs hatte den conjtitutionellen Parteten recht eigentlich den 
Boden bei den Wahlen entzogen, Kriegsgerüchte und zahlreiche Nad)- 
richten won wahren und erfundenen Nüjtungen der Gmigranten 
wurden von der demofratiichen und republifaniichen Partet ausge- 
jtreut und bei den Wahlen im eigenen Interejfe benußt. Unter dem 
Scheine, dah die Freiheit überall bedroht, die VBerfaffung in Gefahr 
wäre, wurde eine Weberzahl demofratiicher Clemente in die erite 
gejeggebende Verfammlung gewählt. Nur im Eljak war das Ber- 
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haltnis umgefehrt, der allergrößte Theil der Deputirten war conjer- 
vativ, conjtitutionell, royaliitiich; von der demofratijchen Nichtung, 
welche in Paris bereits zur Derrichaft jtrebte, hatten die &tjäffer 
nur erjt eine dunkle Ahnung. Waren fie auf joiche Weije jebon 
durch ihre Wahlen verdächtig, jo zeigten fie durch einige den Depu- 
tirten mitgegebene Bejchwerdehefte ihre Unverbefferlichkeit in deutjchen 
Sympathieen, indem jte für den Gebrauch der deutjchen Sprache. bei 
der Admintitration und im Gerichtswejen entjcbieden auftraten. 

Das Jahr darauf waren die Wahlen zum Nationalconvent 
ausgejchrieben worden, nachdem die Kretgnifje des Auguft 1792 den 
Sieg der Demokratischen Prinzipien fejtitellten. Wieder hatten vie 
Stiäffer Tih am die gemäßigte Strömung der Zeit gehalten, und 
olwol die Negterung den Ginflus der ungemein zahlreichen An- 
hänger der conjtitutionellen VBerfaffung in Straßburg befürchtete, 
und deshalb nicht diefe Stadt, jondern Hagenau zum Wahlort be- 
timmt hatte, jo waren dennoch Die Safobiner in der entjchiedeniten 
Minprität geblieben. Die Eljäffer hatten abermals mit der raichen 
Sntwicelung der Tranzofen nicht Schritt zu halten vermocht, jchon 
fam vielmehr die Zeit, wo die Gonititutionellen im Eljaß jeden 
Augenblick gefaßt jein mußten, eben weil ie Släffer waren, als 
Nerräther angeklagt und des Einverftändnifjes mit den Deiterreichern 
beichuldigt zu werden. 

Zwar war in Straßburg das Sakobiniiche Element allnahlic 
zu einer jelbitändigen Bedeutung berangewachien, aber es war haupt: 
jüchlih von den Fremden vertreten und gefördert, welche zahlreich) 
jowol aus Frankreich wie aus Deutjchland eingewandert waren. 
Dietrich erkannte zu jvät, dag er durch die Derufung verjelben fid) 
jelbit die jchlimmite Geizel gebunden hatte. Da war der jehon ge 
nannte Eulogius Schneider, vorher Profefjor in Bonn, von eifrigen 
vepublifanischen Gefinnungen, früher Ordenspriefter und um fo radi- 
caler, je mehr er beweifen wollte, wie ehrlich jein Abfall von der 
alten Kirche wäre. In Straßburg machte ihm»der conititutionelle 
Diichof Brendel zum Dommvicar, feine Hauptthätigfeitt war aber auf 
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Die Herausgabe der Zeitjchrift Argus und auf Die Leitung der Volfe- 
gejellihaften im Geiite Des Sufobinertbums gerichtet. Sein Werk 
war e& vorzugsweile, daß fich. die Bolfsgejellichaften in zwei VPar- 
teten jpalteten, day man auf Dem „Spiegel“ jeden Verjuch, die alte 
Eintracht der Yıiberalen wiederberzuitellen, jchnöde zurüchwies, dat 
man fich in vollen Gegenjats gegen den Maire jeßte, der noch ein- 
mal die Unvorfichtigfeit beging, mit den volitiichen Clubs gemeine 
Sache zu miuchen, und fih an die Spite der Gemäßigten und Gonitt- 
tuttonellen zur itellen. Neben Schneider wirfte Sung und Buten- 
ihen, während auch die Srangoien ihre Sendlinge in Straßburg 
hatten, und der Suvoyarde Monet cbenio wie der Kedacteur des 
franzöftichen Gonrters, Yaveau, Den weiteftgebenden Ideen der Waritfer 
Schredensmänner unbedingt bingegeben waren. Wenn man beachtete, 
day zwiichen diefen elfäjfiichen Safebinern und der Parifer Mutter- 
gejellichaft der innigite WVerfehr herrichte, Dat; Die elendeiten Denun- 
ctationen an die Tigesordnung gefommen waren, Daß man in Paris 
ihon längit nicht ohne Mistrauen auf die deutiche Grenzitadt blickte, 
und daß man das Jurkckbleiben des geiammten Cliaffes in den 
Bahnen der Revolution bauptlächlich der gemäfigten Denfungswetie 
Dietrichs zur Yalt legte, jo fonnte man dem Lreiben der Straß- 
turger Safobiner, welche den Sturz des Niaires mit etferner Eon 
jeqenz verfolgten, wel leicht den Ticheriten Erfoiy prophezeten. 

Nie ihlimm und undankbar bat da die Franzötiiche Nation dem 
Dianne gelohnt, welcher durch Teine Anhänglichfert und Begeriterung 
für die neue Freiheit ohne Zweifel am meitten die Gallifirung des 
- Elfaffes befördert hatte! 

Allerdings mu doch eine Ahnung vom Dietrihs Verdieniten um 
Sranfreih auch unter den Nepublifanern vorhanden geweien jein, 
denn da die eriten Denunciationen der Safobiner gegen den Maire 
von Straßburg in Paris einliefen, ließ der Mintiter Roland diejelben 
unbenchtet und brachte fie zur Kenntnis deijelben. Aber diejer erite 
fruchtloje Verjuch jteigerte die Anitrengungen von Dietrichs Feinden. 
68 gelang ihnen, eine Anklage gegen Denjelben in Bejancon zu be- 
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wirfen, von der er nach glänzender Vertheidigung freigefprochen wurde. 
&8 it eines der lehrreichiten Actenjtücke der franzöfischen Revolution, 
in welchem der unbeicholtene Mann die verjchiedenen Denunciationen 
zufammenitellte, welche, ich untereinander gröblich widerjprechend, zu 
jeiner Anklage benußt wurden. Aber auch die Freifprechung fchüßte 
ihn nicht vor weiterer Verfolgung. Nach den Augujtereignifjen 1792 
und der Proflamirung der Republik wurde Dietrich abgejeßt und vor 
die Schranfen der neießgebenvden Verfammlung gefordert. Dietrich 
war nicht zweifelhaft über die Bedeutung diefer Mahregel. Gr ent- 
fernte fih von Straßburg, um zunächit auf freiem Buße die Be- 
werte feiner Unschuld leichter jammeln zu fünnen; als aber ein Wer- 
haftsberehl gegen ihn erfolgte, floh er in die Schweiz. Das wurde 
als Eingeltändnis jeiner Schuld betrachtet und man jeßte ihn auf 
die Kılte der Gmigranten. Cine jolche Schmach weckte den ganzen 
Stolz und Chrgeiz der männlichen Seele Dietrich& jo, daß er fich 
freiwillig den franzufischen Gerichten ftellte und in jeinen Tod ging. 
Sein Prozeß wurde abermals in Belancon geführt, und ichien fich 
nicht hoffnungslos zu geitalten, jolange die Gtrondiften in Paris am 
Ruder waren, aber durch Die Herrichaft der Sakobiner wurde Dietrichs 
Scietal entichieden. Gr wurde von DBejancon nad Paris gebracht 
und jah Mionatelang in der Abter gefangen. Grit das erneuerte 
Drängen der Straßburger Safobiner, von denen Monet und Yavenu 
gegen ihn zeugten, führte jeine Verurtheilung herbei; er itarb am 
29. December 1793 auf der Guillotine. Noch find uns die Briefe 
erhalten, welche Dietrich während langer Srwartung des Todes fchrieb. 
Voll Adel der Seele, voll Ueberzeugungstrene, vermögen fie dennoch 
den bdeutjchen 2ejer nicht zu erwärmen. Denn Dietrichs Geichie 
lieferte doch nur den Beweis, dal die natürlichen Gegenjäße von 
deutich und wälfch nicht auszutilgen waren und dal auch er nicht 
vermochte, das Mistrauen zu bannen, welches die Sranzofen gegen alle | 
Shäffer ohne Ausnahme besten, und welches Die fortichreitende Nevo- 
Iution bald zu einem unerbörten Nacenfampfe entwiceln follte. 














“f 
a 
x 


DB 


Seit der Proflamirung der Republik in Sranfreih nahm das 
Parteimeien im Eljaß einen ven der Entwidelung der Dinge in 
Paris völlig verfchiedenen Charakter an. Hatten fich die Volfsgeiell- 
ichaften in Straßburg noch an der arofen Spaltung gleihmärig 
betheiligt, welche zwiichen den Senillants und Safokinern der Sauvt- 
Itadt eingetreten war, jo zeiate fich Dagegen in den Parteifchattirungen 
der Safobiner des Elfat ein eigenthümliches Weien, das dem Gen- 
trum des Reichs fremd, von den Parijer Safobinern anfangs Faum 
rollitändig beachtet, aber für die Verbältnifle der Grenzproving aus- 
ichlieslich maßgebend geworden war. Sn der Külle der revuhblifantich- 
dempfratiichen Beitrebungen machte fih abermals der nationale Ge- 
genfaß, der immer beitanden hatte, geltend. Es war, wie wenn die 
franzöftiche Nevolution im Elfah den Beweis hätte liefern wollen, 

daß unter allen Abwandlungen der Werfafjungsform und der Grund- 
füße des Staates eine unüberwindliche Macht conitant blieb: Der 
unaustilgbare Kern der dDeutichen Benslferung. Der franzöfiiche Miaire 
Dietrich bedurfte liberaler Bundesgenoffen, wie wir geieben haben, 
aber wenn er auf Das deutiche Wolf mwirfen wollte, jo muntten e& 
Deutiche jein; vdiefe Deutichen, die ihre Heimat verlaffen hatten, 
wurden aber Feinde des franzsitichen Mintres und Ichloffen Tich natur- 
gemäß an die Außeriten Parteren der Nuflöfung des alten Staats 
und an die Keinde Des franzeitichen Köntatbims an. Die Gin- 
wanderer enthüllten fich als Nevubltfaner, welche aber nichtS Deite- 
weniger Deutiche waren und eben Deshalb dann wieder von thren 
politiichen Gefinnungsgencffen den franzsitichen Safsbinern gebaft, 
verfolgt und geitürzt werden muhten. 

In Eulogius Schneiders Schidjal tritt diefer Gonflift der 
nationalen Sntereffen weitaus am jchärfiten hervor. 8 tft rührend 
zu jehen, wie fich nach feinem Tode feine Schweiter in Straßburg 
bei Rreunden in Deutichland um Zeugniffe bemühte, welche bewetien 
jollten, daß der „fremde Prieiter“ ichon vor feiner Ginwanderung 
in Tranfreidh ein ausgeivrochener Nepublifaner geweien jet, und er 
die Grundiaße der Dempfratie jchon auf feinem Lehrituhl in Bonn 
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vertheidigt hätte. Denn die Tranzojen juchten den Charakter des 
dentjchen Republtkaners noch nachträglich zu verdächtigen; — er, der 
bis zur Auperiten Grenze des Srrtbums alle politischen Verbrechen 
jeiner jafobintfchen WParter mitgemacht hatte, munte durchaus unter 
dem elälftichen Volfe als Yügner, als Spion, als verfappter Prieiter 
Dargeftellt werden, der die Nepublit und ihre Gewalt mißbraucht 
hätte. Schneider, welcher jelbit ein elendes Werkzeug in den Hinten 
der Schrecfensmänner geworden war, wurde von denjelben Schreciens- 
männern wegen Weisbrauchs der Gnillotine quillotinirt. Im der 
That, niemals tft. der deutjche Hang, auf Koften der natie- 
nalen Denfungsart dem politiichen Getjte der Sranzojen Zu- 
geltäindntjfe zu machen, jchwerer geahndet werden, als an Gule- 
gins Schneider. 

Wenn man Schneiders Dden nach Slopitocichen Miuitern, 
wenn man jeine gettichrift in Straßburg, in welcher der jpecifiiche 
Humor deutjcher Litteratur herricht, betrachtet, jo muß man jagen, 
eine wunderliche Vermifchung war zwifchen dem modernen politischen 
Sranzofenthunm und der unvertilgbaren vdeutichen Art zu Tage ge 
treten, über deren cosmopolitiichen Gharafter unter vielen Dentichen 
eine Art innerer Jubel entitehen fonnte, indem te fich itber die Ge- 
walt nationaler Dinge täufchten, deren Unhaltbarfeit aber die Ne- 
polution jelbit zeigen jollte. 

Bald nach der Ginführung der Nepublif waren die Volig- 
vepräientanten Mühl, Denzel und Gouturier nach Straßburg ge 
fommen, durch welche die Munieipal- und Departementbehörvden von 
den Mriftofraten, wie man alle Gemäßzigten zu nennen anfıng, ge 
reinigt und den Händen der Safobiner anvertraut wurden. Monet 
wurde Diaire von Straßburg, Gulogius Schneider erhielt das trau- 
vige Nevolutionsamt eines öffentlichen Anklägere. Sofort machte 
fich der graufame Charakter der neuen era in der Verfolgungsjucht 
gegen die Mitglieder der früheren Negierung fenntlih. Zahlreiche 
Berbannungen, VBerbaftungen und DVBerurtheilungen folgten, jdhon 
wurde die Guillotine auf dem Marktplat von Straßburg aufge- 
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 vflangt, als Schredimittel gegen alle Berächter der Aflignaten, gegen 
die, welche das von der Regierung aufgeitellte Marimum der 2e- 
Erte nsmittelpreife überjchritten, welche Berrat'y an der Nevublif übten, 
_ mit den Smigranten in Verbindung waren, oder die Nefrutirungs- 
gejee misachteten. Die eriten Dpfer des Schredens rielen im Eljaß 
am Diterfonntag Des Sahres 1793 (31. März). &$ waren junge 
Yente, welche fich der Nefrutirung widerfegt hatten, ars Molsherm, 
Bergbiten und Anolsheim. Mie man von Seite des elläjltichen 
Volks über die demokratische Beweistraft Der Gutllotine innerlich 
Dachte und urtheilte, Dariber fonnte ein GSreignis Belehrung geben, 
welches vor dem Haufe Schneiders Ttattfand, da man dem Unmmillen 
der Straßburger endlich Gehör gab und die Guillotine vom Haupt- 
vlas entfernte Ein Volfshaufen jtürzte Die Mierdmafchine vor den 
denitern des üffentlichen Anflägers um, und er jelbit entzog Tich 
den Gefahren, die ihn bedrohten, nur Durch rechtzeitige ntfernung 
vom Sanfe 

Gleich bei diefem Anlafje zeigte fich, Dal; Der Maire von Straß- 
burg denen nicht ferne itand, welche die Umpovularität des auslän- 
diichen Gehilfen der Nevolution zu jchüren verltanden. Denn zwiichen 
Monet und Schneider war der Gegenfat des franzöfifchen umd 
deutichen Safobinismus recht zum Ausdrud gelangt. Im eigenthünt- 
licher Wetie befümpften fich Dieje Gegner, welche niemals ein Ge- 
tandnis Darüber gemscht haben, was es eigentlich jet, Das Dem 
andern verhakt war. Denn dag Schneider ein Deuticher war, 
fonnte natürlich in dem neuen demofratiichen Staat nicht öffentlich 
zum Verbrechen gemucht werden; es muften immer andere Gründe 
_ berhalten, welche den Streit nährten. Ilber Der franzöitiche und Der 
deutiche Sakobinismus juchten beiderjeits am Demofratiichen Grund 
jäten fich zu überbieten, e8 war Ichwer einander betzufommen mit 
dem Katechismus des Safobinerthums. Schneider that das mög- 
liche, um die Aranzoien an demofratifchen Grundfüßen zu überbteten, 
denn er mußte ja zeigen, dat die Deutichen mindeitens ebenjo fort- 
geichrittene Menichen wären, wie die Sranzoien, ımd die Krangojen 
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wälzten vergeblich die Außerjten Argumente der Gleichmacherei herbei, 


um den deutjchen Prieiter mit feiner Bergangenheit in MWiderjpruch 
zu bringen: Sie beriefen die jogenannten Propagandiiten aus allen 
aufgeklärten Städten der Nepublif und Iießen diefe Apoitel einer 
neuen Neligion von den Kirchen und Predigerfanzeln Befit ergreifen; 
aber Schneider und jene deutichen Genofjen, die Jung, Butenfchön, 
Sptta und wie fie alle heigen, wollten fich natürlich nicht jpotten 


Iaffen und feierten den Triumph der Vernunft im Münfter mit. 


Man hatte längit die Glocen bejeitigt, jeßt jollte auch der Thurm 
des Meiniters allen Grnites abgetragen werden, um den widerlichen 
Anblick eines die andern Überragenden Gebäudes zu befeitigen. Die 
deutschen Nepublifaner hatten Feine Klage über die Verftimmelung 
Des deutichen Kunftwerfs, Denn fie durften nicht in den Verdacht 
gerathen, Sinfterlinge zu jein, welcher ihre Sritenz in Sranfreich 
iofort vernichtet hätte. Und als man die rothe Müte oben auf 
der Spibe des Thurmes dem ehrwürdigen Denkmal deuticher Ne- 
Liaröhitat aufjeßte, werl fich der alte Niefe zu mächtig erwies, jeinen 
Steinbau zu erjchüttern, jo ermannte fich Schneider zwar zu ohn- 
mächtigem Wideripruch, aber jchlieglih mußten auch bier Die Deut- 
ichen Nepublifaner nachgeben, weil fie in der Aufklärung nicht hin= 
ter den Tranzgofen zurücitehen durften. 

&3 war ein noch räßlicherer Wettlauf der beiden Nationali- 
täten, der auf dem Gebiete der Zuftiz begann, und in welchem recht 
bezeichnend das Safobinertbum des deutjchen Schneider vor dem Des 
Viaires Meonet unterliegen mußte. Hatten die deutichen Nepubli- 
faner im lab auch Schritt zu halten gewußt im Gebiete des 
demofratischen Wahnfinns, jo waren fie doch immer Stümper ges 
blieben auf dem Felde Franzöfiicher Graufamfeitz; und der öffentliche 
Ankläger des niederrheinifchen Departements z0g fich bald den Un- 
willen der Parijer Schreefensherren wegen der Art feiner Juitiz- 
verwaltung zu.  Keineswegs fehlte es dem Nevolutions- Tribunal, 
welchem Schneider vorftand, an Thätigfeit, Snergie und gutem 
Willen, aber die Grundanfchanung, welche fich in den Urthetlen des 
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Gerichtes erfennen ließ, war genau jo weit von der der franzaftichen 
Iribunale entfernt, als der Nachebegriff von dem Suftizbegriff. 
Schneidern wurde zum Vorwurf gemacht, day er viele ungerechte 
Urtheile gefällt habe; die Sranzofen haben ihn förmlich als einen 
jener Schredensrichter verklagt, welche mit jnitematiicher Abfichtlich- 
feit fremdes Elend herbeigeführt hätten; und dennoch wurde er wäl- 
rend jeiner Amtsführung beitändig zu größerer Strenge angeftacelt, 
wegen allzu Iarer Gertchtsvollztehung getadelt. Der Grflärungs- 
grund dieies jcheinbaren Widerjpruchs lag darin, Das Schneiders 
Kevolutionstribunal verhältnismäßig jebr wenige Menichen quilloti- 
nirte, dagegen eine ganz ungemein große Anzahl zu ichweren Geld- 
Itrafen, Bermögensconfiscatton und Devortatton verurtheilte, 

Schneider rühmte jeine Aıntsführung bejonders deshalb, weil 
er alle Zwede der Schredensjuftiz erfüllt zu haben alaubte Gr 
hatte den Werth der Aifignaten gegen alle Soursichwanfungen un- 
erbittlich geichüißt, er hatte Die Yebensmittelpretie genau beauflichtigt, 
er hatte die Entfernung der Feinde der Nepublif aus dem Yande 
Durch Tleiiges Rechtsiprechen bewirft. Aber den Franzojen gab Diele 
Deutihe Smfigkeit lediglich den Grund zu der Verdächtigung, Daß 
er eine unnötig große Zahl von Menichen, ohne die wahren Zwecke 
der Revolution zu erreichen, michandelt hätte; Denn der Sranzoie 
wollte Blut jehen, die Guillotine in täglicher Arbeit willen, die 
vornehmen, aber gemäßigten alten Bürger, Die Artitofraten aus dem 
Wege riumen. Statt deifen hatte das Nepolutionstribunal im 
ganzen Eljaz noch nicht drei Dubend Hinrichtungen in vielen Mito- 
naten vollzogen, darunter Werber und Yandleute unjchädlicher Sorte, 
während angeiehene Häupter verjchont geblieben waren. 

Zur Zeit als die republikantichen Armeen von den Verbündeten 
ım Herbite 1793 geichlagen worden waren, famen die Freunde 
Nobespieres, die Conventscemmifjäre St. Suft und Yebas nad 
Straßburg. Das war der von den Srangojen, von VWionet, von 
den Propayandiiten liftig auserwählte Augenbltd, um ihrem Nacen- 
haß die Zügel fchiegen zu laffen. Deutlicher und offener jvrach man 


428 


x 





ven den unverbefferlichen Deutjchen , welche die großen Ideen Des 
franzöfiichen Wolfes niemals veritehen würden, von den Gefahren, 
Die ed habe, Die Grenzfeftung in den Händen deutjcher National- 
garden zu laffen. Man begann mit den Maffen-Verbaftungen, mit 
Der Abfeßung der deutjchen Beamten und vor allem des Stabs Der 
Nationalgarde. Schneiders Genofje Jung wurde zu dem gehäffizen 
Ante auserjehen, Die Tilten der „Verdächtigen“ anzufertigen. Schneider 
jelbit, von St. Iujt und Yebas alu großer Milde beichuldigt, 
mußte fich beeilen, einen „Suftizgang” dur das Land zu machen 
und ein paar hundert Aburthetlungen zur Beichwichtigung der Gon- 
venttonscommiffäre vorzunehmen; aber alle diefe Verfuche der Deut 
ichen Republikaner, ihre nationale Stellung Durch lohndienerifche und 
teile Unterwerfung unter Die Grundiäge des Safobinismus zu retten, 
den Deutjchen im Eljaß und wo möglich auch jenfeits des Rheins 
die Vrebe des republifantichen Brudervolfs der Sranzojen durd Hen- 
fersdienite abzugewinnen, waren vergeblich. Das franzöfiiche Wis: 
trauen gegen die Deutihen Fonnte dadurdı nicht beichwichtigt werden, 
daß fe fich zu Nevolutionsbütteln erniedrigten. 

Der von Monet und feinen Gefinnungsgenoffen längit be- 
ichlofiene Sturz Schneiders und feiner Freunde trat rafch und um- 
erwartet ein, md Fnüpfte fich an ein Greignis, welches nicht obme 
ein tragtfomitches Moment den Anlaß zu jeiner Anflage abgeben 
mußte. Schneider hatte fich während jeiner leßten Pundretje ver- 
lobt und war mit jener jungen Frau nad Straßburg zurückgekehrt. 
Da er die gefammten Effekten jeines nenen Dausitandes mitführte, 
bedurfte er jechs Pferde, welche Ichen in vderielben Nacht Urtache 
jeiner Verhaftung wurden. Denn Dieje jechs Pferde verleßten in 
den Augen des Miaires und der nn die Sinfachheit 
republifanifcher Sitten und Schneider wurde ohne VBerhör und Urthet! 
am 15. December 1795 auf der Guillotine Durch vier Stunden aus- 
geitellt. Den betreffenden Beichlus hatten aber St. Suft und Yebas 
ichon zwei Tage vor Schneiders Anfunft in Straßburg bet der Nach- 
richt feiner beworitebenden Nückkehr aeraft. 
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Die Bürger von Stragburg wollten anfangs nicht glauben, 
was geihehen war; als fich aber das immer Dichter herandrängende 
Nolf von der Wahrheit überzeunte, dab es wirflih Schneider jet, 
den man an den Schandyfahl gebunden, entitand ein ungeheurer 
 Subel, den gefürchteten Veiniger Ios geworden zu fein. Schneider 
wurde nach Paris gerührt, in. der Abter gefangen gelegt und am 
1. April 1794 guillotintt, genau ein Jahr nah dem Taxe, an 
welchem in Stragburg Die erjten Ovfer jeiner jchreeflichen Suitiz 
gefallen waren. Seine Anklage bildete eine wahre Sammlung von 
abgejchnadten und leichtfinnigen Bejchuldigungen. Denn man traut 
jeinen Augen nicht, wenn man lieit, Das Schneider als Freund des 
„Bojewichts Dietrich“ und als ein von England bezahlter Emiflär 
bezeichnet wird, Der Jh zur Aufgabe gemacht hätte, Die Sortjchritte 
der Nevolutton Durdy den Ummillen, den fie Dur jeine Mahregeln 
rege machen mülje, aufgehalten zu haben. ISelche eigenthümliche 
Dergeltung in den hiltertichen Gefchidfen der Dienichen hatte Tich an 
Schneider vollzogen! 





In Strapburg war ınan aber in einer Jchweren Taujchung be- 
griffen, Da man meinte, das mit Schneiders Sturz die Tyrannet des 
Schredens vorüber wäre. Das jogenannte zweite Nepolutions- 
teibunal war fait durchaus von Seanzoien gebildet. Dionets Allge- 
walt wurde bald Den zahlreichen Derbafteten fühlbar, welde bis 
jest noch leidlich aut gehalten worden waren. Die Sefahren der 
feindlichen Invafien im Winter 1793/94 liegen jede Gewalttbat zur 
Sicherung der Grenzirorinz als gerechtfertigt erjcheinen. Aber erjt 
im Frühjahr und Sommer 1794, wo längit feine feindliche Armee 
mehr im Eljas itand, begann die diftatoriiche Gewalt des Wohl- 
fahrtsausichuffes ihren nationalen Vernichtungsfrieg gegen Das 
rdentibe Elia. 
Dieje bisher mehr heimlich wirfende Nichtung Der franzöftichen 
-Nevolution trat nach dem Sturze der vdeutichen Nepublifaner- offen 





an das Tageslicht. Im dem von Krangofen ganz beherrichten Za- 
fobinerclub fonnte nun Die Srage aufgeworfen werden, ob nicht alle 
Stjäffer, welche der Franzöftichen Sprache nicht mächtig jeien, zu 
Deportiren wären. Die Propagandiiten verlangten die Verjeßung 
aller Yandbewohner des Gljaffes in das Innere von Frankreich und 
die Einführung franzöfiicher Golonteen an ihrer Stelle. Der Maire 
Monet befannte jicy mit beachtenswerther Offenheit zu diejer An- 
icht und erflärte frei, day es die Aufgabe der Revolution wäre, 
die Deutichen in der gefährlichen Grenzprovinz zu vernichten. 

An der Abficht der Miafjentödtungen, welche diefe Srangojen in 
Strapburg begten, Fann man leider zur Ehre der Menfchheit nicht 
zweifeln, denn die Beweile liegen allzu beitimm+ vor, daß man 
6000 deutiche Gefangene im Nheine erjfäufen wollte. Die Aus- 
rübrung des Projektes unterblieb dur einen Zufall, indem fich fein 
ganz entmenjchter Sommandant in Straßburg fand, der die Hand 
dazu geboten hätte Im Ianuar 1794 wurden Gotta, Martin, 
Boch, der Holiteiner Butenjchön, Jung, die Brüder Edelmann, 
Wolff und Fat die gefammte Waffe jener Miinner ins Gefängnis 
geworfen, welche unter dem Namen der deutfchen Safobiner begriffen 
waren. Die meilten dankten ihr Yeben nur dem Umijtande, daf Ite 
nach Dijon, und von da erjt nach Paris gebracht wurden, wo Tich 
ihre DBerurtheilung jo lange verzögerte, bis Nobespierre geftiirzt 
worden war. 

Deutliher, als aus den einzelnen Schietfalen aller Diefer In- 
glücklichen, Deren Prozefie die Gejchichte nicht verfolgen Fann, wird 
die antinationale Tendenz der Revolution in einer Nede bezeichnet, 
welche Mionet der Maire am 10. Mai 1794 gehalten hat, und 
welche nie dem Gedächtniffe des deutjchen Volkes entjchwinden joll. 
Gr hob die Gefahren hervor, in welchen jich das Eljak fortwährend 
befände, weil e8 den Angriffen der Feinde der Nepublif im Innern 
und von Aupen amı meiften ausgejeßt wäre. Den Grund des 
Vebels juchte er in der eingewurzelten Antipathie der Ein- 
wohner gegen die Franzojen und in der offenbaren Weigung 
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 derjelb en zum Deutjhthum. Der Name Sranzos oder Wäl- 
jcher gelte als ein Schimpfwort, das Wort Deutjcher bezeichne einen 
Yandsmann. Die wohlhabenden Glafjen hätten fi am meiiten Der 
 dentjchen Getjtescultur angejchlofien, und wären deshalb von Der 
Nepublif aus den Aemtern gedrängt worden. Im übrigen wurde 
der Plan der neuen Golonifirung Des Yandes jest beitimmter ge- 
fast, indem Monet vorichlug, allen verdienten franzöfiichen Soldaten 
im Elia Landanweilungen zu geben. „Sp würden fich die Ideen 
aufklären, der phufiiche Gharafter jelbjt durch die Vermifchung der 
Generationen fi) umwandeln, Die germantihe Barbarei im 
Elia verichwinden, und die Republik wäre jodann nicht Franzöfticher 
im Innern von Sranfreich.“ 

In der That, man wird bier an das jchön erwähnte Projekt 
der Franzöfischen Republikaner erinnert, den Münftertburm abzutragen, 
aber in beiden Fällen jcheiterte die Gewalt der franzöftichen Nevo- 
Iutton: der Münterthurm fteht heute noch und das deutiche Bolfs- 
 thum bat man eben jo wenig völlig auszurotten vermodt. 








Smweinmdzwanzigites Kapitel. 


Die Uapoleonifche Herrfchaft und die GE LORL 
Sreiheitskriege. 


In feiner andern Provinz Srankreich$ wurde der Sturz Niobes- 
pierres und der Schrecfensmänner mit mehr Befriedigung vernom- 
men, als im Eljaß, denn nirgendwo war die politifche Yage Durch 
den nationalen Kampf To verfchlimmert, wie eben bier, wo der alte 
deutiche Stamm durd die Nevolution vernichtet werden follte. Im 
mebr als einer jerner Grzsbhlungen jchildert Pfeftel die GCmpfindung 
Des Aufathmens, welche im Elfaß bei der Nachricht des großen 
GSreignifies hervortrat. Gnde Nuauft 1794 jendete der Gonvent den 
Nepräfentanten Soufledoire, welcher die Aenderung der Grundfüke 
der Parifer Negierung den Bewohnern des Grenzlandes dadurd) 
jonleich am einleuchtenditen zu miuchen wußte, dal; er den Maire 
Monet abjeßte. Grjt jet fing man an, fih von den gräßlichen 
Dedrückungen deutliche Nechentchaft zu geben, die man jett der Iln- 
funft der Gonventscommiffäre St. Suft und Lebas zu erdulden ge- 
habt hatte. Die Gefungenen und Berd schtigen wurden freigegeben, 
die überfüllten Kerfer geleert. Die Aufhebung der revolutionären 
Sejeße, unter denen die in Bezug auf die Neligion ohne Zweifel 
Die drückenditen waren, erregte große Befriedigung. Das Müniter 
in Straßburg wurde wieder dem Gottesdienite gewetht. Die ver- 
triebenen Prediger der Proteftanten fehrten zurücd. Selbjt die eib- 
weigernden Prieiter der Katholifen glaubten die Zeit gefommen, wo 
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- fie fich wieder in ihrem Daterlande einfinden durften. Schon cerichienen 


jelbit Leute, welche auf den Gmisnrantenliiten jtanden, im Elijah 
neuerdings thätig. Die Reaction trieb gewaltige Wogen, eine jehr 
erflärkare Unruhe trat ein. 

Gelinnung und Stimmung des Elfah zu erproben, gaben Die 
Wahlen in den näciten Sahren am meilten Gelegenheit. Das 
Wahlgeieß des Jahres 1795 war zwar beichränfter, als Die früheren, 
man darf aber nicht zweifeln, Daß der wahrhafte Ausdruc Der öffent- 
lichen Meinung in den Wahlen zu Zage trat. Der Kampf war 
nicht unbedeutend, den die Safobiner und Zerreriiten unternahmen, 
um no einmal Das Uebergewicht zu erlangen, aber fie unterlagen 


 vollitindig. Die Abgeordneten des Niederrheing waren fait Durd- 


aus aus der Reihe der früheren Seutllants, der gemäßigten Reyublt- 
faner, genommen, Die Des Dberrheing Dagegen jammtlih ichen 
frühere Mitglieder des Convents, alle hatten neren Itobesyterre se- 
itimmt und feinen Sturz mit herbeiführen helfen. Unter venielben 
war Neubel von Colmar, welcden Das neietsgebende Gorys am 
28. Dftober 1795 in das Vollziehungsdiveftorium wählte, 
Schann Baptiit Reubel war 1746 geboren, er war ver 
vernehmite und bezabteite NWertreter der Nepolution im oberrheini- 
jchen Devartement jeit 1789. Im Bollziehungspireftortum hielt er 


mit. Barras und LFareveillere-Layaur die Grundfäße der Demokratie 


gegen Yetourneur und Garnot aufrecht, und bildete mit feinen beiden 


- Gefinnungsgeneifen nah Dem Staxtsitreib ver 18. Aructiderg 


(4. Sept. 1797) das Triumvirat, welches fi der Dvpofttion der 
Gemäßigten im Einveritändniffe mit dem General Aırgereau zu ent- 


 ledigen wußte. Neubels Einfluffe wurde es zugeichrieben, day man 


im Dber-Eljab die Zügel der Demokratie jchärfer gegenüber den 
vielen zurückfehrenden Vrieitern und Artitofraten anzog. ine allge- 
meine Gährung war auch im Ntiedereliag und beionders in Straf- 


burg bemerkbar, wo man von DVerfhwerungen und Gemviotten 
träumte, und viele VBerhbaftungen vornahm. Noch einmal jellte es 


den nach Nube und nur nah Ruhe ftrebenden Bürgern des Eliaf 
) 


N 





434 


vecht Elar gemacht werten, dag in ter Kepublif die Schwankungen 
und Gewaltjamfeiten der Warteten nicht aufhören würden. Eben 
diefes Nuhebedürfnis, in der alten vdeutjchen Bevölkerung ftärfer 
vorhanden als unter den beweglichen Kranzofen, machte auch, da 
die Epoche der napoleontjchen Herrichaft, der man mit Riejenjchritten 
entgegenging, nirgendwo willfommener und freudiger begrüßt wurve, 
als eben wieder im Gliay. 

Snzwilchen hatte die Negierung des Direftoriums im Dher- 
Gljak nod) eine Der wichtigiten Gebtetsveränderungen vollzogen, die 
in den neueiten Zeiten zu verzeichnen find. Wir willen, dab die 
Stadt Wülbanfen, welche die Oberberrfchaftt Frankreichs zwar an- 
erfannte, in Bezug auf ihre innere Verwaltung und territeriale 
Stellung nicht dem Bunde der alten Neichsitädte, jondern jeit dem 
16. Sabhrhundert dem Bunde der Gidgenofjen angehörte (©. 211). 
Neubel, dem die oberelfäfliichen Werhältniffe nahe genug lagen, 
wirkte für die Auflöfung diefer alten Bundesgenofjenfchaft und 
für Die volle territortale Ginfügung von Mülhaufen in den 
franzöfiichen Staat. Das eigenthümlidh doppelfeitige Verhältnis 
dDiefer Stadt zu der Schweiz und zu Sranfreich war jeit dem DBe- 
inne der Nevolution ebenfo unhaltbar geworden, wie das durch die | 
alten Srtedensschlüffe garantirte Necht der deutichen Neichsitände im 
übrigen Elfay. Wenn die franzöfische Revolution mit den Sonderrechten 
und Privilegien der elfähltichen Neichsitände möglichit rückichtslos 
verfuhr und mit wahrer Freude die politiichen Beziehungen ver- 
nichtete, welche Franzdfische Unterthanen zu den reactionären Mächten 
des Ddeutfchen Neichs unterhalten hatten, jo mußten der Schweiz, 
der Schweiterrepubhif gegenüber wol größere Nücjichten genommen 
werden, aber in Wahrheit war die Stellung Mülbanfens zur Schweiz 
den rechten Sranzoien nicht weniger verhaßt, als die Privilegien ber 
Neichsitände. 

Im Anfange des Jahres 1798 ließ Neubel im Namen des 
Direftoriums den Mülbaufern den Antrag auf vollftändige Auf- 
nahme des Gebiets in die franzöftiiche Nepublit ftellen, nachdem jchon 
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früher die Handelsverträge förmlich gefündigt worden waren, durd) 
welche die Fleine jchweizeriiche Enflave einzig und allein ihre Griftenz 
zu friften vermocht hatte. Alle Lebensadern waren der fleinen Sret- 
jtadt unterbunden worden. Die Beichlußfaflung über die Gapitur- 
lation war daher eine Rormijache. &8 fonnte nur davon die Nede 
jein, die Bürgerfchaft zu befragen, um die fertige Gapitulation be- 
tätigen zu laffen. Dennoch ging es nicht ohne Wideripruch ab, 
denn die alten Mülhanfer Samilien wollten nichts von Frankreich 
wifjen. Wenn troßdem ein jehr erflärlicher Aufichwung der ge- 
werbtreibenden Stadt durch die Vereinigung mit Frankreich jofort 
entitand, jo war diejer nicht die Kolge der franzöfiichen Alnitalten, 
wie eg zum Theil im übrigen Elfaß der Fall war, fondern hejonderer 
Berhältniffe und Eigenthüntlichkeiten, auf weldhe wir noch zurid- 
fommen werden. Die Abjchaftung der alten Verfaffung, der In: 
fignien der alten Deutjchen Neichsitadt, die gewaltiame Einführung 
der revolutionären Einrichtungen, die Eingriffe in die Privatverhält- 
nilje, wie fie in der Republik üblich waren, alle dDiefe Dinge hatten 
zunachit auch in Weilbaufen eine tiefe Unbehaglichfeit erzeugt umd 
auch hier war es erjt die Regierung Napoleons, welche die Wunden 
heilte und zugleich Die Franzöitiichen Sympathieen wedte, von denen 
jeit jener Zeit Die Nachfommen des ehemals beiten deutichen Volfe- 
Itammes jo unheimlich angefränfelt worden find. 

Denn an dem Mendepunfte der MWeltgejchichtel, welchen ver 
18. Brumaire bezeichnet, in der Begründung des Napoleonijchen 
Sranfreichs find die Urfachen zu juchen, durch welche die nationalen 
Grundlagen des Elfafles erjchüttert wurden. Die franzöfitche Epoche 
der eljäffticben Gejchichte nahm hier ihren Anfang. Wie die Tranzgd- 
fiiche Werwaltung des 18. Jahrhunderts die Elhiäffer politifch mit 
Sranfreih zu verjühnen und zu verbinden wußte, jo Datirt der 
nationale Anichlug von der Herrichaft Napoleons. Bis auf Diefe 
Zeit, auch während der Nevolution waltete eine particulartitiiche 
Strömung, welde dur Geichichte und Bolfsthbum begründet war, 
ununterbrochen vor. Daß ich die Eljäffer jelbit zur Franzöftichen 

28° 





Station rechneten, und Dat man umgekehrt den Unterjchied zwischen 
einem &ljälitichen und andern Sranzoien offiziell nicht mehr aner> 
fannte, it wejentlich ein Nejultat der Napoleonifchen Herrichaft. 
Schon in dem eriten Goalitionsfrieg gegen die franzufiiche Nte- 
vublif war das Elijah von den Striegsbegebenheiten itarf berührt 
werden. Zu dem Terrorismus der Safobiner, zu der bovdenlojen 
Aftignatenwirtbichaft, zur Unficherheit des Eigenthums, zur Theue- 
rung und Hungersnoth gejellten fich Die Schrecken des Krieges, welcher 
mit häufig mwechjelnden Glücfe am Nheine geführt wurde. Befon- 
ders der Norden des Landes hatte zu leiden. Sm Sahre 1792 
drangen die Berbindeten von Speter her gegen Landau, da aber 
der Reldzug mit dem Nüczug der deutichen Mächte endete, jo litt 
das Ella Falt mehr unter den zuchtlofen Schaaren des Generals 
Luefner und feiner Franzöfiichen Freiwilligen, al$ von den Keinden. 
Eine längere Bejeßung des Gliaffes dur die Verbündeten erfolgte 
ertt im Herbit 1793, wo Durd) den energifchen Angriff der Preußen 
die Miofelarmee der Sranzoien hinter die Saar bis Saargeminp 
und Bitich zurickgeworfen und in ihren Verbindungen mit der 
Jiheinarmee unterbrochen worden war. Diejer glücliche Kampf der 
Vreußen beitimmte endlich auch die lanyjam vorrücenden Deiter- 
reicher unter Wurmier zu einem Angriffe auf die MWerkenburger 
inien, welhe am 13. Dftober genommen wurden. Der Vlorden 
des Eljaffes fiel in die Hände der Sieger, welche jelbit Straßburg 
bedrohten. &s it nicht ohne lehrreiches Interefle, Die Stellung der 
preukiichen und öfterreichifchen Armee zu Volk und Land in diejem 
Augenblicte zu beachten. In den Streifen der Gmigranten und bei 
den Führern der Heere redinete man damals auf das beitimmteite, 
dal Tich unter der alten deutjchen Bevölkerung Sympatbieen für die 
Verbündeten fundgeben würden. Man hoffte jelbit Beitungen, wie 
Landau, durch Verrat) gewinnen zu Fünnen. Aber nichts von alledem 
trat ein. Yandau wurde dur die Vorficht Guftines gerettet und 
die Elfäfler, genau wie die Tranzofen, jahen Preußen und Deiter- 
reicher als Cindringlinge, Keinde der „Fränkischen Freiheit”, Fürften- 
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fnechte und Barbaren an. Alle Berechnungen auf die einitige 


Deutjchheit Diejer Kinder erwiejen fich ebenjo tänfchungsvoll, als zur 
Zeit des Diterreichtichen Erbfolgefrieges.. So hat die Geichichte Die 
auffallende Thatjache zu verzeichnen, daß, wihrend beide Parteien, 
jowol die Franzöitichen Safobiner wie auch die Deiterreicher von den 
Bewohnern des alten Neichslandes fortwährend den Verdacht hegten, 
fie würden bei eriter Gelegenheit von Frankreich abfallen, das eljäi- 
friche Zand vielmehr durch Die Folgenden Kriege recht mit Frankreich 
verschmolzen wurde. 

Auch in den nichiten Sahren, als Wioreau die franzöfiiche Ahein- 
armee commandirte und der Arte gegen Deiterreich in Deutichland 
unentichteden geführt wurde, hielt man tim Elab sähe an der DVer- 
bindung mit Tranfreich Feit. Dann aber, als die Nachrichten von 
den Siegen Des arogen Keldherrn aus Italien nad) Sranfreich ge- 
langten, jtürzte ich Das eljäittiiche Volk mit altgermantfcher Weber- 
Ichwänglichfeit in Den Eriegeriichen Enthufiasmus des Napoleoniichen 
Zeitalters hinein. Indem zahlreiche Sliäffer in dem Heere Napo- 
feons I. zu hoben Dfficiersitellen gelangten, wurde das Yand ganz 
und gar von den Ideen des franzöitichen Nuhmes erfüllt. Es. war 
zur Chreniache geworden, Sranzofe zu jein und zu heißen, und der 
eriten Nation Europas anzugehören. 

ES war zur Zeit des Kaftadter Gongreiies als Napoleon zum 
eritenmale nach Straßburg kam und als gefeterter Held und Netter 
Sranfreichs von den guten Bürgern im Gafthofe zum rotben Haufe 
wo er abgeitiegen war, angeltaunt wurde. 

Wenn aber der Bonavartismus die allertiefiten Wurzeln jchlug, 
jo war dies nicht allein Solge Der friegertichen VYorbeeren, jondern 
auch der glücklichen materiellen Verhältniffe, welche Gonjulat und 
Katjerreih zu ichaffen wußten. Die franzöfiiche Revolution hatte 
den Eljäffern ein ungebeures Handelsgebiet eröffnet, dejjen Ergtebig- 
feit in dem von der Natur jo reich ygejegneten Yande etwas Durch 
alle Sahrhbunderte unbekanntes gewejen war. Allein die Drangfale 
der Nevolutionszeit hatten Diefe Vortheile nicht zur Entfaltung fom- 
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men lafjen. SIeßt erit, da die Regierung Napoleons Ordnung in 
den Staat brachte, kamen die Früchte der Gentralifation des großen 
Staates zum Bewußtjein und dieje Grfenntnis des gewaltigen Ge: 
winns gereichte nun umgefehrt wieder dem Bonapartismus zum 
Bortheil. 

Die religisfen Srrungen waren zwar jchon theilweije unter 
den Vollziehungsdireftorium bejeitigt worden, zu einem Srieden 
zwifchen dem Staat und den Gonfejjionen, welche fich in voller 
Freiheit entwiceln Eonnten, fam es jedoch erjt durch Napoleons Ne- 
gierung. Auf den Bijchofjtuhl von Straßburg wurde ein gemäßigter 
und verftändiger Mann berufen. Das unter dem Itamen der orga- 
nischen Artikel befannte Gefeß vom 8. April 1802 betraf die Ein- 
richtung aller vom Staate anerkannten Neligionen und beruhte auf 
den durch die Revolution feitgeitellten Grundiäßen der Gewifjens- 
freiheit und gegenfeitigen Duldung. Die proteftantijche Kirche er- 
hielt durch diefes Gefeß die im wejentlichen bis heute fortdauernte 
Ordnung. In den Gonfiltorien wirften Pajtoren und Yaten zujam- 
men, und ein Direftorium als oberite Kirchenbehörde wurde für die 
beiden Nheinifchen Tepartements eingejeßt. 

Das Seminarium zur Heranbildung protejtantifcher Geiltlichen 
erfüllte zunächjt die dringendften Bepürfniffe, bis im Jahre 1808 
die proteitantisch-theologiiche Safultat gegründet wurde, welche big 
auf den heutigen Tag die einzige Unterrichtsanitalt des Eliafjes 
blieb, in welcher fich Traditionen der alten Verbindung mit deutjcher 
Wiffenjchaft lebendig erbielten. Much Die anderen in Straßburg 
beitehenden Rafultäten verdanften ihren Urjprung dem Untverfitäts- 
Sejeße Napoleons I. vom 17. März 1808. Denn die alte deutjche 
Univertität, jofern fie fich nicht während der Nevolutionsftürme ganz 
auflöfte, zerfiel in lauter Spezialjchulen, welche erft durch das ge 
nannte Gefeß zu dem Gharafter von Fakultäten wieder erhoben 
worden find. Freilich für deutiche Begriffe haben fich diefe Napo- 
leonijchen Rafultäten von Straßburg niemals zu dem Nange einer 
wahren Hcchichule erhoben, und das blühende Yeben der alten Deut- 


439 








— chen Univerfität des 18. Sabrbunderts verdorrte unter dem franzd- 
jtihen Unterrichtsprinzip im 19. SJabrhundert volltändig. ES t 
eine der betrübenditen Gricheinungen der neueiten Stragburgiichen 

 -Geichichte, dag man im Anblicke der benachbarten deutichen Uniwer- 
fititen nicht lebendigere Erinnerungen an das bewahrte, mas Die 
Deutiche Univerfität ehemals war. In Bezug auf Die mittleren 
Schulen hatte Napoleons Negterung ebenfalls Tehr befruchtend ge- 
wirkt, dagegen tit die Volfsichule Itiermütterlich im Eljas behandelt 
werden, und muhte es, wie fich noch zeigen wird, um jo mehr 
bleiben, als die Aufgaben, welche die franzöjtiche Negierung der 
Bolfsichule jeste, widernatürlicdh und nicht zur erreichen waren. 

Einiges für VBolfsjchulweien leiitete Übrigens im niederrheini- 
ichen Departenıent der Präfeft von Yezan-Marneita, welcher über: 
haupt als der hervorragendite Mann im Gebiete der Verwaltung 
galt. Seine Thätigfeit fiel in die Zeit des höchiten Glanzes der 
Yapoleoniichen Herrichaft von 1809 bis 1813 und fein franzölticher 
Beamter hatte fich gleicher Vopularität und danfbarer Erinnerung 
im Eljaß zu erfreuen, wie diefer. Marquis von Yezay trat auch 
als politifcher Schriftiteller hervor, und war ein Kreund deuticher 
itteratur und Poefiee Durch feine Meberjegung des Don Garles 
hatte er Veritändnis nicht blos für deutiche Sprade, Tontern auch 
für deutjches Mejen gezeigt. Napoleon lernte jeine Dienite als Re- 

Hrt von Salzburg nach dem Yünentller Srieden 


- 


jident am fieinen & 
Ihäsen. Lean Marnelia adminiitrirte mehrere Jahre mit größtem 
Srfolge in Eoblenz das Departement Miofel und Ahein, und wirfte 
in Straßburg für die Hebung des Landes in jeder Beziehung. Die 
arötte Ihätigfeit verwendete er für den KSortjehritt der Argtcultur. 
Sr lehrte dem Yandmanne neue Methoden des Tabafbaues umd der 
Behandlung der Blätter, er führte den Bau der Zucerrübe in der 
Zeit der Eolonialfperre ein, und leate Dadurch den Grund zur Wohl- 
habenheit vieler Bamilien. Seine Dbitpflanzungen, jeine Stragenbauten 
fann man noch heute im Eljay rühmen hören. 

Männer wie Lezay-Marnelin erklären die Gricheinung, das im 
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Stay Die Prafeftureinrichtungen rafch und mit wunderbarem Gr- 
folge eingebürgert wurden, obwol faum ein anderes Yand in feiner 
Geichichte Dem Prinzip der Selbftverwaltung und Gemeindeautonomie 
jo leidenjchaftlich ja mit Angjtlichem Gigenfinn anhing, als die alte 
deutsche Weitmarf. Wenn jedoeh in der Mafle des eljäffiichen 
Iolfes Schon im 18. Jahrhundert ein Zug bervortrat, den die Prä- 
toren zur Aufrichtung der franzöfiichen Beamtenbierarchte zu benuten 
verftanden, jo zog man mitteljt der Präfefturverwaltung dieje Stim- 
mung Der Deruemlichkeit, des biüreaufratiichen Syitems der Be- 
vermundung gewaltig groß. In den gebildeten Bürgerfreijen, welche 
einit in der dentjchen Stadtverfaffung von dem Bewußtjein voller 
Derantwortlichkeit für Wol und Wehe der Stadt und des Landes 
erfüllt waren, machte ich wie im übrigen Sranfreich jener Geift 
tiefer Abhängigkeit geltend, welcher alles von den Gentralbehörden, 
don der Megierung, von der tonangebenden Hauptitadt erwartet, und 
wenig Spuren der alten Selbitbeitimmung zeigt. 

Durch das dberragende Genie des Mannes, welcher an die 
Spiße des nationalen Staates trat, wurde diefe Cricheinung mur 
zu leicht erflärlich gemacht. An dem Sirtegsruhm des Fatferlichen 
Deeres hatten die Elfälfer ihren wolverdienten nicht unbeträchtlichen 
Anthel. Sowol in den Leijtungen, welche das Yand in Bezug 
auf die Stellung von Mannjchaften aufzuweifen hatte, als auch in 
den DVerdieniten, welche hervorragende Generäle in der Armee er- 
worben, war Diefe Provinz den metiten itbrigen altfranzöfischen Ge- 
bieten weit überlegen. Boran Stehen hier Die beiden Straßburger 
Kellermann und Sleber; jener hen 1735 geboren, erlebte den 
Glanz und Sturz des Kaifertbums; Marfchall von Prankreich und 
Herzog von VBalıny bereits als Napoleon das Katferthum gründete, 
gehörte er der älteren Generation der Generäle an, deren MWertl) 
der große Feltherr jedoch nicht unterichätste. Gefeterter ald Steller- 
mann war Stleber, 1753 geboren und zu Gatro am 14. Sunt 1800 
ermordet. Am ausdanernditen focht Rapp von Golmar an Napo- 
leong Seite, und ftritt noch für jeine Suche im Elfah, als Die 
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hundert Tage zu Ende waren. Gr fümpfte in Negypten, in Stalten, 
bei Auiterlig, bet Aivern, vertheidigte Danzig gegen die Verbündeten 
im Sabre 1813 in oft gerühmter Weile und jtarb als fechs sztger tn 
Sabre 1823. Auch Lefebure war ein an in NRuffad 1755 
geboren, welcher bei Thann, Abensberg, Ekmühl und Wagram an 
ven Iorbeeren des Kaijers Antheil hatte. Doch überlaffen wir billia 
Der Franzöjiichen Kriegsgeichichte die grünplichere Würdigung 
Diejer Weinner, wie fie auch von den zweifelhaften militärtjchen 
 sahigkerten Scherers von Delle, und von den DVerdieniten mancher 
andern eljäjfischen Dffiziere, wie Weltermann, Geitert, Türefheim, 
Vetithamel zu erzählen haben mag. 

Hier wird 8 genügen zu jagen, wie an diefen Friegeriichen 
Borbildern Die nächiten Generationen des Eljafjes ich in franzsit- 
jdem Sinne erwärmen fonnten, wie die zahlreichen Veteranen der 
großen Armee eine national-franzöitiche Richtung in den Volfsgeift 
des alten Ertegertichen germaniichen Stammes zu bringen vermochten, 
wie des SKatjers militärtiche Akademien und Alnitalten weit über 
jein Dajein hinaus die gejuchte Schule ehrgeiziger Sünglinge aus 
alten Dürgergejchlechtern geworden, und wie ich endlich der elfäjltiche 
- Bauer an den franzöftichen Scldatenrod zu gewöhnen vermecdte. 

Das Eljas hatte alle Sühlung mit Deutjchland vollfommen 
verloren, als die geeße nationale Bewegung in Preugen gegen Nta- 
voleons Gewaltherrichaft begann, und als die deutichen Vatrioten 
mit Staunen erfahren mußten, Daß Tich Der Slufihwung Der deutichen 
Seen am Nheinitrom vollitändig brach und im Elfas ich feinerler 
Spur alter VBolfsgemeinjchaft mit den deutjchen Brüdern außerte. 

Die Truppen, welche am 21. December 1813 den KAhein zwiichen 
E hananen und DBajel überjichritten, waren Defterreicher unter Dem 
- Commando Sdwarzenbergs, defjen Hauptquartier am 6. Ianuar in 
- Mimvelgard war. General Bianci rücte gegen Belfort, welches 
- cernirt wurde, Trimont auf Enfisheim. Die Batern unter Wrede 
waren bei Bajel über den NAhbein gegangen, blofirten Hiningen und 
wandten fih gegen Colmar, um den General Viktor, der das Elias 
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behauptete von Süden her zu drängen, während von ver jchlejijchen 
Armee, weldhe am 1. Januar den Mittelrhein überjchritten hatte, 
das rufitiche Gorps Wittgenfteins das Nieverelia bejeßte, und vie 
Sranzojen zum Nüczug ndtigte. Nur in Solmar und im Schirm- 
eferthal war es zu Gefechten gekommen; bei Straßburg, Hüningen 
und BDelfort wurden bloße Beobachtungstruppen aufgelitellt, zur 
Sinnahme oder Belagerung Diejer Feltungen fam es nicht. Sm 


Straßburg jelbit hatten die Sranzojen wenig Bejakung zurücge- 


Laffen, der Kejtungspienit Fonnte mit voller Sicherheit den National- 
garden anvertraut werden. Die Sranzojen zeigten nicht die mindeite 
Sucht, Dal; fich Die deutiche Bewegung, von welcher die linfsrhei- 
nischen Deutjchen in der Pfalz, wie in Köln und Zrier ergriffen 
worden waren, auch dem eljälfiichen VBolfe mittheilen fönntee Wenn 
Dort von den preußtichen Dfficieren die Aufnahme nicht genug ge= 
rühmt werden Fonnte, welche den Nettern und Befreiern zu Theil 
wurde, jo war im Gljaß unter der Benälferung die abgejchmackteite 
Deforgnis, es möchten die Verbündeten die Wiederheritellung ver 
vatriziichen und artjtofratischen Ginrichtungen der früheren Heiten 
bezwecen, fait allgemein verbreitet. 
Dennod gab es einen Moment, wo es möglich gewejen wäre, 
die Shjäffer mit dem Gedanfen einer Abtrennung von Frankreich 
vertraut zu machen, damals als das Schiefial Napoleons fih immer 
ichlimmer zu geitalten anfing und Die Jurücdführung der Bourbonen 
auf den Thron von Sranfreich feinem Zweifel mehr unterlag. Denn 
die alte Dynaltie war im Cljaß nicht erwünscht. Der proteftan- 
tiiche Theil der Benölferung erblickte in der Regierung des Fatho- 
tischen Haufes mit richtiger VBorahnung eine Nejtauration in Fatlo- 
liichem Sinne, und fürchtete die beiten Srüchte der Nevolution ein- 
zubüßen. Auch die Bauern im Yande waren der weißen &ofarbe 
gegenüber Außerft mistrauifch. Wenn in diefem Augenblide, aber 
auch nur in diefem Augenblicke, von einer wahrhaft deutichen Macht 
ein entjcheidendes Wort gejprochen worden wäre, jo Fonnten die 
Srinnerungen an das deutfche Reich auch hier, wie in den mittleren 























“ 7 ’ f 2 ar 0 - 
 Rheingegenden noch einmal erwecdt werden. Aber im Lager ver 
 Merbündeten war nicht entfernt der Gedanfe der Gewinnung der 


2 
“ 


alten NReihsländer vorhanden; die Kriegsführung jelbit war nicht 


U“ 
auf eine Befißergreifung des Yandes gerichtet. In Straburg fonnte 


Ihen aus dem Umitante, das am eine Belagerung nicht entfernt ge- 


dacht wurde, gejchloffen werden, dat territeriale Abtretungen Tranf- 
reichs von Seite der Sieger nicht in Ausficht genommen jeien. 

Sp find denn auch im eriten VParifer rieden die Grenzen io 
günitig für Sranfreich gezogen worden, Da man Bis auf den heu- 


tiaen Ta noch immer mit Sritaunen frast, welche Gründe vie 
‘ Nu, 


Derbiündeten biezu beitimmt haben, und immer nod feine andere 
Antwort zu geben weis, als die, welche in dem zweifelbarten Worte 
Gropmut liegt. Imdellen fann man, da die Akten des eriten 


-Partjer Sriedens dunfel find, einige Grwäzungen faum von der 


Hand wetien. 

Unter den Mächten, von welchen verftändnigwetle allein zu er- 
warten gewejen wäre, Dat Ite Die Abtretung des Eljus von Srank- 
reich fordern würden, war Preußen nicht in der Yage, Dafjelbe für 
ih in Anipruch nehmen zu fünnen, und Deiterreich folgte dem 
ausgejprochenen Syiteme der Goncentrirung und Arrondtrung jeines 
ausgedehnten Stuntsweiens, wie es ja entichloffen war jeyar Srei- 
burg, als zu weit entlegen, aufzugeben, obwol feine Anrechte niemand 
hätte keitreiten fünnen. DVBon dem feitgehaltenen Mittelwunfte Der 
NMionarchie, wie fie Kaijer Franz im Sinne hatte, lie ich die Klein- 
Itaateret Italiens und Deutjchlands weitaus anı beiten Ten Zwecken 
Der Biterreichiichen Politik Dienitbar machen. Cine ausgedehnte und 
pen den Sranzojen im böchiten Mane bedrcehte Grenze, hätte Deiter- 
reich abhängig gemacht won der Unterftügung der deutjchen Staaten, 
jelbit des deutichen Wolfes, unter allen Dingen jowol für Metternich, 
wie für Kaifer Franz, die verdrieglichite Verjpektive von der Melt. 

Was hätte aber Preugen in Lothringen und Elfay juchen jollen ? 
Zur Zeit des erjten Parijer Friedens war in Deutjchland Faum eine 
Itarfe Bewegung fichtbar, welche die Wiedergewinnung des Eljafies 
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als nationale Forderung aufgeitellt hätte. Grit nach dem Friedens 


jchluffe begann eine Agitation gegen die Beitimmungen, durch welche 
die alten deutjchen Neichsländer im DBeltte des Erbfeindes gelaffen 
wurden. &$ war Gsrres, der poranging, nachher folgte Arndt mit 
Der befannten Schrift „Der Nhein, Deutjchlands Strom, nicht 


Deutichlands Grenze.“ Bon da ab erwachte die Sehnjucht der 


Deutjchen, ein fichtbares Pfand ihres Steges, ihrer Iiejenleiitungen, 
ihrer Sicherheit zu befißen. Aber diefe Stimmung ging weit hinter 
den Friedensverhandlungen her. Ste war jedoch ftarf und mächtig, 
und daher Fam es, day man nach dem zweiten großen Kriege, welchen 


neben den Engländern Die Deutichen obnedies allein entjchienen 
hatten, bet den Unterhandlungen des zweiten Partjer Friedens zum 
eritenmale energiich und beitimmt von Der Losreigung Lothringens- 


und Eljfa von Frankreich Tprach. - 
Der Unterfchied in der Behandlung diejer Brage bei den Frie- 
densjchlüffen von 1814 und 1815 lag in der Stellung Preußens 
zu derielben, Denn jo wentg es Früher durch territortale Sntereffen 
beitimmt war, die Yosreigung zu begebren, jo entjchieden war es 
engagirt, da die ganze Angelegenheit eine nationale Bedeutung er- 


halten hatte. Gewichtige Stimmen, welche nicht unbeachtet bleiben 


fonnten, erhoben Jich für die Erwerbung der alten Netchsiiinder und 


Iprachen lauten Tadel über die Beitimmungen des erjten Friedens 


aus. Dlicher und Gnetjenau, Stein und Humboldt gaben dem 


allgemeinen nationalen Gefühle Ausdrud. E83 war für die Deutiche 
Gropmacht unmöglich, den legitimtitiichen Sympathien ihrer Vers 


bindeten nochmals Ttillichweigend beizupflichten: Preußen mufste 


endlich das Wort der deutjchen Sorderungen in die Wagjchale ver” 
Sriedensverhandlungen werfen, und es Fann nicht gelaugnet werden, | 
dag daffelbe die englifchen, ruffiichen und Sfterreichiichen Gleich- 


gewichtsbeitrebungen jofort auf das Liefite beunrubigte. 


Hierin lag aber auch der einzige nationale Gewinn des zweiten 
Parijer Friedens, da Preußen die deutjchen Anjprücdhe auf Ela” 
und Lothringen betonte, day es fich zum Dolmetjch deifen machte, 

















en 


was alles Wolf begehrte und erwartete, und das in Folge Daven 


das Bemwuktjein erwachte, dem vdeutichen Volke jet Durch die Mis- 


gunit der fremden Michte ein Schuldbriet unbezahlt geblieben, den 
es nur, weil es nicht auf eigenen Küten itand, nicht einzuläien ver- 


mochte. Dat aber Hardenberg die nationale Sorderung zur Zeit. 
des zweiten Dartjer Friedens Towenig Durchießte, wie zur Zeit tes 


-eriten, it natürlich und man Darf hinzufügen, es tit ein großes 


Glück geweien, das der nationale Wunjch damals nicht in Erfüllung 
ging. Vreusen that, was möglich war; König Friedrich Wilhelm III. 


nahm die Trage in eigene Hand, und rettete Durch ein ewig Denf- 


würdiges Geipräh mit Kater Alerander die Ehre des deutjchen 
Grositantes, mehr zu thun aber wäre weder Klug noch nüßlich ne 
weien. Preugen hätte noch größere Opfer bringen müfen, als e6 
ehnehin am Wiener Eongrez Ihen gebracht hatte, um einen lebens- 
unfäühigen, balbfranzöjfiihen und jedenfalls grundichlecht deutjchen 
Kleinitaat mehr zu ichaffen. In der That, das war fein Ziel, um 
welches dem Kanzler Hardenberg Vorwürfe bis auf den heutinen Tay 
ea! werden jollten, daß er es nicht erreicht habe. 

Denn wenn es auch die Belten unjeres Volkes waren, welche 


‚im Sabre 1815 die energiiche Demütigung Sranfreichs, Die entichte- 


dene Abrechnung mit dem Naube, der jeit mehr als 200 Jahren 


an Deutichlands Grenzen Plat gegriffen, forderten, je waren doc 
Die Pläne in Ddiejer Beziehung aus dem Stadium einer reinen Ge- 


miüts-Politif, einer Doctrinären DBetrachtungeweiie nicht hinausge- 


' fommen. Niemand hätte auch nur entfernt an eine Annerien der 


Linder Durch VPreuzen zu denken gewagt. Die Projekte, welche ge 


macht worden find zur Gründung eines jelbitändigen Eleinen Staates, 


fanden natürlich am meijten MWideripruch im Elfak jeibit. Mit 


 Schreden dachte man hier daran der Wortheile werluftig zur werden, 


Die ein großes Staatswejen dem Lande bot. Bon Seite Deiter- 
reichS zeigte man überdies nicht viel Neigung, dem für den lothrin- 
arich-elfäifiichen Fürftenitubl in Austicht genommenen Erzherzog Karl 


Das aewaate Unternehmen ansuvertrauen. Von weldem Stand» 
p D) b f J , 
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punkte auch Die Sacde angegriffen wurde, cs erhoben fic) unüber- 
windliche Schwierigfeiten, und «8 zeigte fich, daß zur Wievergewin- 
nung der alten Meichsländer vor allem ein Neich da jein mühte, 
um fie aufzunehmen, dat in Deutjchland felbit erft die Bedingungen 
geichaffen jein mühten, unter denen Eroberungen haltbar und dauer- 
hart jein fonnten. So war e8 denn der ruffiichen Dplomatie nur 
allzu leicht möglich geworden, gegenüber den ZJufunftsträumen des 
dentichen Wolfes das Programm durchzuführen, welches der Graf 
Sapodiftrias gleich nach der Schlacht von Waterloo bei der Hand 
hatte, und nach welchem dem Grafen von Artois Feine befchwerlichen 
Sriedensbedingungen und dem franzöfischen Wolfe feinerlei Zügel 
jeines Ehrgeizes und noch weniger eine Strafe für jeine Sriedens- 
Ytörungen auferlegt werden Durften. 

Die das Eljaf berührende einzige Abänderung des eriten Pa- 
rijer Sriedens beftand darin, dal während Diefer die Dueich zur 
Grenze von KSranfreich machte, im zweiten Sriedensichluß Landau 
abgetreten und die Grenze an die Yanter zurücgejchoben wurde. 

Während übrigens die Diplomaten in Paris über die Eljah- 
Yothringische Brage verhandelten, fehlte viel, day das Streitobjeft 


in ihren Händen gewejen wäre. Denn die meilten Fejtungen des 
Shas waren im Befite der Sranzofen, und General Kapp erjchwerte 


nicht ohne militärische Gejchieflichkeit den siterreichtfchen und fi- 
deutichen Truppen die Befekung tes Yandes, auch nachdem die Ent- 


icheidung in Belgien bereits gefallen und der Einmarfch der Preußen | 
und Engländer in Paris erfolgt war. Denn erft in den lebten 
Tagen des Juni war der Prinz von Würtemberg im Unter-&ljaß 


und Fürft Schwarzenberg mit mehr als 80,000 Mann im Sundgau 


eingebrochen, ohne da man wagte Straßburg anzugreifen, deijen 


Befit vor allem nötig gewejen wäre, wenn man den deutjchen Iln- 
jprüchen Nachdruck verleihen wollte. 

Vıur die Feftung Hüningen wurde belagert, und ihre innahnte 
bitdete den Abjchlug der friegeriichen Greigniffe im Eljak und gab 


Beranlaffung zu einer der Fühnften Kriegsphantafien, welche bie 
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Grinnerung der Sranzojen nicht blos, jondern auch der Eljäffer feit- 
hielt. Denn big auf unjere Tage wuhte jeder gute Sranzoje Die 
Hütorte von dem berühmten Dertheidiger Hüningens dem General 
Barbanegre zu erzählen, welcher mit 150 Wann einer ganzen Armee 
Wideritand geleitet hätte, umd die Bewunderung felbit der Feinde 
erregte, als er nach der Sapitnlation von dem freien ebhrenvollen 
Abzug der Bejakung Gebrauch machte und mit einigen DOfficieren 
an der Spike von fünfzig oder wie andere gar behaupteten, nur 
drei Mann durdy Die endiofen Reihen der Belagerungsarmee mar- 
Iirte. Die Wahrheit war die, daß die Bejakung von Hüningen 
neben den Linienjoldaten aus mehr als 3000 Miobtlgarden beitany, 
welche aber vor der Gapttulatton, Thon während der Belagerung, 
zum Feinde in jchmähltcher Wetje übergelaufen waren, jo daß am 
Tage der Uebergabe Barbanegre, wenn auch nicht mit 50, jo do 
allerdings nur noch mit 1917 Mann regulärer Truppen abziehen Eonnte. 
Sp war das leßte friegeriiche Ereignis Des Jahres 1815 im 
Elias zu einer jener Wiythen umgewandelt worden, welche den 
Glauben nährten, die Integrität des franzöfiichen Netches jet unter 
allen Umständen durch die Tapferkeit, Unüberwindlichkeit und Aur- 
opferungsfühigfett der Sranzofen nefichert, und e8 wäre nicht eine 
Folge des quten Willens und der diplomatiichen Intriguen, jondern 
ein Beweis der nie völlig zu befiegenden Kraft gewejen, wenn Die 
alten deutjchen Länder ungejtört im Belige Frankreichs geblieben find. 
Sage, abjichtliche Entitellung und offizielle Yüge hatten Die alten 
Dewohner des Neichslandes völlig außer Stande geiegt, über. d 
- wahren politischen Machtverhältniffe auch nur zum Nachdenken zu 
gelangen. Auch nach Napoleons Sturz erhielt fi im eljäfftichen 
Dolfe die Babel von der eriten Nation der Welt, welcher anzıge- 
hören unjere einitigen Stammesbrüder als ihren hödhiten traurigen 
Ehrgeiz erachteten. 
Was fich troßdem a an Liebe zur alten Wintter in mancher Itillen 
_ Brujt erhalten hat, das offenbarte jein bejcheidenes Dafein nur in 
wenig gelejenen Büchern, in poetiichen Ergüflen, in vertrntlichen 
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Briefen von Sreunden; diefe Gebiete muk man aufjuchen, wenn man 
erfahren will, ob die energische franzöfiiche Verwaltung des 18. Sahr- 
hunderts, ob die hohen Ideen und die furchtbaren Gewaltthaten der 
Nepolution, ob der Napoleonifche Weltruhm im Ela noch etwas 
übrig gelaffen haben, was der deutichen Nation verwandt, Bauftein 
zu ihrer ferneren Gefchichte werden Fann. 








Dreimndzwanzigites Rapitel. 


Geiltige Switterfchaft. 


Zwitterichaft tjt ein Nusdrud, den Goethe gebraucht, um das 
Mejen der Licentiaten Melbrib in Yınolds Pfingftmontag zu Be- 
zeichnen, der mangelhafte Bildung und ehr beichräntten Gelichts- 
freis Durch Affectattion und vielfältige Einflechtung jchlecht ausge- 
iprochener franzsitscher Worter und Nedensart zu verhüllen jucht. 

Wir meinen nicht gerade Dafjelbe, aber Hebnliches, wenn wir 

uns bier die Bezeichnung Zwitterfchaft für Die geiltige Gultur des 
Eliaffes im neunzehnten Sahrbundert erlauben. Man fann aud 
geiitig zwiichen zwei Stühle zu fißen gerathen und wir glauben, 
daß die Elfäffer in diejen Kall gekommen find. 
Zwar der Dichter Chrenfried Stöber protejtirte ziemlich heftig, 
als Deutiche Zeitungen fich unter dem Sindruc der Aretheitsfriege 
beigehen ließen, die Eljäfjer Zwittergeichöpfe zu nennen. Und er gab 
fh Mühe zu beweijen, dag man jehr wol im Hinblic auf alles 
Gute, was man Franfreich verdanfe, mit Begetiterung franzöfticher 
Bürger jein und dabei dennoch alles Große und Schöne, was 
Deutichlands Seiiter hervorgebracht, ehren fünne. Polttiich Sranzofe, 
geiitig ein Denticher: das wäre nad) feiner Meinung etwa die Vor: 
mel des Eljäffere. Und von ihm jelbit hat man auf feinem Grabe 
gelagt: „Ein ganz Franzöftiches Herz Tchlug neben feiner Deutichen 
Kunit.“ 
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Aber e8 war ein fihwerer Srrtbum, joldh ein SR 
auf die Dauer fir möglich zu halten. 
- Wenn der Maire Friedrich Schügenberger im Sabre 1838 bei 
der dritten Säcularfeier des Straßburger Gymnafiums einen Trinf- 
jpruch mit dem Wunfche jchlog: „Mögen unfere Söhne und Enfel 


fortfahren, unjer altes Volksthum zu pflegen, mögen fie, Sranzofen 


dem Herzen nach, nie aufhören, Straßburger zu fein“ — fo lag 
darin Schon eine abwehrende Wendung gegen das allzumwillige und 
allzuvsllige. Verlaffen deuticher Art, das immer mehr und mehr ein- 
ih. Und hierüber läßt der poettiche Drechslermeilter Daniel Hirk 
feinen Zweifel, wenn er den Maire mit den Morten lobt: 

Der Väter Sitten und ihr Sprood,, 

Die Jinn 'm nit zum Cfel nod, 

Stroßburjer ich er un wills biime, 

Wenns andri noch jo afficht triwe. 

Das „affichte Treiben“ nahm eben von Sabre zu Sahr zu. 
Der böje Feind jäte wälfches Unkraut unter den deutjchen Waizen. 
Die bejtäandige Sprachvertaufchung führte nachgerade das Gegentheil 
jener Ausgleihung der Nationalvorurtheile herbei, welde man fich 
von der Doppelitellung einft verfprochen. Die Oleichgiltigfeit gegen 
die angeitammte Natur wuchs immer verhängnisvoller. Schon be- 
gann in den fünfziger Sahren das heranwachiende Gejchlecht fich 
einer Sprache zu jchämen und eine Literatur zu ignoriren, „Die doch 
— wie fich der wadere Eljäfler Guftav Mühl ausprüdt — bis in 
die leßte Zeit die Fräftige Muttermilch der Gebildeten unter uns 
gewejen umd die, zu unjerer eigenen Schande jei es gejagt! gerade 
jeßt wieder reichlichere Anerkennung in Srantreid) In findet.” 

Zuerit war es jelbitwerftändlich, dal ein eljäaffiicher Gelehrter 
deutich jchrieb, dann wechjelte man wol mit beiden N ab, und 
zuleßt Fonnte e$ vorkommen, daß ganze jchriftitelleriiche Griftenzen 
innerhalb des Franzöfiichen Sprach» und Gulturgebietes ihre Stelle 
juchten. War es doch ein Mittel den Erfolg zu fihern. Deutfch- 
gejchriebene Zeitjchriften, welche den heimatlichen Intereffen dienten, 
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wie die eljäjitichen Nemjahrsblätter, Die Aliatia, brachten es nicht, 
zu regelmäfjigem ungeftörtem Sortbeftehen: die Revue d’Alsace er- 
jcheint fett zwanzig Jahren und die beiten litterariichen Kräfte Des 
Landes ind ihr dienitbar. 

Wie das redliche wohldenfende Männer jchmerzlih empfanden, 
mag uns einer der beiten und edeliten neueren Gelehrten, der 1858 
veritorbene Yırdwig Schneegans, jagen, der einem Kreunde im Sahre 
1856 brieflich Elagte: „Ach, es tft. betrübend genug, da man in 
diejem Lande immer und immer wieder und überall fich fragen muß: 
ob Deutih, ob wälih? Wo da Charakter und Selbjtändigfeit hin- 
fommen, das willen und jehen wir, leider! alle nur zu Deutlich und 
handgreiflich vor unjeren Augen. Wie oft fam mir nicht jchen, 
wenn ich Daran Dachte und mit jchwerem Herzen all die unjäglichen 
Gebrehen und Nachtheile des Iprachlichen Zwitterzuftandes unferes 
theuren Baterlandes erkannte, Jupenals alte Klage in den Sinn: 

Omnia graece, 

Cum sit turpe mis nostris nescire latine. 
(Alles agriehiich, Da doch latein nicht zu Fönnen, viel Ichimpflicher 
it für Die unjern.) Sm Diefer Dinficht jtimme ich einem umferer 
Freunde vollfommen bei; auch mich entrüftet und empört es im 
tiefiten Herzensgrunde, wenn ich — wie in der legten Zeit zumal — 
von Seiten gewilfer Herren gewilje runde und hohle Phrajen iiber 
deren angebliche Bewunderung und Zärtlichkeit fogar Fiir Deutiche 
Sprache und deutjches Nationalelement im Eliafle hören umd lejen 
mus. AU dies, vergeffen wir es nicht, mein Lieber, it eitel Hohn 
und Spott. Es it genau, als ob ich einen Krieger jähe, der dem 
von ihm erjchlagenen, fterbend am Boden Iiegenden Feinde das 
Schwert noch einmal in die Hand gibt und ihm in Ichön gewählten 
Dhrafen zuruft: Sekt, mein Bejter, vertheidige dich; ich gebe dir 
dazu die vollitändigite Freiheit. Ach! er, der Sieger, hat ja nichts 
mehr zu befürchten von dem Gegner: bluttriefend und bereits mit 
dem Tode ringend liegt legterer ja am Boden, und bald wird das 
- Auge ihm brechen im Sterben!“ 
29° 
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Yıcht ohne Befriedigung lefen wir jet folche Klagen und vüftere 
Prophezerbungen. Deit Freude entdecken wir auch jonft warme An- 
erfennung deutjcher Art und deutfchen Wejens bei einzelnen elfafft- 
chen Schriftitellern. Nühmte Pfeffel an den Deutichen ihren ftäten, 
geraden und gejebten Sharafter, ihren Biederfinn, ihre Ehrfurcht für 
Moralttät, ihre rührende Gutmüthigfett; Jo Klingt es Abnlich, wenn 
Profefior Neuß 1838 jchreibt: „Wir reden deutjch heifzt ja nicht blos, 
daß wir umnfere Meutteriprache nicht abjchwören wollen, jondern es 
heißt, daß wir in unferer ganzen Art und Sitte, in unferem Glauben, 
Wollen und Thun deutihe Kraft und Treue, deutichen Ernit und 
SGemeingetit, deutiche Uneigennüßigfett und Gemüthlichfeit bewahren 
und als ein heilines Gut auf unfere Kinder vererben wollen. Das 
it unjer Patriotismus.“ 

Darum werden die eliäffiihen Dichter auch nicht müde ihre 
Mutterivrache zu Ypreiten als ein Symbol deutjcher Art und Tüchtig- 
feit. Sp Daniel Hirk. So Karl Bernhard, der. als früherer 
Shaffenur PAfrique binlänglich Gelegenheit hatte, Fich am franzdfi- 
icher Gloire zu beraufchen. So Nbolf Stöber: 

Mutteriprache Deutfchen Klanges, 
D, wie hängt mein Einn an dir! 
Des Gebetes und Gefanges, 
Heilge Laute gabjt Du mr. 

Sollt ih deine Fülle ijfen, 

D, mich fränfte der Berkuit, 

ie ein Kind, Das man geriifen 
Don der warmen Mutterbruft. 

Mehr als einmal EZehrt daher auch ein Gedanfe wieder, den 
Profelfor Neug am ichöniten ausjpricht: „uf beiden Nheinufern 
wohnt für uns nur Ein Volk, Schlachten und Welthändel Fönnen 7 
eg zerivlittern und durch Zollhäufer und Schlagbäume trennen, aber 
die Herzen jeheiden fih nicht.” So grüßen fich bei Chrenfried 
Stöber der Schwarzwald und die Bogejen als freundliche Nachbarn: 
eine Stelle, die wir jehon oben ©. 387 anführten. So halten bei 
Anguit Stöber das Straßburger Münfter und der Freiburger Dont 
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nächtlihe Zwieiprad und „taujchen .die Klagen des Heimwehs umt 
Die langitvergangne Well“ und der Ahein, der dazwiichen fließt, jagt 
den Anwohnern: „Ihr müfjet Brüder jein.“” Sp erhebt fich endlich 
Dirk zu noch beitimmteren Wünjchen und zu fühnen Phantafien, 
deren nahe Verwirklichung er fih wol nie triumen ließ. Cines 
Sonntags am frühen Meorgen Ttebt er oben in der Müniterfrone 
und blickt hinaus auf Baden umd den Schwarzwald, auf das Elfaß 
und Das ganze Aheinthal: 
Jacht Grenzen jollten jcheiden 
Dies biedre Bolf, Dies Land; 
Bei Gott, ’s wär zu beneiden, 
Unfdhläng’s Ein feites Band! 
Berwähit zu Einem Stamue 
Dies Bolf einit und Dies Thal: 
Slüht eine Freudenflanıme 
Yur Erwins Chrenmal! 

Leider hat alle Symyathie den Elfähfern jo wenig geholfen 
wie uns. Unter was Für Slammenzeihen die Deutichen in Straß- 
burg einzogen, Davon wollen wir nicht reden. Aber auch das uatür- 
liche innere Verhältnis zur Wiuttereultur war zeritört, eg war unter- 
beochen jeit der Nevolution. 

Goethes Anfänge jaben wir noch in Straßburg fruchtbar, wir 
erinnern ung Leopold Wanners und des Dichters Namond. Aber 
die Zeit von Goethes reiritem Schaffen, die Zeit des Zuiammen- 
wirfens mit Schiller, Eurz snjere eigentliche clafftiche Litteraturepoche 
ging am Eljah ziemlich ipurlos vorüber: in den Jahren der jchöniten 
Blüte jelbit waren feine beiten Geiiter mit der Revolution vollauf 
beihäftigt, und jpäter lieg fich nichts mehr nachholen. Die ent- 
Ichtedenite poetiiche Einwirfung bat wohl Peter Hebel ausgeübt, deifen 
„alemanntiche Gedichte“ zum Theil in einem eljäffiichen Tafchen- 
buche erjchtenen und deilen Schriften ihren Wen jelbit in die Hütte 
des eljäifiichen Bauern fanden. 

Die eljafjiihe Mundart bildet — abgejehen von ihren 
nördlichen, fränfischen VBerwandtichaftsbeziehungen — einen Theil 
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der alemanniichen. Und jolche Verhältniffe verrücken fich jelten: unfere 
Angabe gilt für das neunte Sahrhundert, wie für das dreizehnte, 
für das jechszehnte wie für das neungehnte. Im der großen Poefte 
der Stauferzeit gab es eine hochdeutiche Gemeiniprache, in Gott- 
frieds von Straßburg unfterblihem Epos durfte die Mundart nur 
leife anflingen. Aber jchon die zweite Hälfte des dreizehnten Jahr: 
hunderts Iöite die Bande einer gemeinjamen Gultur, die Stadt- 
chroniiten des folgenden Säculums, die Friedrich Glojener und 
Königshofen, bedienten fi ungejcheut des ihnen geläufigen Strap- 
burger Jargong, der auch bet Sebaittan Brant noch ohne Milderung 
erflang. Aber bald darnach und vollends mit der Reformation, mit 
der Ausbreitung von Yuthers Bibelüberfegung jchleifen jich die Iocalen 
Sigenthimlichkeiten wieder mehr und mehr, wenn auch langjam und 
jelbit bei Siichart noch nicht gänzlich ab. Ber Wiofcherojch tft der 
Prozek im Allgemeinen fertig und der Dinleft verjchwindet aus der 
itteratur. Aber die claffiiche Epoche, welche die Einheit der Gultur 
am entjchiedeniten vollzog, hat Doc) zugleich decentralifirt und Das 
eigenthümliche Leben der Mundarten emancipirt. Sie waren meiit 
feine Schönheiten, diefe ländlichen Winfen, welche ylößlich in den 
Salons auftreten jollten. Und auch das echte „Stroßburjerifch“ mit 
jeinen tiefen oo für aa (Haar it Hoor, Schlafmüße it Schlonf- 
fapp, Abend heift Owe), mit jeinen vielen aaue für agen (Klagen 
wird zu £laaue, Stragen lautet Kraaue, der Schwartenmagen tft ein 
Schwaardemaane), mit jeinen jeltijamen Sonjunctiven (Statt ich jchriebe, 
hieße, verriethe — jagt man: jchriebdidi, hiegdidi, verrodidt) macht 
feine Ausnahme von der Regel. Aber was an äußerer Schönheit 
fehlte, Eonnten häusliche Tugenden erjeßen, das reiche Gemüth, die 
Anmuth und Unjchuld der Empfindung, der jehmeichelnde Ton der 
Vertraulichkeit und alle die verborgenen Neize, die jeder an den hei- 
matlichen Yauten beifer fühlt als er fie jchildern Fann. 

Die Krone der mundartlihen Poefie im Eljap tft Arnolds 
Pfingitmontag (1816), ein Luitipiel, das befanntlich Goethe 
jeines höchiten Zobes würdig hielt. 
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Der Mediziner Keinhold aus Bremen, der in Straßburg dem- 
- nächit promoviren foll, liebt Lieschen Starfhans. Der Theologe 
Wolfgang Mehlbrüh Itebt Klärchen Prechter. Aber ein alter Gedk, 
der Licenctat Mehlbrüh, den wir unjeren Lejern jchon zu Eingang 
des Kapitels voritellten, jucht Vieschen für fich zu gewinnen; Das 
muntere fee Chriftinchen macht einen Anjchlag auf Neinhold; um 
Slärchen Prechter wirbt Herr Gläsler von Colmar; und die Kamilten 
Stufhans und Mehlbrüh, die Eltern von Lieschen und Wolfgang 
haben dieje beiden für einander bejtimmt. Alle dieie Verwicelungen 
Isien ich natürlich dahin, daß die jungen Leute ihren Willen durd- 
jeßen, daß Reinhold jein Lieschen, day Wolfgang fein Klärchen 
befommt. Gläsler nimmt Chriftinhen und Licenciat Mtehlbrüh 
jtattet fie aus. Der Pfingitinontag vereinigt drei glückliche Paare 
und viele jeelenvergnügte Wrenichen. 

Das Stüd it ein wahres Mufter des treueiten Sittengemäldes, 
welches Die innigite Heimatliebe jorgjam fchaffen Fann. ber als 
Drama dürfte e8 vor Tchärferer Kritif Faum beitehben. uf Die 
Sharafteriitif der Perionen und Zuftände fällt alles Gewicht. Die 
Handlung rücdt nicht aus der Stelle. Sie it zum Theil auf un 
wahricheinliche VBorausjeßungen gebaut, und Die wichtigiten DBer- 
und Entwidelungen find oft hinter die Scene verlent, wir empfangen 
Ihen das fertige Nejultat. Die Perfonen theilen fich zum Belten 
des Zujchauers manchmal perjönliche Angelegenheiten mit, über Die 
jte unter einander längft im reinen jein müffen. Und die Gelegen- 
heit, um Straßburger Yocalfitte und Localiprache recht vollitändig 
vorzuführen, um die Namen der Kinderjpiele, um die Ilamen der 
Meine, der Speifen und Küchenbedürfnilfe, der Spaziergänge umd 
GSejellichaftsipiele, welche in Straßburg beliebt waren und find, dem 
Publicum befannt zu machen oder vielmehr durch die befannten ein 
damit Schon vertrautes Publtcum zu ergößen, — Diele Gelegenheit 
wird mehrfach mit unverfennbarer und deshalb jtörender Abfichtlich- 
fett herbeigeführt. Goethe nennt Das eytiche Ausbreitung — nun 
wol, aber auch das Epos dürfte fih nicht jo ausbreiten. Gelbit 
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die großen Anjammlungen von Stoff, welche jich der humorifti ie 
Homan gejtattet, können alle Formen fprengen. Aber merfwürdig 
ift es, wie das Streben Ftichats, Volkscharafteriftif in fünftleriichen / 
Jrhmen zu liefern, bier im Drama wiederfkehrt. 

Geringere Anjprüche macht Chrenfried Stöbers „Daniel oder 
der Straßburger“ (1823). 

Dieje Eleine Somspdte ift beinal) rübrend in ihrer Einfachheit und 
Senügjamfeit. Gin reicher liefländifcher Baron, der in Straßburg 
itudirt hat, fich dort verliebte und verlobte und nun, nad fünf- 
jähriger bwejenbeit, nachdem alle jeine Briefe verloren gegangen, 
zurückkehrt, um jeine jchon verzweifelnde Braut zu holen; der grund- 
ehrliche Stragburger Kellner Daniel, der Bruder diefer Braut und 
der Held des Yujtiptels, Der eine alte frömmelnde Heuchlerin als 
Diebin entlarmt und für feine Ehrlichkeit To glänzend belohnt 
wird, daß er fein jchwäbiiches Schäßle heirathen kann — wahrlich, 
feine Srfindungen von hoher Originalität oder von irgend welcher 
Prätenfion, aber mit jolcher Yiebe behandelt, mit einem jolchen 
Schat von Heimatsgefühl ausgeftattet, jo durch und Durch deutjch 
in diejer Auferen Armutb bei dem inneren Gemüthsreichthum, dat 
man fich nicht enthalten fann, all Die rechtjchaffenen Leute, bis zu 
dem dummen ungejchietten Aufwäter Hans-Dinnel herab, all dies 
gemütbliche, zufriedene, bei beicheidenen matertellen Genüfjen jelige 
Philiiterthbum, innig ins Herz zu jchliegen. Mit dem wärmiten 
ausichwerfendften Gntzücen wird vom Eljaß, von feinem Neichthum, 
von jeiner Schönheit, von allen jeinen VBorzügen gejprochen. Und 
itets ragt das Münfter über dem Ganzen: „Wie follte ich denn 
leben fönnen, wenn ich meinen Mimiterfnopf nicht mehr jähe”, 
jagt Damiel, der Kernitraßburger, als ihm jein fünftiger Schwager 
den Borfchlag macht, Liefländijcher Gutsherr zu werden. 

Mit dem Pfingitmontag, mit dem Daniel it das eljäffiiche 
Drama des neunzehnten Sahrbunderts ziemlich erfchöpft. Das Straß- 
burger Theater hatte nur für franzöftiche VBorftellungen Raum. Ein 
junger Dramatiker, Schneegang, der in den allerlegten Sahren auf- 
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tauchte und fi an Stoffen wie Triitan, Maria Stuart, Johann 


von Leiden nicht ohne Glück, aber allzufehbr befangen in dem Sagen 
nach blogem Theatereffect verluchte, mußte fih nach Deutichland 
wenden, um feine Stücde auf der Birhne zu jehen. Ein franzöttiches 
Drama von Gremann - Chatrian „l’Alsace en 1814,“ Das man 
in Straßburg aufführte, wurde jchon bei der zweiten Borjtellung 
unterdrückt. 

Auch Siovelle und Noman find nur jpärlich vertreten. 
Wir nennen Ilerander Werlls „Sittengemälde aus dem elfälliichen 
Dolfsleben”, deren DBerfaffer in franzöfiicher Sprache ebenfalls 
Dorfgejchichten und ein Stük Selbftbiographie, außerdem aber phi- 
Iofophiiche Nomane, Berfe, Erziebungsichriften, eine biitorifche Studie 
über Schiller und viele publichtifge Irbeiten geliefert hat. Wir 
nennen Die „eljäjfiichen Yebensbilder” und ven „alten Eli“, hiltortiche 
Iiovellen und VBolfserzählungen, auf die wir zuridfommen. Und 
wir erinnern an die befannten Nomane der Herren Emtl Gremann 
und Alerander Shatrian, welche unter der Firma Sremann-Chatrtan, 
aber nur franzötiich Tchreiben: zwar Itammen fie aus dem lothrin- 


sgüchen Pfalzburg, Doch find auch ihre Schriften vielfach eljälltiche 


Tebensbilder, hart an der Grenze läßt fich zwifchen elfäfftiichem und 
Iothringtihem Wefen nicht Icheiden, die Vogejentbäler zwifchen 
Plalzburg und Zabern find der beltebte Schauplaß, Die jugenberühmte 
Burg Miedec Ipielt eine Nolle und elfäittiche Spectalttäten, wie 
die heilige Dttilte, wie der Chronift Bernhard Derkog, befruchten 
Die Phantafie der beiden Autoren. Zu dem Clemente des Stlein- 
jtadttichen und der Dorfieichichte gefellt fih das im Eifaß jo beltebte 
Soldatifche. Und das Friedensbedürfnis des B Bürgers 
im Gegenjage zu den Forderungen der milttärtichen Olorte fügt 
einen weiteren charafterijtiichen Zug dem Bilde ihrer vielgelejenen 
und auch in Deutjchland gern bewunderten Grzählungen hinzu. 

Die deutjche Poefie des Eliafies bat ihre Hauptfraft auf Die 
Zleinite Gattung, ‚auf die Lyril, auf Ballade und Lied, 
geworfen. 
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Wir erinnern uns Pfeffele, wir haben Culogius Schneider 
fennen gelernt: jeinen oft jentimentalen Gedichten merft man den, 
Dlutmenichen nicht an. Wir gejellen ihnen zunächit Auguft Yamey 
(1772—1861) bet, der als noch nicht zwanzigjähriger junger Menich 
in jeinen „Gedichten eines FTranfen am Nheinftrom“ (1791) die 
Revolution bejang, deifen „defadiiche Xieder“ in ven elfähltichen 
Tempeln der Vernunft angeltimmt wurden, veffen dramatische 
Scenen nach wäljcher Glafitcität ftrebten, Der her jpäter nach dem 
Muiter Ublands heimatliche Sagen in NRomanzen und Balladen 
umgoß. Niklas Beders Nheinlied erwiderte er durch eine „Streit- 
bymne“, worin er den jeltjamen VBorfchlag machte, die Deutichen 
und die Sranfen follten fich erft tüchtig hauen und dann die Hand 
fich reichen „zum Bund auf lange Zeit.” 

Der etwas jüngere Chrenfried Stöber (1779— 1855) 
vdeffen „Dantel“ wir bejprachen, war durd; fein alfatiiches Tajchen- 
buch, feine Monatsfchrift Alfa, feine poetische und publiciitifche Thä- 
tigkeit, jo lange er lebte, ein Eejtein Deutichen MWefens im Eljay. 
Und auf feine Söhne Auguft (geb. 1808) und Adolf (geb. 1810) 
hat er Art und Gefinnung und poetijches Qalent vererbt. 

Auch Ehrenfried Stöber brachte jchon als zwölfjähriger Sinabe 
der großen Revolution feine Huldiqgung dar: in einem Eleinen Drama 
(ägt er einen alten Schweizer nach Branfreich ziehen, ins Yand der 
jungen Freiheit, um die neue Sonne zu begrüßen. Während der 
Neitauration und bald wieder nach 1830 jteht er in der Oppofition 
und Eumpft gegen Dejpotismus und Kanatismus. 

Sulogius Schneider De ihn zuerjt zur Dichtung angeregt. 
Spüterhin nennt er Pfeitel, Boh, Safobt, Haug und Hebel als jeine 
Vorbilder: Goethe und Schiller, man jieht es, fehlen. Dem ent- 
Ipricht auch ungefähr jein Gefichtsfreis. Im den Balladen über: 
wiegen die heimatlichen Stoffe und eine ziemlich allgemeine aus- 
geblaitte Romantik mit düfteren oder rührenden Stimmungen. Sonft 
finden wir nur die Altagsempfindungen, die jeder bei ruhigftem 
bürgerlichen Leben hat. Cr freut fih über Trau und Kinder, er 
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bewundert die-jchöne Natur auf jeinen Spaziergängen, ihn erheben 
Die großen Ideen und all der reigende Rortjchritt, von welchem: die 
Zeitungen erzählen. Alm wärmiten wird er immer, wo es die Hei- 
math gilt: | 
Das Nheinthal ift unjer Vaterland, 

Das Eljaß Drin fein Diamant. 

Und am vriginellften muthen uns noch jeine mundartlichen Ge- 
dichte an. 

Daffelbe ungefähr, was wir von Ghrenfried Stöber bemerften, 
fönnen wir jeinen Söhnen, fünnen wir den Friedrich Dtte (Georg 
Zetter), Theodor Klein, Guftav Mühl, Carl Gandidvus, Chriftian 
Hadenjchmidt und wie fte alle heizen, nachjagen. Der formwollen- 
detite dürfte Adolf Stöber fein. Hervorragende Sndividualität fin 
den wir in feinem. Das Iccale Intereife überwiegt, es tit land» 
ihaftliche Poefie, die alte Sage ergibt den fruchtbarften Stoff: zu 
Auguft Stöbers „Elfäjltihen Sagenbuche” haben fait alle die’ ge- 
nannten beigetragen. Und im allgemeinen gilt: je wolfsthümlicher, 
deito originelle. Darum it uns fajt der Drechslermeiiter Daniel 
Hirk (geb. 1804) unter jeinen Brüdern in Apoll der Liebite: ein 
einfacher alaubiger Dann von jeltener Befcheidenheit — 

Er jinget, ob ihn gleich Die Yeier 

Und fühner Dichterihwung gebricht — 
er nimmt uns mit auf die Wanderichaft, er eröffnet uns jein Herz, 
er führt uns in jein Haus ein und in das Handwerk, das er fich 
erwählt, die Religion und die öffentlichen Angelegenheiten des Vater- 
landes beichäftigen ihn jo gut wie die Samilienfeite feiner Freunde 
und die Eleinen Creigniffe der Provinzialftadt: aber jern Beites gibt 
er, wo er in der Mundart heimtjche Scenen, Anekdoten, Sitten- 
bilder aus unmittelbarer Beobachtung in jcharfen Umrifjen zeichnet. 
Sn ihm scheinen die alten Meifterfinger, die bis an die Nevolution 
heran ein füimmerliches Dafein in Straßburg friiteten, wieder auf- 


- zuleben. Indererjeits jcheint Friedrich Weyermüller, Krämer zu 
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Niederbronn (geb. 1810), die Nichtung Michael Medkerts Fort- 





AhO 





zujeßen, indem er den Geilt Des ee n Stirchenliedes erneuert, 
den populären Ton anftrebt und in der That mit feinen Dichtungen 
ing Volf dringt. 

Slänzendere Grfolge hatten die Gljäffer in der bildenden 
Kun ft aufzuwerfen. Hter brauchten „diefe guten Provinzbewohner" 
feine Weutterfprache zu verleugnen, um fih Durch mühlame Vor- 
Itudien den Weg zu Parifer Triumphen zu bahnen. Die vlaftiiche 
und malerifche Phantafie it am nattonale Schranfen nicht jo Ttreng 
gebunden wie Die poetifche. Die Zahl der elfäffifchen Künitler er- 
Icheint jehr groß und bejonders in den legten Zahren gewaltig an- 
gewachten: 1853 zublte man acht, 1557 zwanzig, 1865 fünfund- 
vierzig eljüffiiche Ausiteller in Varis, jeitdem regelmäßig zwiichen 
dreigig umd vierzig, Die meilten Dialer, nur etwa ein Zehntel Bild- 
. und Urchiteften. 

Der Kunftfinn der Provinz hat dabei fein Werdienit, denn er 
it — das einzige Mühlbaufen abgerechnet — gleih Null. Der 
Straßburger Kunftverein zahlt wenig Mitglieder. Die moderne 
Privatarchiteftur des Eljaffes erregt das Entjeßen Funjtgebildeter 
Deichauer. Die Plastik erhält feine öffentlichen Aufträge: wenn 
der ältere Yandolin Ohnmacht (1760—1830) noch) vielfach in Straf- 
burg offiziell bejchäftigt wurde, jo haben die Neueren, Die Bartholpt, 
Srtederich, Graf (Drei Künftler jehr ungleich an Geift und Begabung), 
nur aus ihrem eigenen Patriotismus die Aufforderung gejchöpft 
und nur darin ihren Yohn gefunden für die Statuen der Martin 
Schön, Pfeffel, Suob Sturm u. U., welche fie den betreffenden 
Städten zum Gejchent machten. Die eljüjitichen Dialer haben nur 
jelten in ihrer engeren Hetimatb Bejchäftigung, nur jelten eliailiiche 
Käufer gefunden. 

atinlich Ttrömte Alles nad) Parts und zeriplitterte a Dort 
unter Die verjchiedenen modischen Nichtungen. ine eljilijche 
Malerjchule mit genreinfamen Charakter gibt es nicht. Die nn 
mijch correct behandelten antifen Stoffe eines Ehrmann und Ulmann 
neben den bewegteren farbenglänzenden Darjtellungen Yeovold Yevys 
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und den finnlich lüfternen Ntactheiten 3. 3. Henners; die humeriltiiche 
Phantaltit Guftan Dores neben den eleganten Samiltenbildern Anguit 
Steinheilg, neben den eliälltichen Dorficenen Guftav Brions, Karl 
ee. Feliv Haffners, Theophtl Schulers, neben den turoliichen 

nd badischen Bauernitücen Gujtav Sundts; endlich die vielfeitige 
ai theit Yonis Schüigenbergers, der an faft allen diefen Kichtungen 
 theilntimmt — es it eine bunte Maffe, aus der fich wiederum nur 
das Seimathliche des eljärftichen Genrebildes in wirklich bedeutender 
Gigenthümlichkett hervorbekt. „Das Ehiaß 
Ichreiber der modernen franzsitichen Malerei — bat fich in jeinem 
bänerlichen Leben einen gemütblichen Zug bewahrt, Der an deutiche 
Art und Wetje erinnert und den Vinler anregt, in diejes jchlichte 





Dafein eine tiefere ISnnigfeit und Seele zu legen, in der Dejonderen 
Sricheinung des Stammes zugleich allgemein menjchliches Yerd und 
Glück energiicher zum Ausdruck zu bringen.“ 

Denielben Zug auf das Iocale treffen wir auch in den Wifien- 
ichaften, nur daß jelbitwerftändlich Theologie, Pbilofopbie und 
Itaturforihung einen höheren Flug nehmen miüffen. ber die 
Milfenichaft Sacob Grimme 3. B., Die deutiche Philologie, Die 
Wiffenichaft von dentichem Altertyum und deuticher Nationalität, 
welcher Schilter, Scherz und Dberlin einit fo Eräftig vorarbeiteten, 
it fie Denn im Elfal noch weiter gepflegt worden, jett fie in Deutjch- 
land ihren großen Nurihwung nahm? Auguit Stöber, ©. Stoffel, 
u. U. haben Sagen, Märchen, Kinderlieder, Wolköcberglauben, 

Sprubwörter gefummelt; Strobel machte ih um Sebajtian Brant 
verdient; Bergmann, Syah, Schure vopularifirten für die Tran- 
zofen deutiche Korfchungen. Aber die eigene Arbeit beichränft fich 
auf die Bolkspoefie der Yandichaft, die elfäittiche Litteraturgefchichte 
überläßt man größtentheils dem Sleize der rechtsrheintichen Brüder, 
iprachliche Unteriuchungen werden nicht angeitellt, Ausgaben faum 
verfuccht, jelbit die Grammatif und das Wörterbuch der heimatlichen 
Mundart nicht gründlich und Ivitematiich bearbeitet. 

Shenio wenig bat die claitiiche Philologie nennenswerthe 
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Leijtungen aufzuweifen. Die Gefwichte tt Faft nur Xocalbiftorie, Ge- 


Ichichte des Elfaffes, jeiner Gaue, feiner Städte, jeines Adels, einer 
Derihmtheiten: Srieje, Graf, Strobel, Heinrich Engelhardt, Lehr, Syad 
und manche Andere wären zu erwähnen. Der ehrliche alte Straf: 
burgische Schullehrer Sohannes Friefe und der Archivar Ludwig 
Spac können als die äußerten Gegenjäte der inneren Gntwicelung 
gelten: jener in jeiner jchlichten, treuherzigen Erzählungswetie noch) 
ein Deuticher; Ddiejer in Sprache, Stil und Behandlungsweife über- 
wiegend Franzöfiich, Farbenreich, geichmacvoll, unterhaltend, jchrift- 
jtelleriich gejchult durch Verjuche im Sittenroman und Gulturbild, 
in Iyrifchen und dramatifchen Gedichten (l’Empereur Sigismond 
a Strasbourg, hijtorifche Oper), übrigens ein hochgebildeter Mann 
poll innigen Antheils an deutjchem Wejen, der auch den deutichen 
Ausdrucd in Vers und Profa mit Gewandtheit hanphabt, und in 
mancher Hinfiht wol als der geiftige Mittelpunct des heutigen 
Straßburg betrachtet werden darf. 

Yeicht ıninder drehen jih Archäologie und Kunftgeichichte um 
die Erzeugnijje der Provinz. Ihnen find die Arbeiten von Wioriz 
Engelhardt, Golbery und Gottfried Schweighäufer, von Ludwig 
Schneegans, Gerard, Straub, von King, Müng u. U. gewidmet, 
die troß der großen Thätigfeit, welche auf Diefem Gebiete — na- 
mentlich Durch die Societe pour la conservation des monuments 
historiques d’Alsace — entwidelt wurde, in Bezug auf eracte 
Borschung großentheils noch viel zu wünjchen übrig laffen. 

Am meijten erfennen wir den Geilt der deutichen Willenichaft 
in der Theologte: nicht in den Hetligenforichungen und Xefor- 
mattonshiltorien des Gonvertiten Vicomte Theodore Nenpuard de 
Buffterre, auch nicht in dem vielbändigen Werf über „die Gonver- 
titen jeit der Reformation“ von dem Straßburger Bilchof Dr. Andreas 
Nas, noch weniger in der bejchränften und leidenjchaftlichen ultra- 
montanen Revue catholique; wohl aber in den Schriften der pro- 
teftantifchen Theologen in und außerhalb des Straßburger Se: 
minars. uch hier hat eine Unterbrechung des Contacts mit Deutc)- 
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land jtattgefunden, die jchon aus älterer Zeit Datirt. Aber die jet 
wirfende Generation ftellte vie Verbindung ber, und Eduard Neu, 
Karl Schmidt, NRöhrih, Baum find Namen vom beiten Klange in 
der Deutichen Gelehrtenrepublif: milddenfende Männer, in deren Ge- 
finnung die beiten Straßburger Traditionen wiederfehren und deren 
willenichaftlihe Ichätigkeit fich geichichtlichen Studien zumandte. 
Prof. Reutz behandelte das Neue Teftament, vielfach abweichend von 
den Frittfchen Nejultaten der Tübinger Schule. Brof. Karl Schmidt 
it einer der eriten Kenner des mittelalterlichen Sectenweiens, hat 
ih um die Grforjchung der Winitiker die allergrößiten VBerdienite 
erworben und mit feinen Biographien Melanchtbons, Peter Martyrs, 
Sohannes Sturms auch unfere Kenntnis des jechgzehnten Sahr- 
hunderts wejentlich bereichert. Der veritorbene Pfarrer Nöhrich hat 
jeinen Zandsleuten die beite Spezialgeichichte der Neformation ge- 
Ichenft, welche überhaupt eriftirt; jeine „Geichichte der Reformation 
im Ela“ it ein wahrhaft mufterhaftes Merk, das Profeffor Baum, 
der Biograph des Franzöitihen Neformators Beza, Durch jein Yeben 
Gavitos und Bußers in ausgezeichneter MWetje ergänzt. 

Die durch Edmond Scherer angeführte freie Richtung des fran- 
zöttichen Proteitantismus jammelt fich jeit 1850 um die von Gelant 
zu Straßburg gegrüindete Revue de th6ologie, während andererfeits 
die Straßburger Tractatgejellihartt Durch ihre Schriften chriitliche 
Srömmigfeit in die tieferen Schichten des Volkes zu verbreiten Juct. 
Zu diefen „Straßburger Iractaten“ gehören die „elläffiichen Yebens- 
bilder“ einer ungenannten Berfafferin, welche in der Form anmuthiger 
Heiner, bejonders durch Tiebliche Kindergeftalten belebter Novellen 
das Andenken der Neformationszeit, Speners u. N. erneuern. Me- 
niger ijt der Dichterin ihr „alter Eli” gelungen, eine Erzählung 
aus dem Volfsleben, worin der liebe Gott die FSrömmigfett Doc 
gar zu prompt in Elingender Münze bezahlt. 

Menden wir uns von der Theologie zur Philojophte, jo 
Itoßen wir auf die unvermeidliche Lücke. Wie in der Voefte die Ein- 
wirfung Goethes, fo fehit bier der Zufammenhang mit Kant. 
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An der Nrbeit Der Aufklärungsphilojophte nahm das Sag 
noch in ehrenvolliter Werfe Theil. Heinrich Yambert von Mürl- 
haujen (1728—1777), der fich aus tieffter Armutl; bis zum Ge- 
lehrten und zum Mitgliede der Berliner Akademie emborrang, war 
einer der geachtetiten und originelliten Philofopben vor Kant. Winjes 
Mendelsiohn begrüßte jein „Neues Drganon“ (1764) als eines der 
vortrefflichiten Werke, welche das Jahrhundert hervorgebracht. Cr 
lafje darin alle feine Vorgänger hinter fih und lege auf einigen 
Gebieten feinen Schritt zurück ohne Gntdefungen zu machen. Sa 
Kant jelbit erklärte ihn für einen Mann von entjchiedener Scharf- 
finnigfeit und Allgemeinheit Der Einfichten, und macht ihm 1765. 
das Sompliment: er halte ihn für Das erjte Genie in Deutjchland, 
welches fähig jet, in derjenigen Art von Unterfuchungen, Die ihn 
BR auch vornemlich bejchäftigen, eine wichtige und damerhafte 

Verbefferung zu leiften. Aber gerade die Durd Kants reife Werte 
De nyektnihte evolution, die Drei Kritifen und die ganze Bewe- 
gung, welche jich Daran Tchlog, glitten an Yamberts Heimat voll 
tändig ab. 

Srit als jeit den zwanziger Sahren Der Einfluß vDeutichen 
GSeiites auf den franzöftichen immer entjchiedener zur Tage trat und 
die Trangofen immer tiefer von der Ueberzeugung Durchdrungen 
wurden, dar Tte vor allem binter Die Geheimmntffe der deutichen Phi- 
ofopbie zu gelangen juchen müßten: da Famen ihnen einige Sliälfer 
zu Hilfe Sojeph MWillm fchrieb Die betreffenden Artikel in der 
Enceyelopedie des gens du monde, welche eine Straßburger Buch: 
handlung nad) dem Miufter des Brodhaus’ichen Eonverfationslerifons 
1833 bis 1845 herausgab. Sojeph Willm verfaßte außerdem eine 
Geichichte der deutichen Whilojopbie von Kant bis Hegel, Dit ein 
fürzeres Buch ähnlichen ISnbalts, Chrittan Bartholmer eine Geichichte 
der Derliner Akademie und verjchtedene pbilojophiihe Schriften. 
Sofern eigene Anftchten zu Tage fommen, fehlt die deutjche Kühn 
heit, die deutjche Entichloffenheit, der deutiche rückjichtslofe Wahr: - 


heitsfinn. Man will Glauben und Willen verfähnen, man fragt, 




















ob die Moral nicht Schaden leide, man jucht zu vermitteln, man 


bemüht fh abzuf \hwächen und zu mildern: frz man it änaitlic 
und befangen. 

Wenn es feititeht, daß jeit mehr als hundert Jahren die deutiche 
Geiiteswiljenichaft den Andern Das Banner vorträgt, jo verhält es 
ich nicht ebenfo mit der Naturforibung. Engländer, Sranzoien, 
Deutiche Eonnten ih gegenjeitig mittheilen, bald war Diejer voran, 
bald jener, wer heute gab, mußte morgen vielleicht empfangen: eine 
Nangordnung war faum mönlich und der Austaufch längit organi- 
firt: es hatte Feine jo enticheidenden Folgen, ob man fih duch 
Geburt-und Erziehung auf den einen oder anderen Gulturfreis an- 
gewiejen fand. 

Darum jcheint es ung audy) weniger wichtig, die Bethätigung 
der Eljälfer innerhalb der franzöfiichen Naturforkhiung genauer feit- 
zustellen. Nur auf einen Umitand wollen wir hinweilen, da uniere 


weitlihen Nachbarn gern die Ghemie als eine ihnen bejonters zu- 


gehörige Willenichaft in Anipruch nehmen. Zwei der beveutenpditen 

franzöttichen Chemiker, Karl Friedrich Gerhardt (1816—1856) und 
Adolf Wurk (geb. 1817), ftammen aus Straßburg. Beide find 
Schüler von Liebig und beide haben durch Ueberjfeßungen zwifchen, 
deuticher und franzöfiicher Wifjenichaft vermittelt. 

Aber lafjen wir die Natınwilienichaften bet Seite und fchen 
wir zu, ob unfjere Betrachtungen nidt eine allgemeinere Tol- 
gerung geitatten. 

Was hat das eljäiliiche Geittesleben, das nach tanjendjähriger 
Gemeinjamfeit fih Do nicht gänzlich aus Dem alten Verbande 


- veipen lien, was hat das eljäiltiche Geiitesleben während diejer leten 


ichezig Jahre, der Jahre eines unerhörten Auffhwungs und nie- 
gejehenen Sortjchritts, was hat es uns Deutichen geleijtet? 
Mit Ausnahme der proteitantiichen Theologie ift das elfäfltiche 


 Geiftesieben local, heimatlich, landichaftlih geblieben. Es hat da- 


mit Interefjen ausichlieglich verfolgt, welche Die deutiche MWiffen- 


| Fisaft und Poefie nie wernachläffigt, in denen fie aber auch nie auf- 
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geht. Umd die Art, wie dieje Sntereifen gepflegt wurden, fteht nicht | 


auf der Höhe ner morernen Sorjhung, fie läßt e8 an Kritik, an 
Umficht, an Tiefe, an Genanigfeit, furz an jtrenger Wiffenfchaft- 
lichfeit fehlen. ZTroß einer großen geijtigen Negfamkeit, welche in 
den übrigen, Provinzen Sranfreichs nirgends ihres gleichen hat, 
fonnte das Eljag mit der Gntwidelung des deutichen Mutterlandes 
entfernt nicht Schritt halten. 

Dies aljo wäre die Heimat Dtfrieds von Weipenburg und 


Gottfrieds von Straßburg, dies das Vaterland Taulers, Königs: 


hofens, Brants, Wimphelings, Murners, Bußers, Tifcharts, Miofche- 
oje, Speners, Dberlins? Dies wäre das Yand, in welhem Meiiter 
&dard, Erwin von Steinbach, Geiler, Sohannes Sturm, Brülow, 
Spangenberg, Scilter, Schöpflin wirkten? Das ift daraus ge- 
worden? Mein, es jcheint flar, hier war Sonne und Wuft nicht 
güunjtig, Das Klima war jeit der Nevolution zeritört, worin die El- 
jafjer geveihen Efonnten. 

Aber übertreiben wir nict. hüten wir uns por Ginjeitigfeit. 
Unterfuchen wir, ob nicht vielleicht Anderen zu Gute fam, was uns 
entging. Meüffen wir nicht das franzöfische Geijtesteben näher be- 
trachten, um auf die Spuren eljäjfischer Größe zu ftoßen? 

Wir haben doch auch diefe Frage jchon überall beantwortet. 
‚tr haben auf verjchiedenen Gebieten beobachtet, wie. die Eljäller 
den Sranzofen deutjche Geiftesichäße zuführten. In Straßburg find 
die St. Nene-Taillandier, die Genien u. A. mit deutichem Welen 


vertraut geworden. Der Eljäfjer Theodor Braun überjegte Schillers 


Iragödien. Zweimal vereinigten fich Eljäffer ausprücdlich zu einer 
Revue germanique, einmal 1829 bis 1837, das andere Mal zur 
Jeit des zweiten Satjerreichs, beidemal unter dem fühlbaren Sm- 
pulie mächtiger Gulturftrömungen. Aber En an jolcher Thätigtert 
bedeutende Grfolge gehangen? Hat die Vereinigung der getrennten 
Slemente ein neues drittes ergeben? Hat die Lransfiguration aud) 
Die Sache gefördert? War der unzweifelhafte relative Werth Diejer 
Bermittelungen für die Franzöfifche Bildung aud ein abjoluter für 
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Die menfchlihe? Dder — haben wir es mit einer bloßen Weber- 
tragung zu thun, welche den Sranzofen das Deutjchlernen erjparte, 
ohne day die Dinge jelbit etwas gewannen? 

Wir fürchten das leßtere. Und wir glauben, day die Elfafler 
ihre jchöniten Yeritungen für Sranfreich einzig und allein dem alten 
deutichen Wintterlande verdankten. Denn auterhalb des Gejchäftes 
der Bermittelung, wo finden wir die Eljäffer? Entvdeden wir einen 
einzigen tonangebenden Eljälfer unter allen den geiftigen Koryphiten 
der Nejtanratton und des Jultföntgthums? 

an wird vergeblich juchen. Das Gljas, la France alle- 
mande, wie fie es nannten, erfchien den Kranzofen (nach X. Space 
Ausdruck) als eine Art von Böotien, begraben unter den Nebeln 
des Nheins. Grit unter dem zweiten Statferreich errangen Die No- 
inandichter Erefmann -» Shatrian, der Danteiiberjeßer und Siritifer 
Youis Natisbonne, der Philofoph und PBublicitt Charles Dollfus, 
die Maler Brion, Hafner, Sundt durchichlagende Erfolge. Gliäl- 
fijche Pitteratur, elfäfftiche unit machte fich mit Ehren geltend. 
Aber in beiden war wieder das Heimatlich-Tocale der entichetdende 
Sactor. Und beide jtehen in Gtner Neibe mit Ähnlichen Grfchet- 
nungen anderer Provinzen. Die Bretagne, die Provence thaten id) 
in ihrer Cigenthümlichfeit nicht weniger hervor, als das Eljah. 
Das zweite Katjerreich, das Paris mittelit der Departements, die 
Städte mittelit der Bauern beherrichte, hat Litterartfch und fünjt- 
terijch die Localgeiiter entfefjelt und die lange in unberührter Dri- 
ginalität verborgenen Sondereriftenzen an Die Deffentlichfeit gezogen. 
Within: erit als diefe Entfeffelung überhaupt geichah, exit als Die 
provinzielle Eigenart überhaupt in ihre Nechte trat, zeigt fich aud) 
das Clint; lebhafter betheiligt. 

Und im allgemeinen dirfen wir nın behaupten: Das geijtige 
Teen. des Sliaffes TLeht ‚unter zweierlei Smpulien, 
unter dem provinziellen und dem deutfiben. Dem Na- 
ttonalfranzöfiichen gehört zwar jchlieglih das Außere 
Koftüm der Bildung, aber jeine innere Macht offenbart 
0° 
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ih niht in Schöpfungen, Jondern nur in Hemmungen. 
ZIröitliche Auskunft für die Zukunft, für die deutiche Yufunft des 
wiedergewonnenen Yanvdes! 

Wo die metite provinzielle Driginalität fteckt, da fteckt Die metite 
Dppoiition gegen das Sranzojenthbum. Die Mütter, die ihre Kinder 
mit „Schlof, Kindele, Tchlof“ einwiegen; die alten Weiberchen, die 
den wilden Jäger, Das wilde Heer, das Nachtfalb in den Lüften 
Ichnaufen hören; die Bauern, in deren Bergen Riejen be raben liegen 
in deren Sennhütten zur MWinterszeit die Zwerge einziehen;. die 
deutjchpredigenden Paftoren in den Yandgemeinden und nicht zulett 
Die treuen ee Vertreter theologischer Wiffenjchaft, Die 
fich in Sranfreich jo tolirt fühlen mußten — fie alle, alle find 
unfere ee gleichvtel ob fie wollen oder nicht, fie jtehen 
unter der Herrjchaft geiltiger Mächte, die jte früher oder jpäter 
nothwendtig in unjere Ilrme treiben müfjen. — 

Als im Sabre 1836 der Hegelianer Eruard Gans das Eljay 
bejuchte, da fand er das MWirfliche vernünftig und erklärte mit un- 
fehlbarer Miene gegenüber den verwegenen Deutjchthüimlern der 
Sreiheitskriege: „Solche Niücdeinverleibungsverfuche gehören zu den 
volitiichen Unmöglichkeiten.“ Unterdeffen wurden wir nicht müde zu 
fingen; „DO Straßburg, o Straßburg, Du wunderjchöne Stadt“ und 
„au Straßburg auf der Schanz da ging mein Irauern an“. Und 
wie viele jangen es mit dem Nccente der Wehmuth und Sehnjucht. 
Aber Die Lieder waren urjprünglich ganz anders gemeint und die 
Soldaten, welche fie etwa um 1700 erfanden, hatten eher einen 
lud auf den Lippen als einen Segenswunich für Die alte deutiche 
Neichsitadt. Straßburg war die nichjte Franzöftiche Seftung an ver 
Grenze Dahin entläuft der deutiche Taugenichts jeinen Eltern, um 
fih anwerben zu lafjen. Vergebens fommt die Mutter und fleht: 
„Ich Hauptmann! lieber Hauptmann! Gebt mir den Sohn heraus.“ 

Und wenn ihr mir gebei 

Gelbft noch fo vieles Geld 

Muß dech Dein Sohn jekt iterben 
Sn weiter breiter Welt. 








I 


3” Beufühe Colbat fi en auf Dem Stragfurger Rall und 

E hörte. das Alpborn drüben anjtimmen, ins DBaterland muß er Hi 
überfchwimmen, da fischen fie ihn im Strome auf. - 3 
= Das Elfak felbit iit fol ein verlorener Sohn und Gt Sn f 
fremden Uniformeod angezogen. Aber gewi5! Auch für ihn wird 
Bald das Alyhorn fingen und ihm fein altes Vaterland, das ibn. 
 verlaffen, das er verlaffen, wieder in Herz und Seele fchmeicheln. | 





















Vierundzwanzigites Kapitel. 


Gegenwart und Sukunft. 


Gleich nach dem erften Partjer Frieden Iprach Görres in jeiner 
Jeitung ein jehr merfwürdiges, feitdem oftmals wiederholtes Wort 
über das Elia und feine Bewohner aus. Indem er betrübt der 
feindfeligen und umdentichen Stimmung gedenft, welche fich in den 
Treiheitsfriegen in unverfennbarfter Weife in der. alten vDeutjchen 
MWeftmarf Außerte, fügt er mit tiefem Verftäindnis politischer Gegen- 
wart und Zukunft den Lefer bejchwichtigend das folgende hinzu: 
„Soviel ergiebt fich aus allem, daß Ddiefe Provinzen uns jehr ent: 
fremdet find, und jo wie gegenwärtig Die Umitände bei uns liegen, 
wären wir feineswegs in Saffung gewejen, diefen Geijt zu bezwingen 
und auszurotten. Daß fie uns angehören, ift allem Volke Elar, 
und jomit find fie ein Gegenjtand Fünftigen Streites ge- 
worden, fie werden uns auch einmal zu Theil werden, wenn 
wir erjt Dazu gefommen, uns von innen alfo auszuflären, 
das wir ohne Gefahr die fremdartige Mafle in uns aufnehmen 
fönnen.“ | 

In einer langen Meihe hiltorijcher und politifcher Schriften 
wieverholt fih bis auf unjere Tage herab diefe zur Zeit der Parifer 
Sriedensichlüffe aufgefommene Grundanjchauung über das Verhältnis 
von Deutjchland zu dem entriffenen Bruderftamme genau jo, wie fie 
fich in den angeführten Säßen ausipricht. „Was vorangehn münte 
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— jo urtheilte noch in allerjüngiter Zeit einer Der forgfältigiten 
Sejchichtfchreiber des zweiten Partier Sriedens — was vorangehn 
müßte, damit Deutichland feine verlorenen fchönen Grenzlande 
nicht allein wiedergewinnen, jondern auch mit Sicherheit an fich 
fejleln fönne, jagt fih wol Seder jelbjt.” So jeßte fih in Dentich- 
fand die Üeberzeugung immer mehr feit, Daß Der zweite Parifer 
Sriedensichluß ein jchweres Unrecht für Deutjchland bedeutete, eine 
Kränfung der nationalen Ehre, des nationalen Verdienites. Beide 
Nationen aber, jowol die Sranzoien, wie die Deutjchen Tahen Turc 
ein volles halbes Sahrhundert die Grenzbeitimmungen des Jahres 
1815 für unbaltbar, unficher und bedrohlich an. Was Th in Sranf- 
reich in Iautem Gefchrei nadı der Nheingrenze lärmend, öffentliche 
prablerisch erhob, Das lebte in Deutfchland als eine hrüchende Smpfin- 
dung erlittenen Unrechts itill, tief und in geduldig wartender Brut. 
Der Abjcheu vor den Verträgen von 1815 war büben und drüben 
eine bewegende nationale Kraft. 

Die Sranzejen erfreuten Tih des Vortheils faktiichen Beltges 
Der Deutjchen Sünder, aber fie hatten endlofe Sıwierinfeiten in der 
Befimpfung des fremden Glements. Den beilig gehaltenen Hof- 
nungen der a Dagegen firmen die deutichen Yaute des alten 
Bruderftimines, die Neuerungen jeiner ioeben gejchilverten Yitteratur, 
die Grinnerungen einer glorreichen Bergangenheit immer ermunternd 
und auffordernd entgegen. Aber ihnen fehlte, was in jenen alten 
und neuen Worten inımer als Die Vorausjeßung galt: fie bejaken 
alles das, was die Srangojen vollauf hatten, um den Raub zu alli- 
miliren, nicht entfernt, fie bejazen feine Einheit, feinen Katjer und 
eich, feine Macht der Nation. 

68 war wie ein Wettlauf beider Völker; es erhob ftich Die 
Sage, ob die Franzojen mit der Aiftimilirung und Sranzeftieung des 
Eljaß, ob die Deutjchen mit der gejuchten Ginheit früher zu Ende 
fommen würden. Daß; aber die unvergänglichen deutichen Neichs- 
ideen gleichjam einen natürlichen Zujammenhang mit der eljäittich- 
(othringtichen Trage in dem Bewuntjein der Deutichen hatten, fonnte 
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man im Sommer des größten Jahres Deutjcher Geichichte erkennen, 
als mit überwältigender biltorticher Yogif der nächlte Gedanfe der 
eben erreichten großen nationalen Einheit die Wiedergewinnung des 
Elfas, wie Die notwendige Goniequenz Der einigen, einheitlichen 
deutjchen Seerfahrt, plößlich, zauberhaft auf allen Tippen jchmebte. 

Sin dritter Partjer Friede ohne Herbeibringung des Eljat war 
eine Unmeglichfett. So ficher die deutiche Einheit für immer ver- 
Ioren war, wenn Preupens Köntg beftegt wurde, jo gewis fehrte 
fern Deutjcher SKatfer von Paris ohne das jchöne Unterbfand der 
nationalen Auferjtehung zurüc. 

ls vor fünfzig Jahren die Gurnifonen der Alltirten aus den 
franzöttichen Grenzfeitungen abzonen, welche man mehr zum Schuße 
der Bourbonen, als zur Sicherung der Verträge drei Jahre lang 
zurüchgelaffen hatte, waren im Eljal; Die Bejorgniffe der Deutjch- 
Sranzojen über die Trennung von der „großen Nation“ längit ge- 
ichwunden. le Regierungen aber, welche Frankreich in fünfzig 
‚ Jahren jah, zogen aus den Unterhandlungen beim zweiten Parifer 
Stteden die Lehre, das man das Land durd feitere nationale Bande 
an den Staat Enüpfen müffe Die Neftauration tilgte die Spuren 
der Nevolution in Kranfreich mit fanatifcher Gründlichkett, aber was 
die Franzötichen Safobiner gegen das Deutjchthum  beablichtigten, 
war der Zweck aller Regierungen des 19. Sahrhunderts, nur dal; 
fie denielben jedesmal mit andern Mitteln erreichen wollten. 

Sndeflen vermochte die Neftanration feinen großen Ginflus auf 
dte Dinge im Sllal; auszuüben, denn es fehlte hier an legitimifttichen 
Symvatbien. Der Kampf, welchen Mltraroyaliiten und Ultramon- 
tane gegen den Yiberalismus und die Aufklavung namentlich in 
Neligton und Schuljachen begannen, machte Jich befonders im Eljaf; 
geltend, wo e8 mehr Schulen gab, als im übrigen Frankreich. Die 
Vorliebe der bourbonijchen Regierung für Sejutten und Schulbrüder 
oder Sgnorantiner war der rattonaliftiichen Denkungsart des alten 
deutjchen Stammes geradezu entgegengejebt. Dazu fam das Yiot- 
jabr 1817, in welchem der Preis des Hectolitres Werzen im Eljai; 
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auf 100 Ts. ftieg. Die Dejuche bourboniicher Füriten in Straß- 
burg, erit des Herzogs von Deren, dann des Grafen von Artois, 
erit als Prinz, dann als König, hatten wenig Weräinderung in der 
Stimmung des Landes herworgebradt. Was in diefen Sahren ber 
Neftauration zum Wole des Yandes geleittet wurde, ging lediglich 
von dem Dolfe jelbjt aus, war Der inneren Tüchtigfeit der Bewohner 
zu Danfen. 

ls ein leuchtendes Betjpiel Inlcher gefegneter Thätigfeit qlänzte 
jhen vor der Napoleonijchen Zeit ein merfwürdiger philantropijcher 
Geist, auf welchen die Eljäljer mit Necht Ttolz Tein fonnten, weil 
ich in ihm die allgemeinen humanitären Ideen des vorigen Sabr- 
bunderts mit der durchaus praftiichen und auf Beitimmte Ziele ge- 
richteten Denfungsart verbanden, welche charakteriitiich ift für Den 
alemanntichen Stamm. Das war der Paitor Dberlin, Bruder jenes 
epochemagbenden Dentichen Sprachgelebrten, von dem wir früber 
Iprachen (©. 384). 

In den entlegeniten Thetlen Der Bogejen findet fih das Stein- 
thal, eine wüjte Gegend mit acht Dörfern, deren Bewohner während 
einer langen Zeit verfchiedener grundherrjchaftlicher Misverwaltung 
bis zum tiefiten Elend menfchlichen Dafeins berabgejunfen waren. 
Diejelben waren größtentheils ewangeliih, und jehon früher hatte 
ein ehrenwerther Mann, Pajtor Stuber, auf die troftioje Yage Der 
abgeichtedenen Gegend aufmerfiam gemacht. Allein die Franzöitiche 
Regierung ließ fich die feinen Steuerertrag verivrechenden Gehirgs- 
Dörfer nicht im mindeiten angelegen jein und jo war alles auf die 
Schultern von Valtor Stubers Nachfolger, Oberlin, geladen. Was 
diejer in jechezig Sahren raftlojer Schätigfeit bier geleiitet, wurde 
allgemein bewundert. Gr wuhte Geld zu beichaffen, um Straßen 
zu bauen, er wuhte neue Srwerbszwetge zu eröffnen, Hilfsvereine zu 
itiften, Schulen und Bibliothefen zu gründen, und vor allem die 
Daumwollipinneret in diejen Gegenden einbeimijch zu machen. Grit 
im Sabre 1818 it die franzöfiiche Regierung auf Oberlin aufmerfjam 
geworden, und belohnte feine durch ein Menfchenalter geübte Thätig- 
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feit Dur) die gewöhnlichen Auszeichnungen. Wahre Hilfe und Unter- 
tüßung aber vermochte Dberlin nur unter den Deutichen des Eljat,, 
nur in der „Provinz“ zu erbalten. Wer heute das Gteinthal be- 
jucht und eritaunt it, was der thätige Menich einer unwirtlichen 
Natur abgerungen, fommt leicht in Die Werjuchung der franzsfiichen 
Verwaltung des Eljaß ein Verdienit zuzufchreiben, welches ihr jedody 
nicht zufommt, jondern durchaus elläffiicher Selbithilfe zu danken 
war. Grit im Sabre 1826 jtarb der Söjährige jeltene Mann nod) 
immer in Thätigfeit, ein wahrer Apojtel des Fortjchritts der Menschen, 
durchaus auf eigene Sraft geitellt, jenen alten Banken vergleichbar, 
welche einst aus diejen rheinischen Gegenden in die batrifchen Ge- 
birge gezogen find, mit dem Kreuz in der Hand die neue Gultur 
zu verbreiten. 

Auch im Oberelja finden wir eine ähnliche auf Selbitthätigfeit 
der wackeren Bevölferung beruhende Entwicelung der wirtbichaftlichen 
Berbältniffe. Auch hier erhob fich gegen Ende Des vorigen und im 
Anfange unjeres Jahrhunderts ein neues Yeben auf dem Gebiete Der 
Induftrie, auf welchem Die joztalen Prinzipien umferer Zeit Früher 
und beifer zur Anwendung gebracht wurden als irgendwo anderz. 
Pit Necht darf das Elfah auf feine muiterhaften rbeitereinrich- 
tungen jtolz jein, welche th in Wurlhaufen auf durchaus praftiichem 
Werne, bevor die Theorte Bragen viefer Art zu behandeln begann, 
entwickelten. &8 wäre aber ein Irrtum, wenn man dem Ginfluffe 
Sranfreichs diefe Erfolge beimefjen wollte Die Mülbiufer Kabrifs- 
geichichte reicht in die Zeit hinauf, wo die Stadt noch nicht mit dem 
franzöfischen Staate vereinigt war; bereits im Sahre 1746 wurde 
die erite Baummwollenfabrit von Safob Smalzer, Samuel Köchlin 
und Sobhann Heinrid) Dollfuß errichtet und damit dem Yande ein 
neuer wichtiger Snödultrte- und Erwerbszwein geltchert. 

Sleich anfangs machte fich eine beachtenswerthe Scrafalt für 
das Wol der Arbeiter in der neuen Schöpfung geltend, und war 
geeignet, fleiige Hände aus der Serne herbeizuziehn. Die metiten 
Arbeitsfräfte Famen aus der dentichen Schweiz herüber und die be- 
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fonderen politifchen Verbältnifie der fleinen Nepublit Mülhaufen, 
als einer von Srankreich ahans eingefchloffenen jchweizerifchen 
Enclave, legten es den Kabrifheren nahe genug, tüchtige Arbeiter 
dur) entiprechende Veranjtaltungen, vor allem durch größere Stche- 
rung der Srijtenz, auf die Dauer an fich zu ziehen und zur felleln. 
ES entitand ein Grunditocd von Arbeitern, welche gleichfam in un- 
trennbarer Verbindung mit der Sabrik Itanden, und ihre Anfprüche 
und Beziehungen von Cltern auf Kinder vererbten. us der bis 
dahin vorzugswetie mit Acerbau beichiftigten Yandbevslferung, und 
innerhalb des nicht jehr jtarf bewülferten Stadtgebtiets Lie Tich das 
Arbeiterbedürfnis der geiftwellen und unterneymenden Sabrtikbheren 
nicht befriedigen. &s bildete fi) um die industrielle Schöpfung eine 
in I abgeichloffene Arbeiterrepublif. 

Das war die biitorische Balts der Miütlbänfer beute zur höchiten 
Blüte gelangten Nijoctationen. Diefe Grundlage war vor ber 
on N gewonnen, fie entfaltete fich in größerem 
Manıtabe, als das Handelsgebtet fir Werlbanfen durch Die Nayo- 
leonifche en Io ımendlich wuchs. Im der Neftaurationgzeit 
folgte ein natürlicher Nücjchlag, aber die Buummollenipinnerei 
hatte bereits eine jo gewaltige Ausdehnung genommen, das Deifpiel 
von Köchlin und Dollfus jo anregend gewirkt, day nach Eurzer Vaude 
ein. neuer Aufihwung folgte und im Jahre 1826 die große in- 
duitrtelle Gejellfchaft gegründet wurde, welche Durch Vereinigung ge= 
waltiger Gapttalten nicht blo eine VBermehrung der Production 
herbeiführte, fondern auch alle die Smititutionen ins Yeben rief, die 
jeither die Aufmerfjamfeit der wirtjchaftlichen Welt in fo bobem 
Grade erregten. 

Zwar ging man nicht jogleich an Die Bejeitigung der Ichlimmiten 
Uebel, welche die rajch angewachjene Arbeiterbevölferung drücten. 
Joch wurte man gegen die überwältigende Zunahme derjelben nicht 
die rechten Mittel zur finden, durch welche das Loos der Mafien zu 
perbeffern war. ALS die franzöfische Mfrndemie im Sabre 1835 eine 
allgemeine Unterfuhung über die Yage der Arbeiter in Branfreich 
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anjtellte, Fand M. Villerme diefelben in Mülbaufen meift neh in- 


ihren alten weit von den Fabriken entfernten jchlechten Wohnungen 
untergebracht, die Samilien traurig verwahrloft, das Schickjal der 
Kinder höchit beflagenswerthy. ber es Kenurfte nicht erft Der 
angern Anregung, mm die Mitglieder der Sozietät zu bejtinmen, 


daß te fich Die Verbefjerung des Poojes der arbeitenden Klafle ernft- 


lich angelegen jein liegen. &s lag in den Traditionen Mülbaufens, 
daß die Sabrifheren, genau wie ihre Väter im vorigen Sahrhundert, 
zu neuen Schöpfungen im Sinne einer fortgejchrittenen Zeit bereit 
waren. 

Heute verweiien alle jene, welche die Befjerung jozinler Ver: 
haltniffe nicht von Der Aufftellung bloyer Irämmereien erwarten, 
auf die eljälliichen und Meülbänfer Snititutionen. Die wahrhaft 
willenjchaftliche Theorie gebt in diefem Falle hinter den Erfahrungen 
einer getchicehtlichen Entwicelung einher, welche das Dberelja iwte 
fein anderes Gebiet auf dem europätichen Kontinent auszeichnet. 
Mit der Selgerichtigfeit des praftiichen Lebens find bier unter jtets 
liberaler Befriedigung neu auftauchender Bedürfniffe, Sparfaflen, 
Penfions- und Vorfchufwereine, Sranfenanftalten, rbeiterhäufer, 
Schulen und Bibliothefen gegründet worden. Genaue Gliederung 
der Mrbeit, Geftimmte Yeiftungen der Sozietät in aukerordentlichen 
sällen des Miegefchiefes Der Arbeiter und die tiefgewurzelte mora- 
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ttiche Meberzeugung, Daß ein gemeinfames Band die Sntereffen von -% 


Yrbeitern und Arbeitgebern umjchlinge, alle Diefe Sricheinungen eines 
fortgejchrittenen Sabrifslebens haben für das herrliche Yand unver- 
wiritliche Duellen des Wolitandes geichafften. Man berechnete im 
Sabre 1565 den Werth) des im Eliak von den Spinnfabrifen ver- 
vrauchten Nobyprodufts auf etwa 100 und den Fabrifationswerth 
auf 175 Millionen Srancs. Dieje große induftrielle TIchättgfert 
vertheilt Tich jedoch auf Die verschiedenen TIherle des Landes höchit 
ungleich. Der Solmarer Bezirk übertrifft heute alle übrigen, fowol 
an Zahl groger Gtabliffements, als aud an Producttonsfraft. Es 
leben in diefem allerdings fehr ausgedehnten Arrondiljement 25,569 
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Arbeiter, um taujend mehr, als im Wuülhänjer Bezirk. Die Be- 
pölferungszahl jtellt jich hier auf 164, Dort auf 216 taufend Ein- 
wohner. Auffallend ift aber, daß auch der Ducchjchnittliche Tagelohn 
für ten Arbeiter in Colmar höher it, als in Miülbaufen, bier 
2,08 dort 2,50 Srancs. Cine deutlichere Boritellung von den Ver- 
hältniffen der Arbeiter in Mülbaufen erhält man durch die Beach 
tung ihrer regelmäßigen Dedürfnijfe. Man berechnete nämlich, daß 
der einzelne Mann in ven Arbeiteranftalten in Mülbanjen feinen 
täglichen Bedarf mit 75 Gent. deden fanır, hierbei berechnete man 
im Sahre 1860 für Dejeuner 10, für Diner 30, Souver 25 und 
1/, Litre Wein 10 Gent. Das Diner, welches die Arbeiterfüchen 
um dtejen Preis liefern, iit reichlich und beiteht aus Supyve, Brot, 
Seh, Gemüie. Yecht geringer it Die imduitrielle Shätigfert im 
Dezirfe von Belfort, wo 24,000 Arbeiter unter einer Gejammtbe- 
völferung von 135,300 Menichen leben. Der Arbeitslohn ftellt ich 
aber in diefjem Bezirke erheblich geringer, als in Gelmar und beträgt 
ducchichnittlih für den Weann nur 1,95 Fr. 

Unbedeutend ind die induitriellen Berhältntiie in ven Bezirken 
von Zabern, Weißenburg und Schlettitadt. Die Zahl der Fabriken 
und der Tabrifsarbeiter it in allen dreien noch nicht balb jo groß 
wie in Wünlhaujen allein. Dagegen zeigt der Stratburger Bezirk 
deutlich genug die alte Neigung fir indultrielle Thitigkeit, welche 
in der Gejchichte der Stadt gut genug begründet wire. Cs bieten 
jich aber hier eigenthümlihe Schwierigkeiten Dar. Wan zahlt im 
Arrondiffement von Straßburg 154 MWerktiätten, aber nicht mehr 
als 3000 Arbeiter. Iroß diefer geringen Zahl it fein Wiangel an 
Urbeitöfräften da, denn der Arbeitslohn it bier niedriger, als in 
Solmar und in Meülbaufen. So hat fich Das Bild des Eliah, wie 
wir e8 aus den früheren Jahrhunderten fennen, ainzlich verändert. 
Das alte Straßburg it nicht mehr die Gapitale der eljäjliichen 
Production, die oberen Gegenden, welche ehedenm geringeren Gewerbe- 
reichthum bejasen, überflügeln Die niedereljäjitichen Städte. Haupt: 
hindernis der zeitgemäßen Entwidelung von Straßburg ift fein enger, 
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mittelalterlicher Setungsgürtel. Die franzöfische Negierung bat das 
induftriereiche Paris zu der gewaltigiten Seftung von Guropa ge- 
macht, aber Das alte Straßburg hat fie unverändert gelaflen, umd 
jo in doppelter Hinficht an der Gapitale des Eljal; gejündigt. Denn 
fie bat ihrer Grenzfeftung weder die militärijche Sicherheit der mo- 
dernen Kriegsfunit, noch auch der alten Gewerbsjtadt die Möglich- 
feit induftrteller Entwicelung gegeben. 

In einigen wichtigen Zweigen der Snöuftrie ijt Straßburg in 
unjerm -Sahrhundert gänzlich zurückgegangen, während es vor der 
Nevolutien darin Sranfreich voraus war, ja dem franzöfiichen Kunit- 
gewerbe mancherlet Nege zeigen fonnte. Auf dem Gebiete der Ta- 
yence- und Porzellan-Manufactur hatte Straßburg fchon in früheren 
Zeiten einen guten Ruf. Sm Sabre 1709 etablixte fic) ein gewiiier 
Hannong aus Maftrih in Straßburg und affoctirte fich nachher 
mit Sohann Heinrih Wacdenfeld, einem Payencier, dem es 
gelungen war, einige Geheimnilje der Meizener Porzellanfabrifation 
zu erfahren und in Straßburg nußbar zu machen. Noch bis in die 
Zeit des Katjerreichs erhielt fich hier Diefer Zweig Der Snduftrie lebenpig, 
und hatte auf die Entjtehung und Entwicdelung der Sabrifen von 


Sevres bedeutenden Einfluß genommen. Sn unjerer Zeit aber ift unter 


anderen auch diefe Straßburger Gigenthimlichfeit in der alles ver- 
ichlingenden Gentralifatton Sranfreichs untergegangen. Die funftreichen 
Gewerbe der altdeutichen Neichsjtadt wird man heute dort vergeblich 
aufjuchen. Der inpuftrielle Stolz und Neichthum des elfäaffiichen Yandes 
liegt heute in der anaealerininn und hat, wie Ddiejer Su: 
bricattionszweig überall zu thun pflegt, auch hier eine gewilfe Art von 
Daummwollenpoliti£ herporgetrieben, Die gewis niemand unterjchäßt, 
die aber manche Ericheinungen unferer Tage erflärlic) macht. Vor 
allem kann man Darnach begreiflich finden, das Sorge und düjtere 
Anjchauungen bei der DVerrücdung der jtaatlichen Grenzen im Cljat 
in erichrecfendem Maße und in einem Deutjchland feindlichen Sinne 
erwacht find und fich wol heute auch noch nicht völlig nn 
haben. 
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Wenn wir von der Zukunft des Yandes, geitügt auf feine Ver- 
gangenheit, die hoffnungsreichiten Boritellungen hegen, ip find mir 
nicht io unbejcheiden, ein Urtheil darüber ausiprecben zu wollen, wie 
ih Der neue Markt der elfäjliihen Produktion zu dem alten ner- 
balten wird. Bermutlih wird aud die tiefiinnigite‘ wirthichaftliche 
Nrophetie hierin Feine jicheren Schlüffe machen fönnen. Die MWelt- 
geichichte wird zwar nicht jo ausichlieglih von der Baumwolle regiert, 
ale man in vielen englijchen und manden continentalen Kreiien 
behaupten möchte, aber unzweifelhaft wird Das neue deutiche Keich 
und Katjerthbum alle Anitrengungen machen, dem wiedergewonnenen 
Sande die Segnungen jeines Fleiges und feiner Arbeit auf alle 
Meije zu erhalten. Mas liege fich beiferes und einfacheres über Dieje 
bochaufgeworfene Frage der Zukunft jagen? 

Wenn es aber auf dem Gebiete der materiellen Intereffen nicht 
leicht jein mag, zu beitimmen, welche augenblidlihen Hemmungen, 
weldhe möglichen DBeränderungen eintreten werden, jo fann man 
glüclicherweije in allem, was gejus ge Eultur betrifft, Deito ficherer 
die Nücfenr des eljälfiichen Landes zu Der hoben Bedeutung er- 
warten, Die e3 durch jeine und in jeiner Verbindung mit dem deut- 
Ihen Mutterlande, wie wir wiljen, immer gehabt hat. 

Mittelyunft des geiltigen und gejellihaftlichen Xebens blieb aud 
in unjerm SZahrhunderte Stragburg. Nicht nur Gelehrte und 
Künitler, wie fich gezeigt bat, ichlugen hier vorzugswetie die Stätte 
ihrer Wirfiamfeit auf, jendern auch durd eine Reihe von hemwor- 
zagenden Männern in der Verwaltung behauptete Straßburg trog 
mancher beengender Umftände den Prinzipat unter den Städten des 
Eliag. Sowol in der Mairie, als auch in der Präfectur war Die 
franzöfiihe Regierung metitens bemüht bedeutenden Namen Rec- 
nung zu tragen. 

Zur Zeit der Reitanration war Herr von Kenginger, auf defien 
ZIhätigfeit für neuere Geihichte des Eljak wir früher hinweiien 
fonnten, (oben ©. 317) eine lange Reihe von Jahren bindurd 
Maire von Straßburg... Er war Katholif und wurde durch Die 
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Julivenolution von feinem Poften vervrängt. Cs folgte ihm ein 
Dann, deiien Namen im Slias mit den Speen des liberalen Nte- 
gimes verbunden it und im vorzüglichiten Andenken in Straj;- 
burg iteht. | 
Srtedrih, von Türcheim, der Sohn von Goethes Lili, 
wurde am 10. Dezember 1780 geboren. Gr übernahm im Sabre 
1806 die Yertung des viterlichen Bangquiergefchäfts, nachdem er. nicht 
‚ohne jchwere innere Kumpfe jene Studien und Bücher verlaffen, 
und einer wiffenjchaftlichen Laufbahn entjagte, zu der er Neigung 
und Talent gehabt hätte. Er ichloy fih dem Präfecten Lezay-Mar- 
nefia freundichaftlih an, zu dem ihn mancherlet Berührungspuntte 
binzogen und mit dem er die Vorliebe für Gultivtrung des Landes 
theilte. Seine prachtwolle Befigung Ihumenau, wenige Stunden 
jüdlih von Straßburg, war auf beiden Seiten des Jtheins in un- 
wirtlichiter Gegend entitanden. In den Tandigen Blußufern erhoben 
fih Wälder und Gärten jeiner eigenen Anlage. Seine polittiche 


MWirkjimkfeit begann er erjt in jeinem 44. Sahre. Gr wurde in das 


erjte von Karl X. berufene Parlament gewählt, und hielt jich zur 
Itrengiten Berfaffungspartei. Bon feiner Thätigkeit in der Sammer 
darf man als lehrreich für die öfonomiichen Verhältniffe des Unter- 
Elias nicht unbenchtet Iaffen, daß er im 'Dereine mit dem päteren 
Sinanzmintiter Humann gegen das Tabafmonopol auftrat, da 
es die Sntereffen feiner fleizigen Yandsleute auf das entichtedenite 
jchädigte. Seine Wahl und Genennung zum MWintre von Stral- 
burg, welche das Freudigite Aufjeben erregte, beitimmte ihn, jein 
Mandat als Deputirter niederzulegen, da er fich den Aufgaben ver 
Stadt ausichlieglich zu widmen wiünjchte. tur die Generalver- 
Yunmlungen des Departements fanden in ihm einen thätigen Prä- 
fidenten, und erft im Sahre 1835, nachdem er das Bürgermeifter- 
amt refignivt hatte, lie er fich noch einmal in die Kammer wählen, 
wo aber die Partei, der er fih anichlo, bald das Nuder aus ber 
Hand verlor. Er bemühte fich neben den landwirtjchaftlichen Inter 
effen auch fin die der Protejtanten im Elfat, wie er denn Präfident 
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des General - Sonttitoriums Augsburgiiher Gonfelltion durdy viele 
Sahre hindurch war. Allen auf beiden Gebieten vermochte man 
fowenig unter dem Sultfönigthbum, wie unter der Keitauration be- 
jondere Rüdfichten für die eigenthümlichen Verhältnifie des Grenz 
fandes gegenüber der mechantihen Gentraliiation des Keiches zu 
erringen. ZTürdheim jtarb nach langen Leiden crit im SIahre 1850 
und hinterlieg nur geringes Wermögen. 

Es: war und blieb der Schmerz der tüchtigiten eljäliiichen 
Männer, day die wenigiten von ihnen in Rranfreich zu der jo jebr 
gewünichten Anerfennung zu. fnmmen vermochten. In den hohen 
Stantsimtern"war e8 faft niemals Eliäffern gelungen, einflußreiche 
Stellungen zu erhalten. Man benuste, wie verjichert wird, in Paris 
zu allen Zeiten unzählige fleisige HSinde aus dem Elia zum Dienite 
niederer Beamten, allein jede Gelegenheit, ihre Localfenntnifje in 
den höheren ANemtern der Verwaltung nusbar zu machen, war ihnen 
fait immer entzogen. Die Tolge davon war, dak die Eljärhler fi 
haufig zurücgeiettt fanden und in vertraulichen Mittheilungen durch 
fünfzig Sabre bindurh ebenio beitimmt über die „Mälichen“ zu 
lagen und zu jeufzen hatten, als man heute laut und lärmend ihre 
vein Franzditiichen Spuivathieen behauptet. 

Von allen den Gelebritäten des Clint, welde in der Wiflen- 
ichaft oder im yolitiichen Leben jich hervorthaten, tft ein Einziger 
im franzöftichen Staat zu bober Stellung gelangt: Sohbann Georg 
Humann Türdheims Parteigenofje in den Kammern von 1824. 
Im gleichen Sabre, wie Türdbeim geboren, begann er ichon früher 
als dieier fich ausichlieglich der volitiichen Laufbahn zuzumwenden. 
Nah dem Tode Kaltmir Veriers trat er in das Miniiterium vom 
11. Dftober 1832 mitt Marjchall Soult an der Spite, zugleich mit 
Suizot und Thiers, und übernahm das Portefeuille der Finanzen. 
Das Mintiterium vertrat die liberalen Anichauungen, welche fi 
insbejondere in dem Gejeke von Sabre 1833 Ausdrud verichafften, 
das die Zahl der Volksschulen erheblich vermehrte und die Gehalte 


der Lehrer verbefjerte. Bejonders die lektere Mafregel dankte man 
ol 
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dem Finanzminijter, und wenn auc das Cljaß unter den Provinzen 
bei weitem die größte Zahl von Schulen jchon hejefien hatte, fo 
war doch auch hier die Zunahme und der Befuch derjelben jeit diejer 
Zeit jehr erfreulih. Im Sahre 1837 kam indek Humann mit feinen 
Gollegen in ein Zerwürfnts, weil er bei dem Budget die Neuerung 
gemacht hatte, das Zeit und Umstände der Herabjegung der Zinfen 
der Staatsichuld günitig jeien. Seine Collegen, die von diejer 
wichtigen Mahregel nicht früher unterrichtet waren, bewirften das 
Ausjicheiden des Finanzminifters aus dem Gabinet, welches aber 
nach wenigen Tagen der Mittelpartei ganz das Feld riumen mußte. 
ber nun begann das Spiel der Intriguen,, welches erft zun Mti- 
niftertum Thiers und dann nach defjen unglüclicher Nheinpolitif 
zu der abermaligen Berufung Soult3 und Guizots führte, in welchem 
GSabinet Humann no einmal das Portefenille der Finanzen 1840 
übernahm und Dafjelbe bis zu jeinem Iode 1842 behielt. 

 Gewis hatte das ausnahmsweile Glück diejes Straßburger 
Sindes vielen Antheil an der Vorliebe der Eljäffer für die Suli- 
vegierung. Der ceonititutionelle Sinn der eljäjitichen Bevölkerung 
hatte fich ja jhon in den Tagen der Nevolution bewährt, und wurde 
von den Jafobinern jo arg mishandelt. Das Bürgerföntgthum 
mußte'natürlich in einer Provinz, deren große Vergangenheit wor- 
zugswetje bürgerlich genannt werben Eonnte, viele Sympathieen er- 
weden. Bon der bodenlojen Intrigue und der beijpiellofen Gor- 
ruption, welche diejes unwahrjte der zahlreichen Franzöfijchen „Ne- 
imes“ bezeichnete, von den Betrügereien bei Gelegenheit der Gejeße 
über die neuen Gifenbahnen, von der Käuflichfeit der Beamtenftellen, 
von dem hinter den Goulilfen getriebenen Spiel des Hofes, von 
allen den befannten Beigaben des parlamentarijchen Lebens, wie es 
das Dürgerfönigthum verjtand, fchten man im Elja; wenig zu wilfen 
oder zur merken. Wie die Deutichen jenjeits des Rheins damals 
mit Neid und Nachahmungsjuht auf die Partfer Gonftitutions- 
comsdie blickten, jo fühlten fih die Ehfäffer glücdlich, daß jte dabet 
mitipielten. Damals bildete fihb im Cljaß jene fich überhebende 
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Stimmung, welde jedem Straßburger Philtiter zu geitatten ichten, 
über die Kläglichkett der Deutichen Nation zu ivotten, bei welcher 
die parlamentariiche Freiheit nicht recht gedeihen Eonnte, und höd- 
jtens als ein Ableitungsmittel gegen die nationalen und wahrhaft 
patriotiihen Beitrebungen praftiicher, befonders preußiicher Staats- 
männer in Eleinitaatlichen Dofen verabreicht wurde. 

Kaum jemand hatte Damals den Mut die gefeierte franzöftiiche 
Charte in ihrem wahren Lichte zu beleuchten und unfehlbar drehte 
jedem der öffentliche Meinungspranger, welcher dieje Verfaffung als 

das was fie war, als einen höcit traurigen engliichen Mechjelbalg 
angejehen hätte. In einer Zeit, wo man in Deutichland jelbit Die 
Grfüllung der nationalen Bedürfniffe immer und immer wieder von 
nichts als der linden N on der bürgerföntglichen Verfaffung 
erwartete, durfte man es den Eliäflern freilich nicht zum Vorwurf 
machen, daß fie anfingen, 6 als die „eonftitutionellen Sranzofen“ weit 
erhaben tiber den zurücgebliebenen alten Stammesbrüdern zu fühlen: 
Sn einer Epoche, wo der Weg nah Paris als die Vilgerfahrt hoher 
Politik galt, hatte man das Recht verwirft, über Undeutichheit der 
Elfäffer zu Flagen. War es nicht natürlich, das fich Straßburg als 
eine Stappen-Station der Freiheit betrachtete? 

Dat troß aller lauten Bewunderung, troß aller conititutionellen 
Begeifterung für Sranfreih doeh mander Wideripruh im Eljah 
ungelöit blieb, und dal es an wahrhaft innerlicher Zufriedenheit 
gerade jolhen Männern gebrach, welche an der Spibe der Gejchäfte 
Itinden, beweift die Geichichte der Amtsführung Friedrih Schüßen- 
berger®. Er war der zweite Nachfolger Türdheims. Denn als diejer 
1835 jein Amt niederlegte, folgte ihm zunichit ein Herr Yacombe 
nach, während deiien Verwaltung Schüßenberger, einer der Adjuncte 
des Miaires, bereits einen großen Einflus gewann. Im Frühjahr 
1537 wurde der le&tere enblic jelbit zum Miatre jeiner Vateritadt 
erhoben. Nicht leicht wird aber die DBirgraphie eines Mannes, 

iien Charakter in der höchiten 
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zu winjchen übrig liegen, nach allen Seiten hin einen fo entichie- 
denen Sindrud tiefer Unbefriedigung machen müfjen, als Die des 
Mares Schlikenberger. Unter feinen Aufpicien hat man die Publi- 
catton einer biltoriichen Duellenfjammlung für das alte deutjche 
Straßburg begonnen. Das Werk wurde beitens ausgejtattet, und 
it wie ein Abbild des innern Wejens diejer Straßburgijchen Deutjch- 
Sranzoien. Deutjcher jchwerwtegender Inhalt mit Franzöfiicher Vor- 
vede umd leichten franzöfiichen Anmerkungen! &8 ilt als ob der 
Geitt KSriedrih Schügenbergers ein Yporträtartiges Denkmal hätte 
erhalten jollen. Aber auch die Schickfale des Buches bieten WVer- 
gleichungspunfte mit denen dDieler elfäifischen Meämner. Denn in 
Sranfreich hat man das Schöne Werk der deutjchen Stadt gar wentg 
gewürdigt, da fein reicher deutichgeichriebener Inhalt nicht verftanden 
werden Fonnte, und in Deutichland fanden die Gelehrten die An: 
merfungen dazu nicht bloß. in der Sprache, jondern auch in der 
Mache allzu Französisch, und glaubten die alten ehrwürdigen Straß: 
burger Schriftiteller weit beifer herausgeben zu fünnen. 

Sn feiner Jugend hatte Schüßenberger eine deutliche Borftellung 
von der glücklichen Yage eines gleichfam vaterlandslofen Sohnes 
des alten Deutjchen Yandes. Sein unruhig hin- und 'hergeworfener 
Seiit vermochte Ferne fichere Bahn zu gewinnen. Cr gab fi) einem 
gewiifen idealen Nepublifantsmus bin, umd zeigte fich hierin deutlich 
genug als Abfömmling emer alten reichsbürgerlichen Ramilte. Cr 
perjucchte auch als deutjcher Poet fein Glüd und hoffte durch allge- 
meine philofophiiche und hiftoriiche Studien jich einen gewiljen 
geiftigen Zujammenhang mit Deutjchland wahren zu fünnen. Zu: 
gleich machte er Neifen in Deutichland, ging hierauf in die Schweiz 
und fehrte in feine Vaterftadt zurüc, um fich der juriftischen Lauf- 
bahn zu widmen. As Schüßenberger Maire von Straßburg ge 
- worden war, traf er mancdherlei phrlanthropifche und joziale Ein- 
richtungen zu Gunften des Proletariats und jpäter zur Verbeiferung 
der Strafhäufer, aber er war in diefen Unternehmungen nicht jon- 
derlich glücklich. Auch theoretifch bejchäftigte ihn die joziale Frage 
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md er trat al3 Schriftiteller mit einem umfangreichen Werfe hervor, 
das fich aber auf dem in Diejer Richtung überfüllten Franzöfiichen 
Marfte ebenfalls nicht zu Der jo ehr gewinjchten Anerkennung 
Durcharbeiten Fonnte. 

Sn der Verwaltung war Schüßenberger mit dem Präfecten 
Louis Sers in manche Differenzen gerathen, welcher der Nachfolger 
Shoppins war, von dem noch zu jprechen jein wird. Aber Louis 
Sers (1837— 1848) war unter allen Vräfecten jeit Yezay-Marnefia 
der einzig bedeutende Mann. Cr hatte in Deutjchland feine Bil- 
dung genofjen und that vieles für Stragenbauten, für Die auffom- 
mende Dampfichifffahrt und Eijenbahnen. 

Mährend der Verwaltung Sers gab es aber endiojfe Streitig- 
feiten über den Gebrauch des Ehrrs in den Stmultanfirchen, und 
die Neibungen zwilchen den beiden Gonfellionen war der Wräfect 
faum zu beichwichtigen im Stande, bis das Prinzip des Neibaues der 
Kirchen für jeden Gultus feitgejeßt worden war. Sndejlen blieben 
doch confeffionelle und Schulverhältnifie auch noch nachher eine jtet8 
unverfiegbare Duelle des Misverjtäindnifjes. Die allermeiiten Map- 
regeln der franzöitschen Negterung erregten auf diefen Gebieten Un- 
zufriedenheit unter den eljälltichen Vroteitanten und Lehrern, und 
muhten zu Migitimmung Ilnlaf geben, weil jedes für ganz Trank- 
reich‘ berechnete Gejeb rücdjichtelos gegen Das Elfak und defien 
ivezielle Bebürfniffe war. Denn es gab Feine zweite Provinz, wo 
eine gleiche Zahl von Proteitanten und eine gleihe Miichung von 
(utherifchen, reformirten und fatholtichen Gonfejfions- Verwandten 
fich gefunden hätte, und in feiner zweiten Provinz jtiegen die Schul- 
prönungen auf einen nationalen Gegenjaß, wie bier. Sn diejen- 
Kreiien des Elia fonnten daher deutiche Bejucher Itets reichliche 
Klagen über wäljche Unbilden vernehmen, und haben aus Denjelben 
häufig den Troit geichöpft, Das Das alte Deutjche Land noch nicht ver- 
Inren jet. — Schon die Negterung Louis Philipps begann mit dem Ver 
juche, Das Sranzöftiche zur herrfchenden Sprache in Schule und Kirche zu 
machen. Während der popnlärite Kanzelvedner der neueiten Zeit in 
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Straßburg, der Abbe Mühe, im Münjter auf der Kanzel Geilers 
von Kaifersberg jeine Predigten nicht anders als deutjch hielt, fand 
jonit unter den Katholiken der Sprachenzwang weit weniger ener- 
gischen Wideripruch. Die protejtantiiche Kirche Dagegen fordert zu 
beitimmt einen genauen Unterricht in den Duellen des Glaubens, 
als das es bier möglich geweien wäre, weit vorwärts zu Fonmten. 
Die Bibel und ihre Lectüre blieben immer ein undurchdringliches 
Dollwerf gegen den Verfuch der Ausrottung der deutichen Spracde: 

Was die Verfaffung der proteftantiichen Kirche des Eljay an- 
belangt, jo beruhte fie fortwährend auf der Grundlage, welche Ita- 
voleon I. gejchaffen hatte (j. oben ©. 438). Sm der reformirten 
Sirhe war das Presbyterial- und Synodal - Syftem beibehalten 
worden; die Verfaffung der Iutheriichen Kirche bejtand aus presty- 
terialen, episcopalen und confiltorialen Elementen. Aber das Sun- 
Dament, die presbyteriale Organtjation der einzelnen Gemeinde manz- 
gelte in der Intherifchen Kirche, während in Der reformirten Kirche 
dem franzöfifchen Staate der Schlußftein des Gebäudes, die National- 
innode, fehlte. Zur Zeit der Nejtauration war an eine Beljerung 
der Gejeßgebung auf diefem Gebiete nicht zu Denfen. Grft nad) der 
Sultrevolution begann man durch zahlreiche Petitionen bei den Kam- 
mern und Mitnifterien eine Agitation zur VBerbefferung der Zuftände 
unter den Protejtanten. Man klagte vor allem über die Ttarfe Ilb- 
bängigfeit Der Kirche vom Staate und von den Aufjichtsbehörden 
der Departements. Endlich fühlte fich die Negierung im Sahre 
1340 gedrungen, Hand an die Bejeitigung der Bejchwerden zu legen. 
Der Gultusminijter Teite bereitete eine Drdonnanz vor, durdy welche 
Die Gemeinden der Intherifchen Gonfejlion in den Befit von Pres- 
bytertalräthen Eommen jollten; der Wirfungsfreis der einander liber- 
geordneten Behörden wurde beitimmt bezeichnet. Allein der Stunte- 
rat) amendirte den Gntwurf fo, das die Abhängigkeit der Sirche 
vom State noch größer geworden wäre. Zu einer Behandlung des 
Segenitindes als Staatsgejeß in den Kammern wollte man von Seite 
des Mintjteriums nicht gerne jchreiten. So blieb es fait ganz beim Alten. 


; 
72 


Be ae RW 2 


487 


Die Bewegung unter den Protejtanten wuchs bis zum Sahre 
1848, wo die evangelifche Kirche in Srankreih ftarf in Die renolu- 
tionären Bahnen hineingezogen wurde. Louis Napoleon octroyirte 
hierauf im Jahre 1852 ein neues Statut für die enangeliichen 
Kirchen, welches den Gemeinden die Vresbytertalräthe zugeitand. 

Sehr beunruhigend geitalteten jich unter der Herrichaft der 
Bourbonen die Verhältniffe der Gonfejlionen untereinander. Die 
Charte ven 1814 hatte zwar den Grundjaß der Keligionsfreiheit 
ausgeivrechen, aber man fennt die beiondere Beitimmung, nach welcher 
in einem nächiten Artikel neben der Keligionsfreihett der Katholt- 
cismus Doch zur Staatsreligien erklärt wurde. Bet der jo jehr 
gemiichten Benglferung des Elfa fonnte e$ an Ennflicten nicht 
fehlen. Die Simultanfirchen waren fortwährend ein Gegenitand 
des Streites. Die Katholifen behaupteten bei denjelben den au$s- 
ichlieglichen Belit des Chers in Anfpruch nehmen zu Fönnen. Auch 
jonft gab es manchen Gigenthumsitreit. Sit es doch jelbit möglich 
gewejen, gegen Das vrotejtantiiche Seminar in Straßburg wegen des 
Beliges des Ihomasitiftes einen langjährigen Prozeß anzuitrengen. 

Jtatürlih war in den verichtedenen Bezirken des Elijah die 
Stellung der Eonfejlionen zu einander nach der Zahl ihrer Befenner 
ziemlich verichieden.. Sm Straßburger Arrondiffement, wo .Tich 
74,192 Lutberaner neben 4853 Neformirten und 151,171 Katholiken 
finden, fonnte von einer Beiihränfung des enangeliichen Befenntniffes 
nicht die Nede fein; ebenjo günitig liegen die Verhältnilfe im Weipen- 
burger Bezivf, wo etwa 30,000 Proteitanten gegen 51,000 SKatho- 
lifen wohnen. Zunäcit itehbt Golmar mit 35,000, Schlettitadt mit 
15,000, Mülbaufen mit 16,000 Broteitanten, im lebteren Bezirke 
fait Durchaus veformirte, in den eritern Iutheriiche. Dagezen finft 
die Anzahl der Proteitanten in Zabern auf SO00 gegen 47,000, in 
Belfort gar auf 3000 Proteitanten gegen 129,000 Katholiken herab.*) 


#“ 
> 
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) Die ftatiftiichen Angaben beruhen auf Daten vor 1865, aus welchem 
Sahre Die benugten Müttheilungen von Riftelhuber itammen. 
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Wenig Rücwirfung übt die confejfionelle. Mifchüng auf die 


Bolfsichule aus, denn dieje tft Falt Durhaus confeifionell, und we- 


nigitens auf dem Papier ind für alle Befenntnifie jehr zahlreiche _ 


Bolksfchulen vorhanden. Mean zahlt im ganzen Elijah 1464 fatho- 
liche und 422 proteftanttsche VBolfsichulen. Sie vertheilen fich aber 
in auffallender Weije in die einzelnen Bezirfe. So hat Mülhaufen 
nur zwei, Belfort nur fünf proteftantische Schulen. Dagegen weit 
Habern für jeine verhältnismäßig geringe Zahl von Protejtanten 
genau ebenjoptele Schulen für dieje (133) wie für Katholifen auf. 
Sn Straßburg ift das Verhältnis 109 gegen 244. 

Auch die Suden, welde im Glas befanntlich jehr zahlreich 
wohnen, am zahlreichiten im Straßburger Bezirk (9444) und im 
Golmarer (6646), im ganzen 34,380, beiien 55 jelbjtändige ijrae- 
Iittihe VBolksichulen. 

Sit nun aber auch das DVolfsichulweien, was die Zahl ber 
Schulen, was den Bejuch der Kinder, beionders während der Winter: 
monate betrifft, durchaus untadelhaft, fo find die Erfolge des Unter» 
richts Deito Eläglicher durch die Mishandlung der Miutterfprache und 
durch die gewaltfame Gultivirung des Tranzöftichen. Alle Zeit gteng 
mit dem fortwährend Tich als höchit unfruchtbar erweilenden Verjuche 
verloren, den Kindern joptel franzöfiich beizubringen, als Die Herren 
Snipeftoren, welche von der Negterung mit Rüdficht darauf gewählt 
wurden, billiger oder unbilligerweife nur verlangen fonnten. Dabei 
hatte man befanntlich in den allerlegten Sahren als ein großes Ne- 
jultat Dezennien langer Duäleret amtlich bezeichnet, daß ein Drittel 
der Kinder bereits zu Fleinen Sranzofen geitempelt worden wären. 
Die Refultate in den verichiedenen Schulen waren natürlich jehr ver- 
jebteden. In den tiraelitifchen ganz vorzüglich, in den Fatholiichen 
im Itiederelja bejjer als im Oberelfaß, in den protejtanttichen weit 
geringer, in» den Itädtifchen befier als in den länplichen, in den 
Privatichulen vorzüglicher als in den öffentlichen. 


Das man jeit einigen Jahren auch die Kinderbewahranitalten 


ja jelbjt die deutiche Grfindung der. Sröbelichen Kindergärten von 
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der Kegierung dazu mishrauchte, um die aus den Samilien nicht zu 


-verbannende deutiche Sprache zu verdrängen, tit von Eljälfern und 


Deutichiotbringern am jchweriten empfunden worden. Unter den 
Dpponenten gegen Die VBerwälihung der Primärjhule befand fich 
in den legten Sahren jelbit ver Gantonalrath einer elfäjfiichen Mittel- 
itadt, und fatholiiche Getitlihe begannen Th in diefem Bunfte an 
ihre proteitantiichen Amtebrüder anzuichliegen. Nicht ungenannt dürfte 
an diejer Stelle der Jtame des Abbe Thomas von Met bleiben, 
der im April 1869 eine unerjchrodene Petition der Bewohner von ' 
Deutihlothringen an den Saijer der Deffentlichfeit übergab, und 
darin die demoralifirenden Wirkungen der Berwälihung der Volfs- 
ichule bier, wie im Eljah, mit gewaltigen Striden malte. Punkt 
für Punkt widerlegte er die Gründe, welche die Schulbehörden für 
ihre Verordnungen anzuführen pflegten, unter denen die vom 29. März 
1565 jo rund als möglich erklärte: „Der Gebraud der deutichen 
Spradbe tt nur al& ein vorübergehendes, wenn en unvermeid- 
liches Mittel zu dulden, zum ZJwede der Veritändigung zwiichen 
Lehrer und Schülern, in der eriten Zeit des Schulbejuches.“ Nicht 
etwa Ausichlug des franzsftichen beim Volksfchulunterrichte it eg, 


‚was die Oppofition anzuitreben wagte, jondern nur nad) Gleich) 


berechtigung der Sprachen giengen fich die Fühniten Wünfche. 

Aus den angeführten ftattitrihen Verhältnifien zeigt fich indefien, 
daß der Erfolg aller diefer franzöitichen Verordnungen in der praf- 
tiichen Mirklichfeit nicht allzu groß war, und noch it Daher feine 
Gefahr vorbanden, daß es zur moralifchen Wiedereroberung des Eljaf 
zu ipat je. Das richtige Verhältnis des Unterrichts Der deutfchen 
und franzöitichen Sprache wird ich in Furzer Zeit auf ganz natürliche 
und zwangloje Weije ergeben. Die pädagogtihen und rein jachlichen 
Geiihtspunfte werden für eine deutiche Regierung immer die einzig 
mahßgebenden jein. Kreuzzüge gegen die franzsfiiche Sprache wären 
in dem doppeliprachigen Lande gewis ebenio verkehrt, als die Trage 
unentichteden tit, ob Sich in den höhern Elafjen der Bolfsichulen der 
Parallelismus des Unterrichts in einer fremden aber io verbreiteten 
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Sprache, wie das franzöfische im Eljat, nicht auch pädagogifch ver- 
werthen laffen wird. Wenn nur das Selbitbeftimmungsrecht ver 
Gemeinden nicht allzu Itarf eingeengt wird, jo wird ji) Das not- 
wendige und müßliche bald von dem unnatürlichen und erzwungenen 
auf dem Gebiete des Unterrichts abicheiden. 

Das beite, was die Elfäffer dur ihre Verbindung mit Deutich- 
(and wieder gewinnen, und was ihnen eine neue durch die Tran- 
zojen fat vollig eritickte Welt wiedereröffnen wird, Fnüpft unmittelbar 
an die große Epoche ihrer Gulturgeichichte an, an Das treffliche 
Schulwejen der Neformation, welches in den deutichen Gymnafien 
und Univerfitäten die natürliche Entwicelung erfahren, während es 
in den Iyceen, Seminarien und Fakultäten der Sranzojen fich faum 
auf jener Höhe zu erhalten vermochte, welche e8 zur Zeit Sakobs 
und Sohannes Sturms einnahm. 

Schon der Anzahl nach waren die Lyceen oder Gymnafien im 
Elia gänzlich ungenügend. Im diefem dichtbevölferten Lande fand 
fich nur eines in Straßburg und eines in Golmar. Da alle fran- 
zöfiichen Ipceen zugleich NPenfionate nach militäriichem Zujchnitt find, 
und auch alle diefelben übeln igenjchaften entwideln, welde man 
in Sadettenhäufern bemerft, jo darf man jagen, daß jener allgemein 
verbreitete Geift höherer Bildung, den man in den früheren Spocen 
gerade im Elia gefunden bat, von den Brangofen in böfeiter Weije 
unterdrückt worden ift. Statt einer gründlichen claffiichen Bildung 
hatte man den metjt von Sranzojen geleiteten Anftalten des Elia 
recht eigentlich die Aufgabe geitellt, der Jugend die Berührungs- 
punkte mit deutjcher Wilfenichaft abzufchneiden. Während man zu- 
weilen in Branfreich den Anlauf nahm, die deutiche Sprache in den 
Lpceen zu cultiviren, it im Clay, nach dem übereinitimmenden 
Urtheile von Sachfennern, gerade diefem Lehrgegenitande nicht ein- 
mal jene Aufmerkjamfeit gejchenft worden, welche er unter: den 
wirklichen Rranzofen finden durfte. Im übrigen trat in den beiden 
Lyceen zu Straßburg und Colmar, wie in allen franzöfiihen Gym- 
nafien möglichit frühzeitig die Theilung des Unterrichts nach mathema- 
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tiichen und philoIogiichen Fachgruppen ein, wobei jedoch eine Erhöhung 
der Leiltungen gegenüber den dentichen Gymnalien feineswegs erreicht 
wurde. DObwol die jogenannten Baccalaureats-Prüfungen eine auper- 
ihe Aehnlichfeit mit dem deutichen Abiturtenteneranen hatten, jo 
blieben Doch Die Yeiltungen bejonders in den alten Sprachen, wie 
man alljeitig zugeiteht, erheblich hinter denen Deuticher Gumnajften 
zurüd. 

Joch weniger fonnten die fogenannten Colleges, Neite der alten 
Yateinichulen, deren Einrichtungen, Glaffenbenennungen und Methoden 
nody voliitändig an Die Sefuitencollegien erinnern, den Korderungen 
des modernen Schulweiens genügen. Es gab jechs Tolcher Colleges 
am Diederrhein und fünf am Oberrhein. Mit mehreren derielben 
find ebenfalls jogenannte Internate oder Penftonate verbunden, welche 
überhaupt jehr beliebt find, und deren Beichräinfung manche Siwierig- 
feiten bieten würde. 

63 fehlte auch an dem inneren organtihen Yufammenhange 
zwiichen Untverfitäit und Gymnalten. Die le&teren haben nicht die 
Aufgabe der beftimmten Vorbereitung für Das Univerfitätsitudium, 
und das Univerfitätsttudium wird nicht ausichlieglih duch den 
Syinnalialunterricht bedingt. So findet jih auch an der Strap- 
burger Univeriität ein jehr gemtichtes Publifum von jungen Leuten, 
welche den mannigfaltigiten Berufitudien zufammenhangsios nach- 
gehen. Befanntlih hatte man außer Paris nur noch den GStraf- 
burgern Die Ehre des Befites einer Umniverfität gelafjen. Aber Dieje 
Univerfität, von der franzöftichen Revolution dur das Decret vom 
15. Augujt 1792 vernichtet, von Napoleon 1808 burcaus neu ein- 
gerichtet, ijt nicht mehr als ein Name. Während im übrigen Trant- 
veich Die verichiedeniten Provinztalhauptitädte einzelner Fafultäats- 
jtudien, Die einen medizinticher, Die andern juriltiicher fich zu erfreuen 
haben, being Straßburg alle vier, oder vielmehr, da es eine bejon- 
dere naturmwiljenichaftlihe Sacultät gab, alle fünf Sacultäten, aber 
obwol fie jich in einer Stadt neben einander befinden, war doch ihr 
Zujammenhang unter einander nicht größer, als zwiichen den Taful- 
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täten in DBefancon und Dijon. Was die Deutfchen eine Univerfität 
nennen, was noch Goethe in Straßburg zur Entwidelung jeiner 
mannigfaltigiten Intereffen und wiljenjchaftlichen Neigungen zu 
rühmen und zu benußen wuhte, fehlte durchaus. Den franzöitiche 

kechanismus hatte Straßburg vollitändig um den Ruhm einer 
wahren Univerfität gebracht. 

Auch wird man nicht behaupten fünnen, daß die Grfolge der 
Univerfitätsjtudien in Straßburg in den legten Dezennten jehr groß 
geweien wären. &s tft uns leider das Budget der Straßburger 
Sufultäten nicht volljtändig zu benugen möglich gewejen; was Dar- 
über in le&ter Heit verlautete, Elingt in der That jchlimm, ja Faum 
alaublich. Eine philojophiiche Fakultät, für welche der Staat 
29,550 Tr. aufwendete, eine naturwisjenfchaftlihe — ohne alle Xabo- 
tatorien — welche 28,000 Fr. an Gehältern und 2500 für jimmt- 
lichen Unterricht in Anjpruh nahm, Fonnten nicht mehr gut Fläg- 
licher bejtellt fein, doch waren die Gehälter für Einzelne nicht Ichlechter, 
als an manchen Kleinen Univerfitäten. Cinzelne Safultäten, wie die 
protejtantijch-theologtiche, mit der das Seminar in Verbindung Iteht, 
befigen ftiftungsmäßtges Vermögen, welches aber die Beptrfniffe 
heutzutage nicht mehr deckt. Wenn diefe Fakultät, wie ich bei der 
Darftellung der Litterariich-wifjenfchaftlichen VBerhältniffe gezeint hat, 
die einzige tit, welche ihren Zufammenhang mit der deutjchen Wifjen- 
Ichaft aufrecht erhalten, jo darf man erwarten, dab fie fich als eine 
Zierde der nenen deutjchen Univerfität bald zu noch größerer DBe- 
Deutung erheben wird. 

Wenn aber an die neue Deutjche Negterung die Aufgabe heran- 
tritt, daS wieder zu beleben, was die Sranzoien im Gebiete deutjcher 
Wifjenjchaft bier zeritörten, jo wird es fich um jo nöthtger erwetien, 
die eljäfitiche Getftesrichtung in ihrer großen epochemachenden Periode 
zu würdigen. Der deutjche Geift, der in der Neformation gewaltet, 
der Geiit der Toleranz, der freien Forichung, der individuellen Ent: 
wicelung, der Geiit/; welcher den Staat Friedrichs des Großen auf 
die Höhe der Zeit und an die Spiße des deutfchen Volkes gebracht 





bat, der echte Deutjche Geift wird allein vermögen die Wege zu finden, 
welche das Elfah der Geichichte einit gewandelt, als die Nteichs- 
jtädtiiche Benölferung ihren höchiten Stoß darin gejehen, mit allem 
großen zur wetteifern, was die Brüder tiber dem Nhein letiteten. 

ur der Hebergang fann jchwierig, das Nejultat feinen Augen- 
blie€ zweifelhaft jein. Denn wenn auch die lebten zwei Sabızehnte 
hindurcd) das zweite Satferreich mit fieberhafter Unruhe an der Ent: 
nationalifirung des Landes arbeitete, jo it es ibm Doch nicht ge 
(ungen, das eljälfiiche Volk mit allen angitlich ausgeipannten Segeln 
in den Hafen des rechten Franzofenthums zu führen, ehe noch die 
dentjche Nation zu ihrer Macht und Einheit. gelangt war. 

Das zweite Kaiferreih bat im Cljaß durchaus nicht die be= 
geiiterte Anhänglichfeit genoffen, wie das erite.e Die Zeiten hatten 
jich verändert, wie das Cliag jelbit. Der induftrielle Theil des 
Lındes war nicht mehr jo ruhmjüchtig, wie die Zeitgenoffen der 
Nevolution von 1789. Die Unficherbeit und die Willfürlichkeiten 
der fatjerlichen Negterung hatten der Opvpoiition viele Slemente aus 
dem Elia zugeführt, obwol dieje ihren Ausdruc nicht in den von 
den Präfeften der beiden rheintichen Departements metit „glücklich“ 
geleiteten Wahlen fanden. 

Mer hätte in Straßburg im Jahre 1836 gedacht, daß der 
Mann, der ftch diefe Grenzitadt zum Schauplaß feines eriten poli- 
tifchen Auftretens in Seanfreich auserforen, dereinft der Urheber ver 
Trennung, der ewigen Trennung des Eljafjes von Sranfreich werden 
foltte! | 

85 war Sonntag am 30. Dftober, als der junge Louis Napo- 
leon am frühen Morgen in der Sirjerne des vierten Artillerteregiments 
in einer phantaftifchen Uniform nach dem Zufchnitt der alten SKatjer- 
tracht erichten. Gr war von dem Oberften Baudrey begleitet, Der 
ihn den Soldaten voritelltee Ste erhoben ein gewaltiges Gejchrei : 
e8 lebe der Kaijer, und erflärten jich für jeine Sache. Während 
man den Sommandanten der Garnijon und den Präfecten Choppin 
dArnouville, welcher von all den Vorbereitungen der Sache nichts 
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gemerkt hatte, in ihren Wohnungen verhaftete, 305 Das Negiment 
dur die Öden Straßen von Straßburg vor die Infanteriefajerne 
zu dem Zwede, auch die Linie für die Gmente zu gewinnen. Unter 
den Verichwornen befand fich außer dem Oberiten, der Kittmeifter 
Parquin, der Unteroffteier Perfigny, einige Lientenants, die Sängerin 
Gordon und noch etwa 15 bis 20 Perfonen, welche ihre jorgfältig 
einftudirten Rollen mit franzöfiihem Gomödiantentalent fpielten, 
troßdem aber ihr Ziel gänzlic verfehlten. In der Infanteriefajerne 
fand der £atjerliche Prätendent unerwarteten Widerftand. Die Offi- 
ciere der Tinte Liegen fich nicht einjchüichtern, und hielten die Disciplin 
unter ihren Truppen mit Entjchlofjenheit aufrecht. Der Lieutenant 
Nleignier legte Hand an den Prinzen und verhaftete ihn. Es Fam 
zu einer furzen Schlägerei zwifchen den Artilleriiten und Infanteriften, 
worauf die erjteren in ihre Kaferne zurüickfehrten. 

Die Negierung behandelte die ganze Sade, wie den tollen 
Streich eines Abenteurers. Aber der Ausgang des Gejchwornen- 
vrozeffes, welcher im Februar in Straßburg gegen Baudrey und jeine 
Genpfjen angeftrengt wurde, hätte Doch zeigen Fünnen, daß der Bona- 
partismus in Frankreich nicht ganz unter die Todten zu werfen 
war. Die Negterung Lonis Philipps ließ Den Prinzen Napoleon 
jogleich nach jeiner Gefangennahme nach Cherbourg und von da, 
zwangsweife nach Amertfa bringen. Diefer Umftand gab den Ge- 
jchwornen, welche die Abwefenheit des Hauptichuldigen der Regierung 
zur Zajt legten, Gelegenheit, ein freijprechendes Urtheil zu fällen. 
Da wurden VBaudrey, Parguin und die Sängerin Gordon von den 
Straßburgern als die Helden des Tages gefeiert und in halb Franf- 
veich machte man Sammlungen für fie. Das Verdict der Straf;- 
burger Gejchwornen wurde al? ein Salomonticher Richterfpruch ge- 
priejen und gefeiert. Den wiederauferitandenen Kaifer der Straf- 
burger Gomddie aber, den die Welt al$ Tihoren belächelte, follte 
Sranfreich noch näher und beffer fennen lernen. 

Die Negierung Napoleons III. bildete Die Ueberrafchungen zu 
einem Spitem der Politif aus. Das Straßburger Attentat war 
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feine erjte Heberrafchung, die er der Melt bereitete, und die Gapitu- 
lation von Sedan die legte, aber auch für viele politiiche und um- 
volitiihe Menichen in Europa die größte. 

Der Mann, welcher in Sranfreih und außerdem in den meiiten 
Staaten Europas ein politisches Bublicum zu finden, — man weiß 
nicht, joll man jagen — jo glüdlich oder unglüdlih war, weldyes 
jeine Nenjahrsreden als Orakel betrachtete, jeine Gejundheitsbulletins 
mit zitternder Neugierde las, und fich Monate lang über die Natur 
jeiner geheimen Leiden unterhielt — hat jein Spyitem der leber- 
rafchungen mit Meifterichaft gehandhabt. Kein Wunder, daß bie 
Eliäffer fih gewöähnten, den großen deutichen Auf, der einit beim 
Sturz des eriten Kaijerthbums ertönte, den Ruf nad Elia und 
Lothringen, wie eine Miythe zu behandeln, und von Deutichlands 
Auferftehung nicht einmal träumten. Was jenjeits Des Siheines 
jeit fünfzig Sahren jede Brust erfüllte, blieb im Eljaß gänzlich un- 
gefühlt und unbedacht. Die gejchichtlichen Creigniife und Wande- 
lungen, welche jeit 1848 im Innern Deutjchlands fich vollzogen, 
gingen jpurlos an den Eljäfjern vorüber. 

Das volitiiche Leben der dentichen Nation wurde im Auslande 
io ziemlich allgemein für gleichbedeutend mit dem angefehen, was 
die Siterreichiiche Prafivialmaht am deutichen Bunde als jolde 
ausgab. Als der Imperator von jeinen italieniihen Siegen heim- 
fehrte, freute man fich noch einmal im alten Elja über das Glüd, 
der großen Nation anzugehören und in den Negimentern der großen 
Armee zu dienen, welde Guroya Gejege gab, und für die viel- 
berufene Givilifation fampfte. Der Krieg von 1859 war gerade 
auh für das Eliak jo glüdlih verlaufen! Nicht einmal über 
Zruppendurchmäriche, Die unter dem Obeim am Itheine bei feinem 
seldzug fehlten, hatte man fich zu beklagen. Ganz ohne jede Beun- 
ruhigung war das Grenzland, ohne Beiipiel in der Gejhichte, in 
Diejem großen Kriege durch die weije Politif des Kaijers geblieben. 
Nur die zahlreichen Kiterreichiichen Gefangenen wurden nach dem 
Sriedensihlug über Straßburg in die Heimat transportirt. Da jah 
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man in der alten Grenzjtadt die buntejten Nationen und Uniformen 
in endlofer Zahl ein» und ausmarfchteren, gedrückte herabgefommene 
GSeftalten, denen oft das Hemd am Leibe mangelte. An der Straß- 
burger Schiffbrücde vertheilte ein Dfftcter zum Angedenfen an die 
große Nation jedem Gefangenen ein blanfes Golditük, drüben 
über dem Nhein harrten mildthätige, jüddentiche Hilfswereine mit 
Liebesgaben, um die armen, heimfehrenden und tief gebeugten Deiter- 
reicher Für das nothdürftigite zu unterjtügen. Was jprach man da 
alles in Straßburg von der deutichen Düfere, und wie £lein und 
unglücklich dachte man fi die Nation da drüben über dem Nhein, 
zu der man doch einftens verwandtichaftliche Beziehungen gefühlt hatte. 

Was hinderte den Neffen, jo meinte man damals in Sranfreich, 
mit Deutichland nun zu verfahren, wie der Dheim getban, da die 
deutiche Hauptmacht geichlagen wäre? Da man mit Deutjchland 
in Wahrbeit noch nicht entfernt die Kräfte gemefjen, das wukte und 
abnte man nicht, und in diefer Täaufchung wurde der franzöftiche 
 Mebermut groß gezogen, welcher dem jähen Falle vorherging. 

Grit als die beifpiellofe Beleidigung des greifen Königs in 
allen deutjchen Herzen vom „Fels zum Meer“ nur Gin Gefühl 
nationaler Vertheidigung erwecdte, als die unverjchämte Herausfor- 
derung des Mtinilters der „parlamentariichen Aera” in der franzo- 
jtichen Kammer über Nacht ein einiges Volk in Waffen fich gegen- 
über jab, da blißte zum erftenmale jeit fünfzig Sahren der Gedanfe 
durch die franzöfischen Gemüter, dab drüben über dem heine eine 
Männeritarfe Nation zu finden: jein möchte, welcher mau Meß md 
Eothringen, Ehiaf und Straßburg rauben fonnte, weil fie gejpalten 
und uneing, die aber furchtbar fein müßte, wenn fie brüberlic um 
ein großes Haupt fich fammelte. 

Db man fih im Elfaß in diejen Tagen an das erinnerte, was 
in Deutjchland vor fünfzig Sahren als. ein geiftiges Vermächtnis 
der ipäteren Generation hinterlaffen wurde, ob man wuhte, da wir 
noch immer von dem „verlornen Gut an den VBogejen“ jprachen, 
wo es „deutfches Blut vom Höllenjoch zu löjen“ galt? — In Strap: 
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burg jcheint man feinen freieren Blie in die militärische Tage der 


Dinge bewahrt zu haben, ald in dem Heere de Smperators, wo 
man die Landkarten von Preußen in die Tajche geitect hatte, aber 
den Gomyak für Elfah und Lothringen vergellen und verloren. 
Wären nicht auch unfere eljäfftichen Brüder fo gut wie Die Sran- 
zojen von galliicher Verblendung bethört gewejem, jo hätte nicht die 
jchöne Bibliothek von Straßburg ein Opfer des Krieges werden 
mülfen. Und noch aus einem andern Umitande läßt Itch erfennen, 
wie wenig ruhige Crwägung im GCljaß, wie unter den Sranzojen 
vorhanden war. Denn einem uralten, man möchte jagen ftammes- 
eigenthümlichen, Zuge folgend flüchteten fich die Yandleute von nalı 
und fern hinter die Mauern des nie eroberten Straßburg, um dann 
die lot der belagerten Stadt zu vermehren. 

&3 folgte der vierte und fechite Auguft. Das weite eljäaffiiche 
Land lag zu den Führen feiner unwillfommenen, ja verhaiten DBe- 
freier, Dort wo vor dreihundertundachtzehn Fahren die Franzofilche 
Naubjucht ihren Anfang genommen, um Meß fvielte man den ge 
waltigen dritten Act des großen Dramas, welches mit dem erichüt- 
ternden Zufammenbruch eines ganzen Volkes jchloß. Denn des 
Smperators Tall war nicht das Ende, wie er aud) nicht der Held 
de8 Dramas war. 8 ift ein überlieferungswürdiges Wort von 
Leopold Ranfe, das er in den Tagen der größten Erbitierung beider 
Iationen jagter Deutichland führte den Krieg nicht gegen Napoleon 
und nicht gegen das Franzöfische Volk, fondern gegen Ludwigs XIV. Geift. 
 Sniwiichen wurde am 13. Auguft die Einjchlieung von Strah- 
burg begonnen. Die deutichen Geichofje trafen jo furchtbar ficher 
ihr Stel, und doch mußte der tapfere Sommandant die franzöfijche 
Ehre wahren. Alle Stadien einer regelrechten Belagerung bis auf 
die leßte, von der Menichlichkeit gerne vermiedene Kataftrophe jollte 
die unglücdliche Stadt, die fiebenhundertjährige jungfräuliche Seftung, 
erdulden. Seit der Belagerung des Königs Philipp von Schwaben 
im Sahre 1199 hatte fie feine regelrechte, funjtgemäße Eroberung 
erlebt. E83 war, als ob die Schande des franzöfiichen Ueberfalls 
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wenigjtens durch einen ehrenvollen Verluft von Rranfreich gejühnt 
werden wollte | 

Sn Straßburg felbit Elagte man nicht über die franzöfiiche Ver- 
theidigung, man entrüftete fich über die deutiche Beichiegung. Wenn 
fie die Kugelipuren auf dem Miüniter, die wolgetroffenen und £unft- 
mäßig zufammengejchoflenen üffentlihen Gebäude, wenn fie die 
Nuinen der Borjtadt betrachteten, dann hätten, jo heift es, die Bürger 
laut und entjeßt erklärt: Zwijchen Deutjchland und Straßburg lägen 
die Trümmer der Belagerung als ewige Scheidungswände jeder 
Berföhnung. Aber ift nicht auf dem Thurme des Münfters oben 
die fFranzöfische SKanonenfugel von 1678 in jteinerner Inichrift ver: 
ewigt, ohne dar jte die zahlreichen Generationen verhinderte, Die 
da unten im Wechjel des Lebens den Yiotwendigfeiten der Zeiten 
nachgegeben, fih jogar für qute Franzofen zu halten? 

Dazu gehört Feine große Wetfjagungsfunit, um behaupten zu 
fönnen, da Strahkurg zuerit und am fchnellften die „große Nation“ 
vergeffen haben wird, denn wie die Größe jeiner Vergangenheit, jo 
ltegt jeine Jufunft durchaus in Deutjchland. Wenn an der Stelle 
der Daubam’schen Gitadelle eine geficherte und in ihrer Ausbreitung 
unbehinderte neue Stadt bis an die Ufer des gewaltigen Nhein- 
Itromes fich ausdehnen, wenn das alte geliebte Kehl wieder gleichlam 
die Vorjtadt bilden, wenn man auf den großen NAheinbrüden nad 
uralter Straßburger Gewohnheit herüber und hinüber wandeln wird, 
ohne um Pak und Heimatsreiht gefragt zu werden, Dann werden 
auch die Deutichen Kugeln am Münfter jorgfältig gefammelt mit 
Infchriften geziert, und dem Fremden als die erjten allerdings 
ichmerzlichen Boten deutjcher Befreiung gezeigt werden. 

Genau an demjelben Tage, an welchem vor hundert neun und 
achtzig Sahren die eriten franzöfiichen Dragoner vor Straßburg er- 
ichtenen, um den jchmählichiten Raub ihres Königs zu vollführen, 
capitulirte es vor den tapfern deutjchen Soldaten, welche General 
Werder führte. Und follte man auch am Kleberplag den Eroberer 
von Straßburg nicht fo rafch Dur ein Standbild ehren wollen, 
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jo mag man in einem neuen Rathhaus fi unjchwer über ein Bild 
verftändigen, welches verewigen joll, wie der erprobte Held oben an 
den Grenzen des Eljak auf den eifigen Schladhtfelvern des 15., 16. 
und 17. Sanuar mit Eleiner Heldenjchaar gegen die Uebermacht eines 
legten Unternehmens Bourbaftjcher Verzweiflung das eliäjitiche Land 
por neuer SKriegsverwültung hütete und den blutigiten Krieg hier 
gewiflermaßen beendete. 

Jicht wie im Jahre 1815, wo der jugendliche Prinz von 
Preußen, nicht ahnend, dat er je den Thron jeiner Väter beiteigen 
werde, mit Sriedrich Wilhelm IIL zum eritenmale in Parts einzog, 
nicht mit der bittern Taufchung, dat es irgend einer andern Nation, 
daß es Europa geitattet jet, das deutiche Volf um den Lohn jeiner 
Tapferkeit zu betrügen, fehrte Wilhelm, der Katjer, zurüd. Im 
eriten Artifel des Präliminarfriedens von Verjailles, verzichteten die 
Sranzojen zu „Gunjten des deutichen Katjerthums“ auf den deutichen 
Theil von Lothringen mit Met und auf das Eljaß nach den Grenzen 
der jegigen beiden Departements des Nieder- und Oberrheins mit 
Ausnahme der Sejtung und des Weichbildes von Belfort. Der zweite 
Artikel beitimmte die Zahlung von fünf Milliarden Tranıs an Se 
Majeftät den Kaijer von Deutichland. Die Grenze, welche 
im DBerjatller Präaliminarfrieden zwiichen Obereliag und Franfreid 
gezogen wurde, fonnte aber aus mancherlei Gründen nicht feitgehalten 
werden. Da man bei den Verhandlungen des Definittv - Triedeng 
Ihon in Brüfjel auf die Notwendigkeit aufmerfjam war, eine Anzahl 
deutjcher Gemeinden an der Luremburgiichen Grenze noch weiter zu 
gewinnen, jo mußten die Gompenjationen in den franzöfiichen Ge- 
bieten um Belfort gejucht werden. Nleberdies war die im Verjailler 
srieden bi8 gegen das Departement Doubs ausgedehnte Grenze an 
und für fih unhaltbar, da das deutiche Gebiet jodann zwiichen den 
Santonen Delle und Belfert eine unförmlide Junge in das fran= 
zöjtiche hineinjchnitt. 

Der Frankfurter Friede erwarb dem beutichen Reiche nahezu 
2 Dundrat-Meilen wirklich deutiches Land im Ganton Briey an 


der Luremburgijchen Grenze und verzichtete dafür neben den fchon 
früher abgetretenen Gemeinden der Gantone Belfort, Giromagny, 
Tontaine, Delle noch auf weitere 7 Duadrat-Meilen mit 25,546 Ein- 
wohnern, jo das im Ganzen dur die Grenze, welche vom Gljäffer 
Belhen, der höcjten Spitze des Wasgaugebirges jndsftlich Läuft, 
etwa 12 Duadrat-Meilen mit 55,000 Menichen von dem ehemaligen 
Sundgau abgetrennt worden find. Das Verhältnis von Eljaf- 
Lothringen zum deutichen Reiche ift nurch das vom deutjchen Bundes- 
rathe vorgelegte und vom Reichstag in der 48. Situng vom 3. Suni 
1871 angenommene Gejeb geregelt. Das wiedergewonnene Land it 
deutjches Neichsland geworden, und wird Yon dem deutjchen Bundes- 
fanzler verwaltet. 

In den Händen des Kürften Bismard Joll der Umwanblungs- 
Nrozeß des Neichslandes nach den wiederholt ausgejprochenen Grund- 
jäßen der Genduld umd Milde geführt werden, und obwol die all- 
gemeine Meinung in Deutichland ich vielmehr dahın neigt, ein 
entichiedenes Vorgehn zu winjchen, jo ließ jich Doch die Verwaltung 
des Landes von dem angedenteten Wege jelbit durd) Die weitejt- 
gehende Oppofition der Eljälfer noch um fein Haarbreit abdrängen. 

Deachtenswerth und lehrreich dürfte unter allen Umfjtänden in 
der Berwaltung die Methode bleiben, welche die Sranzofen in den 
leßten 150 Sahren anwendeten und welche viele Iobenswerthe Seiten 
erfennen ließ. Sicherlich aber darf man von dem alten Stamme 
mit voller Zuverlicht genau jo denfen, wie von Gnethe's Adler- 
jungling: 

„gulegt heilt ihn allgegenwärtiger Balfam allheilender Natur." 


Sranz Dunder’8 Buchdr. in Berlin. 
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